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  1 Ramas Rückkehr


  


  »Excalibur«, der mächtige, durch Atomspaltung gespeiste Radarpulsgenerator, war schon seit fast einem halben Jahrhundert nicht mehr in Betrieb. Entwickelt hatte man ihn in fieberhafter Anstrengung in den Monaten nach Ramas Durchgang durch das Sonnensystem. Als Excalibur im Jahre 2132 erstmalig für funktionstauglich erklärt wurde, war seine offizielle Aufgabe die, der Erdbevölkerung rechtzeitig umfassende Informationen über etwaige weitere Besucher aus dem All zu liefern: Ein Objekt von den gigantischen Ausmaßen Ramas (hoffte man) konnte auf diese Weise über interstellare Entfernungen hinweg geortet werden, und zwar (hoffte man) Jahre bevor es sich irgendwie in menschliche Belange einmischen konnte.


  Die Entscheidung, Excalibur zu konstruieren, fiel noch, bevor Rama sein Perihel passiert hatte. Als dieser erste extraterrestrische Besucher die Sonne umkreiste und dann wieder in den Sternenraum hinauszog, untersuchten Heerscharen von Wissenschaftlern das Datenmaterial, das die einzige Expedition lieferte, der eine Begegnung mit dem Eindringling gelungen war.


  Damals verkündete man, dass Rama eine Roboterintelligenz ohne das geringste Interesse an unserem Sonnensystem oder seinen Bewohnern sei. In dem offiziellen Statement wurden keinerlei Erklärungen für die zahlreichen rätselhaften Fakten gegeben, mit denen die Forscher damals konfrontiert waren; allerdings gelangten die Experten einhellig zu der Überzeugung, dass sie ein Grundprinzip der ramanischen Technologie erkannt hätten. Da nämlich die meisten Zentral- und Hilfssysteme, auf welche das Aufklärungsteam der Erde im Innern Ramas stieß, zwei funktionstaugliche Reservesysteme aufwiesen, hatte es den Anschein, als folgten die Fremden in allem einem »Triplex«-Prinzip. Und da das ganze gewaltige Flugobjekt vermutlich eine einzige große Maschine war, erachtete man es als hoch wahrscheinlich, dass auf diesen ersten Besucher aus dem All noch zwei weitere Rama-Raumfahrzeuge folgen würden.


  Aber es drangen keine weiteren Raumschiffe aus den leeren Interstellarbereichen in die Nähe des Sonnensystems vor. Die Jahre vergingen, und die Menschen auf der Erde hatten dringlichere Probleme zu bewältigen. Das besorgte Interesse an den Ramanern – oder wer immer diesen unattraktiven fünfzig Kilometer langen Zylinder gebaut hatte – schwand, und der einsame einmalige Besuch von Fremden aus dem All ging in die Geschichte ein. Viele Gelehrte rätselten noch immer an diesem Rama-Besuch herum, doch die meisten Angehörigen der Spezies Mensch waren gezwungen, sich mit anderen Problemen herumzuschlagen. In den frühen vierziger Jahren des 22. Jahrhunderts keuchte die Welt unter einer schweren Wirtschaftskrise. Es gab keine Mittel mehr, Excalibur weiter zu unterhalten. Die wenigen wissenschaftlichen Entdeckungen rechtfertigten nicht mehr die enormen Mittel, die für den sicheren Betrieb erforderlich waren. Man gab den gewaltigen atomaren Pulsgenerator auf.


  Fünfundvierzig Jahre später benötigte man 33 Monate, um Excalibur wieder funktionsfähig zu machen. Wissenschaftliche Gründe waren vordringlich für diese Aufpolierung maßgebend. Während der verflossenen Jahre war die Radartechnik gewaltig weitergediehen und hatte neue Methoden der Datenauswertung entwickelt, durch welche die von Excalibur gelieferten Beobachtungen enorm an Bedeutung gewannen. Aber als der Generator dann erneut Bilder aus fernen Himmelsbereichen einzufangen begann, rechnete kaum jemand auf der Erde damit, dass ein zweites Raumschiff der Ramaner auftauchen könnte.


  Als sich auf dem Datenverarbeitungsschirm der erste ungewöhnliche Echoimpuls zeigte, informierte der Operationsleiter noch nicht einmal seinen Vorgesetzten. Er hielt es für künstlich, für eine Art Ufo, das durch Anomalie in der Auswertungsberechnung entstanden war. Er wurde erst aufmerksamer, als das Signal sich mehrmals wiederholte. Er zog den Chefwissenschaftler des Excalibur-Teams hinzu, und der machte eine Datenanalyse und gelangte zu dem Schluss, es handle sich bei dem neuen unbekannten Objekt um einen langperiodischen Kometen. Dann dauerte es weitere zwei Monate, bis ein Student (allerdings schon höheren Semesters) den Beweis erbrachte, dass es sich bei dem Signal um die eines glatten Körpers von mindestens vierzig Kilometern in seiner größten Länge handeln müsse.


  Dann, 2197, wusste man auf der Erde, dass dieses Objekt, das durch das Sonnensystem auf die inneren Planeten zuschoss, ein weiteres außerirdisches Raumschiff war. Die ISA{1} raffte alle ihre Mittel zusammen, um eine Mission zu organisieren, die den Eindringling exakt Ende Februar 2200 knapp innerhalb der Venusumlaufbahn abzufangen hatte. Und wieder einmal blickte die Menschheit hinaus zu den Sternen, und die gleichen gewichtigen philosophischen Fragen wie bei Rama I wurden jetzt erneut auf dem ganzen Globus diskutiert. Und als dann der neue Besucher näher rückte und ganze Batterien von Sensoren, die in seine Richtung spähten, eine exaktere Analyse seiner physikalischen Beschaffenheit erbrachten, bestätigte es sich, dass dieses Raumschiff – zumindest äußerlich – mit seinem Vorgänger identisch war. Rama kam wieder zur Erde zurück. Die Menschheit stand wieder vor einem schicksalhaften Rendezvous.


  2 Test und Training


  


  Das sonderbare Metallgeschöpf schob sich langsam höher auf die Überkrängung der Wand zu. Es sah aus wie ein abgemagertes Gürteltier. Den schlangenartigen gegliederten Körper bedeckte ein dünner Schild, der sich oben und seitlich um ein Kompaktset von elektronischem Spielzeug wölbte, das auf der mittleren der drei Körpersegmente ritt. Etwa zwei Meter von der Wand entfernt schwebte ein Helikopter. Aus seiner Nase ragte ein Gelenkarm mit Greifern an der Spitze, die soeben hinter der sonderbaren Kreatur ins Leere schnappten.


  »Verdammt!«, brummte Janos Tabori. »Es ist unmöglich, wenn unsere Hummel dermaßen herumtorkelt. Es ist schon unter perfekten Bedingungen schwierig, Präzisionsarbeit zu leisten, wenn die Greifer ganz ausgefahren sind.« Er warf dem Piloten einen Blick zu. »Und wieso kann unser märchenhafter Flugapparat eigentlich nicht Höhe und Position konstant halten?«


  »Bring die Maschine dichter an die Wand ran!«, befahl Dr. David Brown.


  Hiro Yamanaka blickte Brown ausdruckslos an, dann gab er auf dem Kontrollboard einen Befehl ein. Der Schirm vor ihm blitzte rot auf und ließ dann die Information ablaufen: ANWEISUNGEN UNDURCHFÜHRBAR. UNGENÜGENDE TOLERANZEN. Yamanaka sagte kein Wort. Der Hubschrauber blieb weiter in derselben Position.


  »Wir haben fünfzig, höchstens fünfundsiebzig Zentimeter Abstand zwischen den Rotorspitzen und der Wand«, sagte Brown, laut denkend. »Und in zwei, drei Minuten ist der Biot unter der Krängung außer Reichweite. Schalten wir auf Handsteuerung, und packen wir uns das Ding. Sofort. Und keinen Fehler diesmal, Tabori!«


  Einen flüchtigen Moment lang starrte Yamanaka den schütter behaarten, bebrillten Wissenschaftler auf dem Rücksitz zweifelnd an. Dann drehte er sich wieder um, tippte einen weiteren Befehl ein und schob den großen schwarzen Hebel nach links. Der Monitor blinkte: MANUALMODUS. KEINE SCHUTZAUTOMATIK. Behutsam schob Yamanaka den Hubschrauber zentimeterweise näher an die Wand.


  Tabori, am Greifgerät, war bereit. Er schob die Hände in die Instrumentalhandschuhe und probierte aus, wie sich die Greifzangen am Ende des Schwenkarmes öffneten und schlossen. Wieder schob sich der Arm vorwärts, und die beiden mechanischen Kiefergreifer schlossen sich exakt über der gepanzerten Gelenkschnecke. Das Feedback aus den Sensoren der Greifer in seinen Handschuhen verriet Tabori, dass er die Beute fest im Griff hatte. »Ich hab es!«, rief er jubelnd. Dann begann der langsame Prozess der Bergung des Jagdobjekts an Bord.


  Eine plötzliche Windbö ließ die Maschine nach links abrollen, und der Greifer mit dem Bioten schlug gegen die Wand. Tabori spürte, wie sein Zugriff sich lockerte. »Halt das Ding doch grade!«, schrie er, während er den Greifarm weiter einholte. Und während Yamanaka dem Rollen des Flugzeugs entgegenzusteuern versuchte, neigte er unabsichtlich geringfügig die Nase nach unten. Dann hörten die drei Männer an Bord das eklige Krachen, als die metallenen Rotorblätter gegen die Wandung schrammten.


  Der japanische Pilot drückte sofort die Notschaltung, und die Automatik übernahm die Kontrolle sogleich. Sekundenbruchteile danach schrillte wimmernd ein Alarmsignal, und der Monitor blinkte rot auf: STARKE SCHÄDEN, AUSFALLWAHRSCHEINLICHKEIT GROSS. SCHLEUDERSITZE BETÄTIGEN! Yamanaka zögerte nicht. Sekundenschnell hatte er sich aus dem Cockpit katapultiert und seinen Fallschirm geöffnet. Tabori und Brown ebenfalls. Sobald der Ungar die Hände aus den Spezialhandschuhen gezogen hatte, öffneten sich die Greifer, und das »Armadillo«, das künstliche Panzertier, stürzte die hundert Meter auf die Flachebene drunten hinab und zerschellte in tausend winzige Stücke.


  Der steuerungslose Hubschrauber trudelte unsicher nach unten. Obwohl das automatische Landesystem an Bord voll funktionstauglich arbeitete, knallte die Flugmaschine heftig auf die Landekufen und kippte zur Seite. Eine stattliche Männergestalt in brauner, mit zahlreichen Dekorationen bestückter Uniform sprang unweit der Landestelle des Hubschraubers aus einem offenen Lift. Der Mann kam gerade aus dem Kontrollzentrum, und seine Erregung, während er auf einen bereitstehenden Rover zueilte, war deutlich erkennbar. Hinter ihm drein hastete eine blonde Frau im Flugdress der ISA, die sich trotz der Kameraausrüstung über beiden Schultern sehr gewandt bewegte. Der Mann in Uniform war General Valerij Borzow, der Chefkommandant bei »Projekt Newton«. Brüsk fragte er Richard Wakefield, einen Elektroingenieur, der im Rover wartete: »Jemand verletzt?«


  »Janos kriegte anscheinend einen bösen Schlag gegen die Schulter, als er rausflog. Aber Nicole hat grad rübergegeben, dass er keine Knochenbrüche oder Risse hat, nur 'ne Menge Prellungen.«


  General Borzow kletterte in den Rover neben Wakefield, der am Kontrollboard des Fahrzeugs saß. Die Blondine, eine Videojournalistin namens Francesca Sabatini, stoppte die Aufnahme und wollte die hintere Tür des Rovers öffnen, doch Borzow scheuchte sie brüsk fort. »Geh rüber und schau nach des Jardins und Tabori!«, sagte er und wies mit der Hand zu der ebenen Fläche hinüber. »Wilson ist wahrscheinlich bereits dort.«


  Der Rover mit Borzow und Wakefield setzte sich in die entgegengesetzte Richtung in Bewegung und fuhr etwa vierhundert Meter, ehe er neben David Brown anhielt. Brown war ein etwa fünfzigjähriger zierlicher Mann; er trug einen brandneuen Flugdress, und er war eifrig damit befasst, seinen Fallschirm zusammenzufalten und in einen Packsack zu verstauen. General Borzow stieg aus und ging auf den amerikanischen Wissenschaftler zu.


  »Sie sind unverletzt, Dr. Brown?«, fragte der General, der offensichtlich nicht viel von langen Vorreden hielt.


  Dr. Brown nickte, gab aber keinen Ton von sich. »Nun, wenn das so ist«, fuhr der General in gedämpfterem Ton fort, »dann könnten Sie mir vielleicht erklären, was Sie sich dabei gedacht haben, als Sie Yamanaka den Befehl gaben, auf Manualsteuerung umzuschalten? Es ist vielleicht besser, wenn wir darüber hier reden, nicht vor der ganzen restlichen Mannschaft.«


  Dr. Brown schwieg weiter. »Habt ihr denn die Warnanzeigen nicht gesehen?«, sprach Borzow nach einer kurzen Pause weiter. »Und haben Sie auch nur für eine Sekunde überlegt, dass dieses Manöver die Sicherheit der anderen Kosmonauten gefährden könne?«


  Nun warf Brown dem General einen stumpfen, hasserfüllten Blick zu. Als er endlich antwortete, klang es abgehackt und gezwungen, und er schien seine Gefühle bewusst zu unterdrücken. »Es erschien uns durchaus vernünftig, den Copter ein bisschen dichter ans Zielobjekt heranzubringen. Es gab noch etwas Spielraum, und nur so hätten wir den Bioten einfangen können. Schließlich ist es ja das Ziel unserer Mission …«


  »Sie brauchen mich nicht darauf hinzuweisen, worin unsere Aufgaben bestehen«, unterbrach Borzow heftig. »Erinnern Sie sich, bitte, dass ich persönlich an der Abfassung des Abkommens beteiligt gewesen bin. Und ich möchte Sie daran erinnern, dass unter allen Umständen die Sicherheit der Besatzung Vorrang vor allem anderen hat. Dies gilt besonders im Verlauf dieser Simulationstrainings … Ich muss Ihnen leider sagen, dass mich dieser irre akrobatische Akt, den Sie da veranstaltet haben, aufs höchste erstaunt. Der Hubschrauber ist beschädigt, Tabori verletzt, und Sie hatten noch Glück, dass keiner dabei getötet wurde!«


  


  Aber David Brown achtete nicht mehr auf das, was der General sagte. Er hatte ihm den Rücken zugekehrt und fuhr fort, seinen Fallschirm in den durchsichtigen Packsack zu verstauen. Von den hochgezogenen Schultern und aus der Heftigkeit, mit der er sich dieser Routinearbeit widmete, konnte man deutlich ablesen, wie wütend er war.


  Borzow kehrte zum Rover zurück. Er ließ mehrere Sekunden verstreichen, dann bot er Dr. Brown an, mit ihm zurückzufahren. Der Amerikaner schüttelte nur wortlos den Kopf, hievte sich den Pack auf den Rücken und stapfte in Richtung auf den Hubschrauber und den Aufzug davon.


  3 Teambesprechung


  


  Janos Tabori saß auf einem Klappstuhl vor dem Konferenzraum des Trainings-Centers unter dem Beschuss einer Batterie kleiner tragbarer, aber starker Scheinwerfer. »Der Abstand zu unserem simulierten Bioten lag an der äußeren Grenze des Bereichs des Mechanogreifarms«, erklärte er in die winzige Kamera, die Francesca Sabatini auf ihn gerichtet hielt. »Ich habe zweimal versucht das Ding zu packen und es nicht geschafft. Darauf hat Dr. Brown angeordnet, dass wir den Copter auf Handsteuerung umschalten und ihn so ein bisschen näher an die Wand ranschieben. Und dann erwischte uns eine Windbö …«


  Die Tür des Konferenzraums öffnete sich, und ein rotbäckiges lächelndes Gesicht zeigte sich. »Wir warten hier alle nur noch auf euch«, sagte General O'Toole fröhlich. »Aber ich glaube, Borzow wird allmählich ein bisschen ungeduldig.«


  Francesca knipste die Scheinwerfer aus und steckte die Videokamera in die Tasche ihres Flugdress. »Also schön, mein ungarischer Held, wir machen wohl jetzt besser Schluss. Du weißt ja, wie sehr unser Führer es hasst, wenn man ihn warten lässt.« Sie lachte, trat zu dem kleinen Mann und nahm ihn sanft in die Arme. Sie tätschelte ihm die bandagierte Schulter. »Aber es freut uns ehrlich, dass dir nichts passiert ist.«


  Während des Interviews hatte ein gutaussehender Schwarzer, Anfang vierzig, knapp außerhalb des Kamerawinkels dabeigesessen und auf einem rechteckigen, etwa dreißig Zentimeter großen Keyboard Aufzeichnungen gemacht. Er ging hinter Francesca und Janos ins Konferenzzimmer. »Ich will diese Woche ein Feature bringen über die neuen Konstruktionsideen bei der Telesteuerung des Greifers und des Handschuhs«, flüsterte Reggie Wilson Tabori zu, während sie sich setzten. »Da draußen lauert eine kleinere Horde meiner Leser, und die sind von solchem technischem Scheiß absolut fasziniert.«


  »Es freut mich, dass Sie alle drei es möglich machen konnten, zu uns zu stoßen.« Borzows Stimme dröhnte sarkastisch durch den Konferenzraum. »Ich war schon fast geneigt anzunehmen, dass eine Teambesprechung für Sie allesamt eine Zumutung bedeutet, etwas, das weit wichtigere Aktivitäten behindert, wie etwa die Berichterstattung über unsere Fehlschläge oder das Abfassen hochgescheiter wissenschaftlicher und technischer Artikel.« Er deutete mit dem Finger auf Reggie Wilson, der seinen ständigen Begleiter, das allgegenwärtige flache Keyboard vor sich auf den Konferenztisch gesetzt hatte. »Sie, Wilson, ob Sie es nun glauben wollen oder nicht, sind zunächst und vor allem mal ein Mitglied dieses Teams, oder sollten es jedenfalls sein, und erst dann sind Sie Journalist. Glauben Sie, es wäre Ihnen ausnahmsweise, nur einmal, möglich, dieses verdammte Ding da wegzunehmen und nur zuzuhören? Ich habe Ihnen nämlich ein paar Sachen zu sagen, und ich möchte nicht, dass die an die Öffentlichkeit gelangen.«


  Wilson verstaute sein Keyboard in der Aktentasche. Borzow stand auf und stapfte im Zimmer umher, während er weitersprach. Der Tisch war oval, etwa zwei Meter lang. Es gab zwölf Plätze, allesamt mit einem geringfügig versenkten Computerkeyboard und -monitor ausgestattet, die bei Nichtverwendung von einer glatten Faserplatte von der gleichen Struktur wie das restliche Simile-Edelholz des Konferenztisches verdeckt wurden. Die beiden anderen Militärs der Expedition flankierten Borzow wie üblich an einem Ende des Ovals. Es waren: aus Europa der Admiral Otto Heilmann (der Held der Intervention des Rates der Regierungen in der Caracas-Krise), aus Amerika Luftwaffengeneral Michael Ryan O'Toole. Die übrigen neun Mitglieder des Newton-Teams nahmen nicht immer in gleicher Reihenfolge Platz, was insbesondere den zwanghaft ordentlichen Admiral Heilmann, aber, wenn auch etwas weniger stark, auch seinen vorgesetzten Offizier, Borzow, verärgerte.


  Manchmal drängten sich die »Nicht-Profis« am unteren Tischende zusammen und überließen es den »Raumkadetten«, wie man die Kosmonautenabsolventen der Space Academy nannte, im Mittelbereich eine Pufferzone zu bilden. Nach fast einem Jahr unablässiger Behandlung in den Medien hatte die Öffentlichkeit jeden aus dem Newton-Dutzend einer von drei Subgruppen zugeordnet: den NonProfs (die zwei Wissenschaftler und zwei Journalisten); die militärische Troika; und die fünf Kosmonauten, die überwiegend die Spezialaufgaben bei der Mission zu erledigen hatten.


  An diesem besonderen Tag jedoch waren die nichtmilitärischen Gruppen bunt gemischt. Der japanische Interdisziplinarwissenschaftler Shigeru Takagishi, der weithin als der Welt bester Experte für die erste Rama-Expedition vor siebzig Jahren galt (und außerdem der Verfasser des »Rama-Atlas« war, einer Pflichtlektüre für alle im Team), saß in der Mitte des Ovals zwischen der sowjetischen Pilotin Irina Turgenjew und Kosmonaut/Elektronikingenieur Richard Wakefield aus England. Ihnen gegenüber saßen die Biowissenschaftlerin, Offizier Nicole des Jardins, eine stattliche kupferbraune Frau französisch-afrikanischer Abstammung, der ruhige, beinahe wie ein Automat wirkende japanische Pilot Yamanaka und die umwerfende Signora Sabatini. Die restlichen drei Positionen am »südlichen« Ende des Ovals, gegenüber den großen Landkarten und Diagrammen von Rama an der anderen Wand, hatten der amerikanische Journalist Wilson, der redselige Tabori (ein sowjetischer Kosmonaut aus Budapest) und Dr. David Brown inne. Brown wirkte sehr ernst und sachlich. Als die Besprechung begann, lag auf dem Tisch vor ihm eine Reihe von Dokumenten.


  »Es ist mir unbegreiflich«, sagte Borzow, während er zielbewusst durch den Raum stapfte, »wie einer von euch jemals – auch nur für einen Augenblick! – vergessen konnte, dass man euch ausgewählt hat für eine Mission, die das wichtigste Unternehmen aller Zeiten für die Menschheit sein könnte. Doch angesichts dieser jüngsten Simulationsergebnisse, ich gestehe es, kommen mir da doch bei einigen unter euch gewisse Zweifel.«


  »Es gibt da welche, die glauben, dass dieses Rama-Schiff eine Kopie seines Vorgängers sein wird«, fuhr Borzow fort, »und dass es sich für irgendwelche unbedeutende Kreaturen, die es untersuchen wollen, genauso wenig kümmern und interessieren wird. Ich gebe zu, dem Anschein nach hat das neue Objekt die gleichen Ausmaße und die gleiche Gestalt, wenn wir die Radarauswertungen der letzten drei Jahre zugrunde legen. Aber selbst falls sich herausstellen sollte, dass es sich wieder nur um ein Totenschiff handelt, das von Außerirdischen gebaut wurde, die seit Tausenden von Jahren verschwunden sind, unsere Mission bleibt trotzdem die wichtigste Aufgabe unseres Lebens. Und ich glaube, das erfordert allerhöchste Bemühung, von jedem Einzelnen unter euch.«


  Borzow legte eine Pause ein, um sich zu sammeln. Janos Tabori setzte zu einer Frage an, doch der General fuhr bereits in seinem Monolog fort. »Was sich unsere Mannschaft bei dieser letzten Trainingsübung geleistet hat, war absolut grauenhaft. Einige haben Hervorragendes geleistet – und ihr wisst, wer damit gemeint ist –, aber ebenso viele andere unter euch haben sich verhalten, als hätten sie nicht die geringste Vorstellung davon, worum es bei dieser Mission geht. Ich bin überzeugt, zwei, drei unter euch lesen vor dem Training nicht einmal den relevanten Aufgabenplan oder die Protokolle durch. Ich gebe zu, manchmal ist das eine langweilige Lektüre, aber ihr alle habt euch verpflichtet, als ihr vor zehn Monaten eure Ernennung akzeptiert habt, euch die Verfahrensabläufe zu eigen zu machen und euch an das Protokoll und die Projektpläne zu halten. Sogar die unter euch ohne vorherige Flugerfahrung.«


  Borzow war vor einer der großen Wandkarten stehen geblieben, einem Detailinset eines Stücks der Stadt »New York« aus dem ersten ramanischen Raumschiff. Die Zone mit den hohen schlanken Gebäuden, die an die Wolkenkratzer Manhattans erinnerten, dicht zusammengedrängt auf einer Insel in der Mitte des Zylindrischen Meeres, war beim ersten Rendezvous teilkartografiert worden. »In sechs Wochen werden wir einem unbekannten Raumschiff begegnen, das möglicherweise eine Stadt wie die hier enthält, und die gesamte Menschheit erwartet von uns, dass wir sie vertreten. Wir können nicht wissen, was uns erwartet. Vielleicht sind alle Vorbereitungen, die wir bis zu dem Zeitpunkt getroffen haben, ungenügend. Aber die Kenntnis und Beherrschung unserer vorgeplanten Verfahren muss perfekt sein und automatisch, damit unsere Gehirne ungehindert alle neuen Bedingungen abwägen können, mit denen wir vielleicht konfrontiert werden.«


  Der Kommandant setzte sich auf seinen Platz am Kopfende des Tischs. »Die Übung heute war eine nahezu komplette Katastrophe. Wir hätten dabei leicht drei Besatzungsmitglieder verlieren können, und außerdem noch einen der teuersten Hubschrauber, die je gebaut wurden. Ich möchte euch hier und heute noch einmal daran erinnern, welche Prioritäten übereinstimmend für diese Mission von der ISA und dem CG festgelegt wurden. Höchste Priorität hat die Sicherheit der Besatzung. Als Nächstes kommt die Analyse und Bestimmung eventueller Bedrohungen, sofern es sie gibt, für die Humanbevölkerung der Erde.« Borzow blickte nun quer über den Tisch Brown direkt an, der das herausfordernde Starren seinerseits eisern erwiderte. »Erst wenn diese beiden Prioritäten befriedigend gesichert sind und das ramanische Fahrzeug als ungefährlich eingestuft ist, erhält die Prise eines oder mehrerer Bioten überhaupt Bedeutung.«


  »Ich möchte General Borzow daran erinnern«, erwiderte David Brown augenblicklich mit seiner klangvollen Stimme, »dass einige unter uns überzeugt sind, dass man diese Prioritäten nicht blindlings der Reihe nach befolgen sollte. Die Wichtigkeit der Bioten für die Wissenschaft kann gar nicht hoch genug angesetzt werden. Wie ich bereits wiederholt festgehalten habe – bei Kosmonautenkonferenzen ebenso wie in meinen zahlreichen Auftritten in aktuellen Fernsehsendungen –, wenn dieses zweite Rama-Raumfahrzeug identisch ist mit dem ersten – also unsere Existenz völlig ignoriert –, und wir so langsam verfahren, dass wir nicht einmal einen einzigen Bioten einfangen, ehe wir das Schiff der Außerirdischen wieder verlassen und zur Erde zurückkehren müssen, dann wird eine einzigartige Chance für die Wissenschaft ausgeschlagen, nur um die Kollektivängste der Politiker der Erde zu beschwichtigen.«


  Borzow setzte zur Antwort an, aber Dr. Brown erhob sich und gestikulierte heftig mit beiden Händen. »Nein. Nein, jetzt hört mich erst zu Ende an. Man hat mich grundsätzlicher Inkompetenz bei dem heutigen Training beschuldigt, und ich habe das Recht, darauf zu antworten.« Er hielt einen Computerausdruck hoch und schwenkte ihn zu Borzow hinüber. »Hier sind die ursprünglichen Konditionen für die heutige Simulation, wie sie von euren Technikern übermittelt und definiert wurden. Lassen Sie mich ein paar der wichtigeren Punkte ins Gedächtnis rufen, zur Auffrischung, falls Sie sie vergessen haben sollten. Background Condition #1: Wir stehen kurz vor Beendigung der Mission, und es wurde bereits verlässlich ermittelt, dass Rama II völlig passiv ist und keine Gefährdung für den Planeten Erde darstellt. Background Condition #2: Im Verlauf der Expedition wurden Bioten nur gelegentlich und nie in Gruppen festgestellt.«


  Von den körpersprachlichen Signalen der anderen Teamangehörigen konnte Brown ablesen, dass er mit diesem Anfang in seinen Ausführungen bei ihnen auf Zustimmung stieß. Er atmete durch und sprach weiter: »Nachdem ich diese Hintergrundinformation studiert hatte, gelangte ich zu dem Schluss, dass diese Übung heute wahrscheinlich unsere letzte Chance simulierte, einen Bioten einzufangen. Und während des Tests dachte ich unablässig daran, was es bedeuten würde, wenn es uns gelänge, einen oder mehrere davon auf die Erde zu bringen … in der gesamten bekannten Geschichte der Menschheit fand der einzige absolut unbestreitbare Kontakt mit einer außerirdischen Zivilisation im Jahr 2130 statt, als unsere Kosmonauten ins Innere des ersten Rama-Raumschiffs vorstießen. Aber der langfristige Nutzen für die Wissenschaft war geringer, als er hätte sein müssen. Wir verfügen über Unmengen von Abtastinformation von jener ersten Erforschung, darunter auch die über die detaillierte Autopsie des Spinnen-Bioten, die seinerzeit Dr. Laura Ernst vorgenommen hatte. Aber die Kosmonauten brachten nur ein Spezimen zur Erde: ein winziges Teilchen einer Art von biomechanischer Blüte, dessen physiologische Eigenschaften sich bereits unwiederbringlich verändert hatten –, ehe es uns gelang, auch nur eines der Geheimnisse zu enträtseln. Von dieser ersten Expedition haben wir sonst keinerlei Erinnerungsstücke. Keine Aschenbecher, keine Trinkbecher, nicht einmal einen Transistor aus irgendeinem Apparatefragment, aus dem wir etwas über die ramanische Technologie hätten lernen können. Aber jetzt bietet sich uns eine zweite Chance.«


  Dr. Brown richtete den Blick zu der gerundeten Decke. Seine Stimme war nun fest und voll Überzeugungskraft. »Wenn wir irgendwie zwei, drei verschiedene Bioten finden und zur Erde bringen könnten, und wenn wir diese Geschöpfe dann analysieren und ihre Geheimnisse entschlüsseln könnten, dann würde diese unsere Mission zweifellos das einschneidendste Ereignis in unserer ganzen Geschichte sein. Denn wenn wir zu einem tiefgreifenden Begriff des Konstruktionsdenkens der Ramaner vorstoßen könnten, würden wir, ganz real gesehen, einen ersten Kontakt herstellen.«


  Sogar Borzow wirkte beeindruckt. Wie er dies so oft tat, hatte David Brown seine Wortgewandtheit dazu benutzt, eine Niederlage in einen Teilsieg zu verwandeln. Der sowjetische General beschloss, seine Taktik zu ändern. Gedämpft sagte er in eine Pause hinein: »Dennoch dürfen wir nie vergessen, dass bei dieser Mission Menschenleben auf dem Spiel stehen und dass wir nichts unternehmen dürfen, was deren Sicherheit gefährden könnte.« Er schaute der Reihe nach alle am Tisch an. »Mir liegt genauso sehr daran, Bioten und andere Proben von Rama heimzubringen, wie euch allen«, sprach er weiter, »doch ich muss gestehen, dass die unbekümmerte Vermutung oder gar Annahme, dass dieses zweite Raumschiff genau dem ersten entsprechen müsste, mich ziemlich stark beunruhigt. Welche stichhaltige Indizien besitzen wir von der ersten Begegnung, dass diese Ramaner – oder was immer sie sein mögen – friedlich sind? Überhaupt keine. Also könnte es durchaus gefährlich sein, überstürzt einen Bioten einzufangen.«


  »Aber es gibt keine Möglichkeit, Commander, das vorher so oder so sicherzustellen.« Richard Wakefield meldete sich aus der Mittelposition am Tisch, zwischen Borzow und Brown. »Sogar wenn wir uns vergewissern, dass das neue Raumschiff exakt dem ersten entspricht, wissen wir noch immer nichts darüber, was passieren kann, wenn wir eine konzertierte Aktion starten, einen Bioten einzufangen. Nehmen wir doch mal für den Augenblick an, dass Dr. Brown recht hat und dass die beiden Raumschiffe nichts weiter sind als höchst komplizierte Roboter, die vor Millionen Jahren von einer inzwischen ausgestorbenen Rasse am anderen Ende der Galaxis konstruiert worden sind … wie könnten wir vorhersehen, was für routinemäßige Subprogramme vielleicht diesen Bioten zur Bewältigung feindseliger Aktionen mitgegeben ist? Was wäre, wenn die Bioten auf eine von uns nicht feststellbare Weise integraler Bestandteil der Gesamtfunktion des Raumschiffs wären? Dann wäre es natürlich, nicht wahr, dass sie, auch als bloße Maschinen, darauf programmiert wären, sich zu verteidigen. Und es ist denkbar, dass ein erster scheinbar feindseliger Akt von unserer Seite zum auslösenden Moment werden könnte, das die gesamten Funktionspläne des Raumschiffs verändert. Ich erinnere mich, was ich über das Robot-Landefahrzeug gelesen habe, das 2012 in dem Äthanmeer auf Titan zu Bruch ging: Da gab es völlig unterschiedliche Sequenzen, je nachdem, was …«


  »Stopp!« Janos Tabori unterbrach ihn freundlich lächelnd. »Die Mysterien der frühen robotischen Erforschung unseres Sonnensystems stehen nicht auf der Tagesordnung unserer heutigen Leichenschau.« Er blickte über die Länge des Tischs zu Borzow hinüber. »Skipper, meine Schulter schmerzt, mein Magen ist leer, und die Aufregungen des heutigen Trainings haben mich ziemlich geschlaucht. Alle diese Reden sind ja wundervoll instruktiv, aber wäre es womöglich – sofern keine speziellen dringlicheren Punkte vorliegen – nicht allzu unverschämt von mir, wenn ich einen baldigen Abbruch dieser … ah … Konferenz vorschlage, damit wir endlich mal genug Zeit haben, gemütlich unsere Sachen zusammenzupacken?«


  Admiral Heilmann beugte sich vor. »Kosmonaut Tabori, die Teambesprechungen finden unter dem Vorsitz General Borzows statt. Es liegt bei ihm zu entscheiden, wann …«


  Der sowjetische Commander fuhr Heilmann mit einer Armbewegung ins Wort. »Das reicht, Otto. Ich glaube, Janos hat recht. Es war ein langer Tag, und das nach siebzehntägiger extrem angespannter Aktivität. Wir setzen die Besprechung besser fort, wenn wir alle wieder frisch und munter sind.«


  Borzow erhob sich. »Also schön. Wir unterbrechen jetzt erst einmal. Die Shuttles zum Flughafen gehen gleich nach dem Abendessen ab.« Das Team begann aufzubrechen. »Während eurer kurzen Ruhepause«, fügte Borzow, als wäre es ihm gerade eingefallen, hinzu, »wünsche ich von allen, dass ihr darüber nachdenkt, wo wir in der Trainingsplanerfüllung stehen. Uns bleiben hier im Trainingscenter nur noch drei Wochen Zeit für Simulationsarbeit, bevor wir in den Weihnachtsurlaub gehen. Und sofort nach Neujahr werden wir mit dem Intensivtraining der Startvorbereitungen beginnen. Dieser nächste Trainingsabschnitt ist unsere letzte Chance, die Sache gut hinzukriegen. Ich erwarte, dass alle topfit für diese Restaufgabe zurückkommen – und voll frischem Engagement für unsere wichtige Mission.«


  4 Das große Chaos


  


  Die Ankunft des ersten ramanischen Raumschiffs in den frühen 30ern des 22. Jahrhunderts im inneren Sonnensystem hatte gewaltige Auswirkungen auf die Geschichte der Menschheit. Zwar änderte sich im menschlichen Alltag unmittelbar wenig, nachdem das Astronautenteam unter Commander Norton von der Begegnung mit Rama I zurückgekehrt war; der klare unzweideutige Nachweis aber, dass irgendwo im Universum eine den Menschen weit überlegene Intelligenz existierte (oder zumindest existiert hatte) zwang zu einer Neubewertung der Stellung des Homo sapiens innerhalb des gesamtkosmischen Konzepts. Es zeigte sich nun eindeutig, dass auch andere chemische Grundstoffe, die zweifellos gleichfalls bei den gewaltigen Stellarkatastrophen im All entstanden waren, zu anderer Zeit, an anderem Ort zur Entstehung denkfähiger Intelligenz geführt hatten. Wer waren diese Ramaner? Warum hatten sie ein so gigantisches, hochkompliziertes Raumschiff gebaut und es auf diesen Ausflug in unsere Nachbarschaft gesandt? Viele Monate lang waren die »Ramaner« das interessanteste öffentliche und private Diskussionsthema.


  Weit über ein Jahr lang wartete die Menschheit mehr oder weniger geduldig auf ein weiteres spektakuläres Anzeichen der Präsenz der Ramaner im Universum. Auf allen Wellenlängen grasten Teleskope den Himmel ab, auf der Suche nach möglichen Zusatzinformationen über das sich entfernende fremde Raumschiff, aber man fand nichts. Die Himmel blieben stumm. Die Ramaner verschwanden ebenso rasch und unerklärlich, wie sie erschienen waren.


  Als Excalibur einsatzbereit war und seine ersten Himmelsabtastungen nichts Neues erbrachten, setzte ein deutlicher Wandel in der kollektiven Einstellung der Menschheit zu diesem Erstkontakt mit Rama ein. Über Nacht wurde die »Begegnung« zu einem Ereignis der Geschichte, etwas Vergangenem und damit Erledigtem. In Zeitungen und Zeitschriften wandelte sich der Tenor; hatten sie vordem begonnen: »Wenn die Ramaner zurückkehren …«, so hieß es nun: »Sollte es jemals eine weitere Begegnung mit den Wesen geben, die das 2130 entdeckte gewaltige Raumschiff erbauten …« Die anfängliche Bedrohung, sozusagen eine Art Pfandschein auf das künftige Verhalten der Menschheit, die man darin erblickt hatte, wurde rasch auf die Bedeutungslosigkeit einer historischen Kuriosität heruntergespielt. Es bestand nicht länger das dringliche Bedürfnis, sich mit Grundfragen zu befassen, wie etwa einer Wiederkehr der Ramaner oder welches Schicksal der menschlichen Gattung in einem von intelligenten Geschöpfen bevölkerten Universum bevorstehen könnte. Die Menschheit ließ sich wieder bequem in den Sessel zurückfallen – zumindest zeitweilig. Danach leistete sie sich einen derart gigantischen Ausbruch narzisstischer Verkrampfung, dass daneben sämtliche bekannten früheren Geschichtsperioden besonders stark ausgeprägten selbstsüchtigen Individualismus als schwächlich blutleer erscheinen müssen.


  Das Auftreten eines derart unverfrorenen genüsslichen Egoismus in globalem Maßstab war nicht schwer zu begreifen. Als Folge der Begegnung mit Rama I war etwas in der menschlichen psychischen Grundstruktur verändert worden. Vorher konnte sich die Menschheit schmeicheln, das eine und einzige bekannte mit höherer Intelligenz ausgerüstete Lebewesen des Universums zu sein. Der Gedanke, dass der Mensch als soziales und Gemeinschaftswesen seine Geschicke, bis in die weite Zukunft hinein, kontrollieren könne, hatte als bedeutsamer Fixpunkt in nahezu sämtlichen gängigen Lebensphilosophiesystemen eine wesentliche Rolle gespielt. Aber dass es diese Ramaner gab (oder gegeben hatte, die Zeitform spielt für die philosophischen Schlüsse keine Rolle), das veränderte alles. Der Mensch war plötzlich nicht mehr einzigartig, ja vielleicht sogar nicht einmal etwas Besonderes. Und es war nur eine Frage der Zeit, bis das vorherrschende anthropozentrische Konzept des Universums unwiderruflich in Trümmer ging – zerschmettert durch die klarere Erkenntnis, dass es die »Anderen« gibt. Es war darum nicht schwer zu begreifen, warum die meisten Menschen auf der Erde plötzlich ihre Lebensorientierung auf autistische Selbstbefriedigung umpolten; Literaturkundige fühlten sich dabei an eine fast genau fünf Jahrhunderte frühere ähnliche Zeit erinnert, in der ein Dichter namens Robert Herrick die Jungfrauen seiner Zeit aufforderte, das Beste aus ihren flüchtigen Tagen zu machen: »Pflücket die Rose, eh sie verblüht; die Alte Zeit von hinnen zieht …«


  Der ungehemmte Ausbruch von auffällig demonstriertem Aufwand und globaler Gier dauerte knapp zwei Jahre. Das hektische Besitzstreben nach allem, was dem menschlichen Hirn an Konsumgütern nur einfallen konnte, überlagerte eine geschwächte ökonomische Infrastruktur, die bereits Anfang 2130 dem Zusammenbruch zuneigte, als das erste ramanische Raumfahrzeug das innere Sonnensystem durchquerte. Die drohende Rezession ließ sich über 2130/31 dank kombinierter Anstrengungen und Manipulationen der Regierungen und Finanzinstitute etwas hinauszögern, aber nirgendwo ging man die fundamentalen ökonomischen Schwachpunkte wirklich an. Mit einem erneuten Kaufboom Anfang 2132 stürzte sich die Welt unmittelbar in eine neuerliche Periode rapiden Wachstums. Produktionskapazitäten wurden erweitert, Aktienkurse stiegen explosiv an, stabiles Verbraucherverhalten und Vollbeschäftigung bewegten sich auf einem nie zuvor erreichten Niveau. Es herrschte eine nie dagewesene Prosperität, deren kurzfristiges aber signifikantes Ergebnis eine allgemeine Verbesserung des Lebensstandards für fast die ganze Menschheit war.


  Gegen Ende 2133 war es für ein paar gründlicher geschulte Beobachter der menschlichen Entwicklungsgeschichte offensichtlich, dass der »Rama-Boom« die Menschheit in die Katastrophe führen werde. Über dem euphorischen Jubelgeschrei der Millionen, die gerade eben den Sprung in die Mittel- oder Oberschicht geschafft hatten, erhoben sich beschwörende Kassandrastimmen, die vor der drohenden Wirtschaftsdämmerung warnten. Vorschläge für den Ausgleich von Budgets und eine umfassende Kreditbeschränkung in sämtlichen Wirtschaftsbereichen wurden ignoriert. Stattdessen wandte man Kreativenergie auf, um immer neue Methoden zu entwickeln, um immer mehr Kaufkraft in die Hände von Bevölkerungsgruppen zu legen, die verlernt hatten, »Wart mal« oder gar »Nein« zu ihren eigenen Wünschen zu sagen.


  Im Januar 2134 begann der Aktienmarkt weltweit abzubröckeln, und es gab Prognosen auf einen kommenden Crash. Aber für die Mehrzahl der über den Erdball und in den verstreuten Kolonien des Sonnensystems angesiedelten Menschen lag die Vorstellung eines derartigen Börsenkrachs außerhalb ihres Begriffsvermögens. Schließlich hatte die Weltwirtschaft ja während der vergangenen neun Jahre expandiert, und in den verflossenen zwei Jahren sogar in einem Tempo, wie es in den letzten zweihundert Jahren nicht seinesgleichen gehabt hatte. Die Lenker und Führer der Welt versicherten hartnäckig, sie hätten endlich die Mechanismen entdeckt, durch die sich der Konjunkturrückgang des Kapitalumlaufs wirklich verhindern ließe. Und die Völker der Erde glaubten ihnen – bis Anfang Mai 2134.


  In den ersten drei Monaten des Jahres sackte der Weltmarkt erbarmungslos ab, anfangs langsam, dann aber in drastischen Sprüngen. Viele waren von abergläubischen Vorstellungen über Kometen beherrscht, wie dies seit über zweitausend Jahren für die Menschheit typisch war, und brachten irgendwie die Schwierigkeiten auf dem Börsenmarkt in Verbindung mit der Wiederkehr des Halley'schen Kometen. Als dieser dann Anfang März erschien, erwies er sich als weitaus heller, als irgendjemand erwartet hatte. Wochenlang wetteiferten Wissenschaftler rund um den Globus miteinander, um Erklärungen zu liefern, warum er so sehr viel heller aufgetreten sei, als man das ursprünglich vorhergesagt hatte. Nachdem er Ende März sein Perihel passiert hatte und Mitte April am abendlichen Himmel auftauchte, erfüllte sein enormer Schweif das Erdfirmament.


  Unten, auf der Erde, beherrschte dagegen die Weltwirtschaftskrise, die gerade begann, sämtliche irdischen Belange. Am 1. Mai 2134 erklärten drei der bedeutendsten internationalen Banken aufgrund geplatzter Kreditgeschäfte ihre Insolvenz. In zwei Tagen hatte sich eine Panikreaktion rund um den Globus ausgebreitet. Von über einer Milliarde PC-Terminals mit Anschluss an die globalen Finanzmärkte gingen Verkaufsorders für Einzelportefeuilles von Aktien und Obligationen aus. Die Kommunikationsbelastung für das Global Network System war enorm. Die Datenübermittlung des GNS wurde weit über ihre Kapazität hinaus strapaziert. Datenspeicherstaus verzögerten die Transaktionen minuten-, dann stundenlang, was die allgemeine Panik zusätzlich steigerte.


  Als die Woche zu Ende ging, war zweierlei klar: Mehr als die Hälfte der Aktienwerte der Welt war Asche, und unzählige kleine und größere Anleger, die ihren Kreditrahmen maximal ausgeschöpft hatten, waren gleichfalls vernichtet; die saßen jetzt praktisch ohne einen Pfennig da. Die Hilfsdatenbanken, über die persönliche Konten bedient wurden und der automatische Deckungstransfer bei Überziehung erfolgte, bombardierten nahezu zwanzig Prozent aller irdischen Haushalte mit Katastrophenwarnungen.


  In Wirklichkeit war es aber noch viel, viel übler. Die Hilfscomputer konnten nämlich nur einen kleinen Prozentsatz der Transferorders effektiv bewältigen, weil das Datenvolumen in jeder Richtung alles überstieg, was vorher als Maximalbelastung berechnet und geplant worden war. Im Computerjargon: Das gesamte globale Finanzsystem sackte in einen »Cycle-Slip«-Modus ab. Millionen und Milliarden von Informationsübermittlungen mit geringerer Priorität wurden vom Computersystem zurückgestellt und blieben hängen, damit solche mit höherer Priorität zuerst bedient werden konnten.


  Als Gesamtresultat des Staus in der Datenübermittlung ergab sich, dass in den meisten Fällen die Konten privater Bankkunden stunden-, ja tagelang nicht ordnungsgemäß debitiert werden konnten, um die wachsenden Verluste auf den Aktienmärkten abzudecken. Und sobald es den Kleininvestoren gedämmert hatte, was da los war, zogen sie los und gaben alles aus, was sie noch auf dem Konto hatten, ehe die Computer sämtliche Transfers durchführen konnten. Und als die Regierungen und Finanzkontrollbehörden endlich richtig erfasst hatten, was da los war, und Maßnahmen ergriffen, um dieser ganzen hektischen Entwicklung gegenzusteuern, war es bereits zu spät. Das verworrene und in Verwirrung geratene System war völlig zusammengebrochen. Um das Geschehene zu rekonstruieren, war es nötig, dass man höchst behutsam abstieß und die vorsichtshalber an etlichen hundert weit auseinanderliegenden Orten verteilten Kontrollunterlagen wieder koordinierte.


  Über drei Wochen lang war das elektronische Geldmanagementsystem, das sämtliche Geldtransaktionen beherrschte, für jedermann unzugänglich. Niemand wusste, über wie viel Geld er verfügte. Und da Bargeld schon seit langem aus der Mode gekommen war, hatten jetzt nur Verrückte und Sammler ausreichend Bargeld zur Hand, um einen Wochenvorrat an Nahrungsmitteln zu kaufen. Man begann sich das Lebensnotwendige per Tauschhandel zu beschaffen. Bürgschaften von Freunden oder persönlichen Bekannten ermöglichten vielen das Überleben zeitweilig. Aber dies war erst der Anfang der Quälerei. Jedes Mal wenn die internationale Verwaltungsorganisation, die Aufsichtsbehörde über das globale Finanzsystem, verkündete, man werde nunmehr versuchen, wieder Ordnung zu schaffen, und die Menschen anflehte, sich von ihren Computerterminals fernzuhalten, es sei denn »in Notfällen«, stieß das auf taube Ohren, das System wurde von Anfragen überschwemmt, und die Computer brachen immer wieder zusammen.


  Es dauerte nur zwei Wochen länger, bis die Wissenschaftler sich auf eine Erklärung für die unerwartete zusätzliche Leuchtkraft des Halley'schen Kometen einigen konnten. Doch es dauerte über vier Monate, ehe die Menschen sich wieder auf zuverlässige Datenbankinformationen aus dem Global Network System verlassen konnten. Welche Kosten das anhaltende Chaos der menschlichen Gesellschaft verursachte, war nicht zu errechnen. Als endlich der normale elektronische Ablauf der wirtschaftlichen Aktivitäten wiederhergestellt war, befand sich die Welt in einem finanziellen Niedergang, der seinen Tiefststand erst zwölf Jahre später erreichen sollte. Und es sollte weit über fünfzig Jahre dauern, ehe das Weltbruttosozialprodukt wieder den Stand erreichte, den es vor dem Finanzkrach von 2134 gehabt hatte.


  5 Nach dem Crash


  


  Es besteht einhellig die Überzeugung, dass das »Große Chaos« die menschliche Zivilisation in jeder Beziehung grundlegend veränderte. Kein Gesellschaftssektor blieb verschont. Katalysator für den relativ überstürzten Zusammenbruch der bestehenden Versorgungsinfrastruktur war der Markt-Crash mit dem darauf folgenden Kollaps des globalen Finanzsystems; dies allein hätte jedoch nicht genügt, um die Welt in eine nie dagewesene Depression zu stürzen. Die Folgen des ursprünglichen Crashs wären schlimmstenfalls eine »Komödie der Irrungen« gewesen, hätten nicht durch Planungsmängel so viele Menschen sterben müssen. Unbedarfte Nichtskönner in der Führungsspitze der Weltpolitik leugneten oder ignorierten bewusst anfangs die Existenz wirtschaftlicher Probleme, danach reagierten sie durch eine Reihe übertriebener isolierter Einzelmaßnahmen, die teils verwirrend, teils widersprüchlich waren, und als die globale Krise sich ausbreitete und verschärfte, fiel ihnen nichts anderes ein, als verzweifelt die Hände zum Himmel zu erheben. Versuche, international koordinierte Problemlösungen zu finden, waren zum Scheitern verurteilt, weil sämtliche unabhängigen Nationen in wachsendem Maß auf den Druck des eigenen Wählervolkes zu reagieren gezwungen waren.


  Im Rückblick zeigte sich deutlich, dass der Internationalisierungsprozess der Erde, der im 21. Jahrhundert stattgefunden hatte, zumindest in einer Hinsicht mit signifikanten Geburtsfehlern behaftet war. Zahlreiche Aktionsbereiche – Kommunikation, Handel, Transport (darunter Raumfahrt), Währungsausgleich, Friedenssicherung, Informationsaustausch und Umweltschutz, um nur die wichtigsten zu nennen – waren tatsächlich internationalisiert worden (ja, sogar »interplanetarisiert«, bedenkt man die Kolonien im Weltraum), aber die meisten dieser internationalen Abkommen hatten Zusatzklauseln, die den einzelnen Mitgliedsländern relativ kurzfristig den Ausstieg erlaubten, sofern die mehrheitlich beschlossenen Übereinkommen »nicht länger den Interessen« des betroffenen Landes »dienten«. Kurz gesagt, alle Nationen, die am Aufbau internationaler Organisationen teilnahmen, besaßen das Recht, ihre nationalen Verpflichtungen einseitig aufzukündigen, wenn sie mit den gemeinsamen Beschlüssen und Aktionen der Gruppe nicht mehr einverstanden waren.


  Die Jahre vor der ersten Begegnung mit Rama (in den frühen 2130ern) war eine ungewöhnlich stabile Zeit der Prosperität gewesen. Nachdem sich die Welt von dem Schock über den verheerenden Kometeneinschlag bei Padua (Italien) im Jahre 2077 erholt hatte, folgte ein halbes Jahrhundert gemäßigten Wachstums. Abgesehen von wenigen, relativ kurzen und nicht allzu gravierenden Wirtschaftsrezessionen stiegen in einer großen Zahl der Länder die Lebensbedingungen damals an. Hin und wieder flammten vereinzelte Kriege und zivile Unruhen auf, vorwiegend in unterentwickelten Nationen, doch konnten die konzertierten Bemühungen der globalen Friedensschutztruppen sie stets unter Kontrolle bringen, bevor die Probleme sich zu einer ernsten Gefahr auswachsen konnten. Die Stabilität der neuen internationalen Mechanismen wurde nicht durch irgendwelche großen Krisen auf die Probe gestellt.


  Unmittelbar nach der ersten Rama-Begegnung jedoch traten rapide Veränderungen in den grundlegenden Steuerungsapparaten ein. Erstens wurden für den Aufbau von Excalibur und anderen bedeutenden Projekten, die mit Rama zusammenhingen, anderen laufenden Programmen die Mittel beschnitten oder entzogen. Dann begann 2132 eine allgemeine lautstarke Kampagne für Steuersenkungen, damit den Massen mehr Geld zur freien Verfügung in Händen blieb, wodurch die Aufwendungen für notwendige Einrichtungen noch weiter reduziert wurden. Ende 2133 waren die meisten der jüngeren internationalen Dienste unterbesetzt und funktionsuntauglich geworden. So platzte also der globale Markt-Crash in ein Umfeld, das bereits von wachsenden Zweifeln der Erdbevölkerung an der Effizienz der gesamten internationalen Organisationen bestimmt war. Und als das Finanzchaos anhielt, lag für die einzelnen Nationen die bequeme Entscheidung nahe, ihre Beitragsleistungen zu eben jenen Weltbankfonds und globalen Einrichtungen einzustellen, die bei richtigem Einsatz die Katastrophe vielleicht hätten verhindern können. Und so wurden die unabhängigen Länder als Erste von der Kurzsichtigkeit der politischen Führer ins Verderben gestürzt.


  Die Scheußlichkeiten des Großen Chaos sind in Tausenden von Geschichtswerken beschrieben worden. In den ersten zwei Jahren bestanden die Hauptprobleme in einem bestürzenden Anstieg der Arbeitslosenzahlen und der Bankrotte (privater und betrieblicher), doch derartige finanzielle Schwierigkeiten erschienen mehr und mehr als trivial, als die Zahl der Obdachlosen und Verhungernden immer weiter anstieg. Im Winter 2136/37 wuchsen in den Parks und öffentlichen Anlagen aller großen Städte Zelt- und Bretterbudenslums aus dem Boden, und die Stadtverwaltungen plagten sich heldenhaft mit dem Problem der Versorgung und Entsorgung für sie ab. Die dafür eingerichteten Dienste sollten die Schwierigkeiten eindämmen, die durch den vermeintlich nur zeitweiligen Zustrom dieser Scharen arbeitsloser und hungernder Menschen entstanden. Aber als die Wirtschaft sich nicht erholte, verschwanden auch die verwahrlosten Favelas nicht. Sie wuchsen sich vielmehr zu festen Einrichtungen der großstädtischen Wirklichkeit aus, zu wuchernden Krebsgeschwüren, die abgesondert und nach eigenen Regeln existierten, die von Grund auf verschieden waren von denen der Wirtsstädte, die sie ernährten. Je mehr Zeit verging und je unvermeidlicher sich diese Zeltlager zu einem Hexenkessel der Hoffnungslosigkeit und Unruhe entwickelten, desto mehr wuchs die Gefahr, dass diese neuen Enklaven im Einzugsbereich der Großstädte überzukochen begannen und das Sozialgefüge, das ihnen die Weiterexistenz ermöglichte, zu zerstören drohten. Aber trotz des Damoklesschwerts anarchischer Zustände in diesen Siedlungszentren ächzte sich die Welt mühsam durch den Eiswinter 2137/38, und das Grundraster der modernen Zivilisation war noch immer mehr oder weniger intakt.


  Anfang 2138 ereignete sich in Italien eine Serie bemerkenswerter Dinge. In ihrem Mittelpunkt stand ein einzelner Mensch namens Michael Balatresi, ein junger Novize des Franziskanerordens, der später allgemein als Sankt Michael von Siena berühmt werden sollte. Dieser Mann zog weltweites Interesse auf sich und vermochte für einige Zeit den Zerfall der Gesellschaft aufzuhalten. Michael war eine brillante Mischung aus Genie, Spiritualität und politischer Fähigkeiten, ein charismatischer, polyglotter Redner mit einem untrüglichen Gespür und Timing und Wirkung. Er tauchte plötzlich – scheinbar von nirgendwo – auf und betrat die Bühne der Welt in der Toskana mit einer leidenschaftlichen religiösen Botschaft, von der Herz und Hirn zahlloser verängstigter und entrechteter Bürger der Erde berührt und ergriffen wurden. Die Schar seiner Anhänger wuchs wie von selbst rasch und ungesteuert an und kümmerte sich nicht um nationale und internationale Grenzen. Michael wurde für nahezu sämtliche fest etablierten Führungsklüngel auf der Erde mit seinem unerschütterlichen Ruf nach einer kollektiven Antwort auf die kollektiven Probleme, unter denen die ganze Menschheit ächzte, zu einer potentiellen Gefahr. Und als er im Juni 2138 unter widerwärtigen Umständen den Märtyrertod erlitt, schien mit ihm der letzte Hoffnungsfunken für die Menschheit erloschen zu sein. Die zivilisierte Welt, die viele Monate lang von eben diesem Funken einer Hoffnung und dem schmalen dünnen Band gemeinsamer Tradition zusammengehalten worden war, zerfiel urplötzlich in Scherben.


  Das Leben in den vier Jahren zwischen 2138 und 2142 war schlimm. Die Litanei der menschlichen Leiden war nahezu endlos. Überall herrschten Hunger, Krankheit und Gesetzlosigkeit. Guerillas und Revolutionen waren nicht mehr zu zählen. Die Standardeinrichtungen der modernen Zivilisation brachen fast völlig zusammen, wodurch das Leben auf der Welt zu einem Albtraum wurde für jedermann – außer für die wenigen Privilegierten in ihren Hochsicherheits-Fluchtburgen. Es war eine verkehrte Welt höchster Entropie. Die Versuche gutwilliger Bürger, die Probleme zu lösen, konnten nicht greifen, weil die angestrebten Lösungsversuche lokal begrenzt, die Probleme jedoch global waren.


  Das Große Chaos breitete sich auch auf die menschlichen Siedlungskolonien im Weltraum aus und beendete so ein grandioses Kapitel in der Geschichte der Entdeckungen. Während sich die Wirtschaftskatastrophe auf dem Mutterplaneten immer weiter ausbreitete, wurden die über das Sonnensystem verstreuten Kolonien, die ohne regelmäßige Infusionen von Geld, Vorräten und Menschen nicht existieren konnten, zu vernachlässigten Stiefkindern der Erde. Dies hatte dazu geführt, dass bis 2140 fast die Hälfte der Kolonisten wieder zur Erde zurückgekehrt waren, denn die Lebensbedingungen in der neuen Heimat hatten sich bis zu einem Maß verschlechtert, dass diese Menschen lieber die zweifache Last der Wiederanpassung an die Erdschwerkraft und der über die ganze Erde verbreiteten entsetzlichen Armut auf sich nehmen wollten, als in den Kolonien zu bleiben und dort höchstwahrscheinlich zu sterben. Der Remigrationsprozess beschleunigte sich in den Jahren 2141/42, die gekennzeichnet waren von Zusammenbrüchen der künstlichen Ökosysteme in den Kolonien und der katastrophalen Verknappung von Ersatzteilen für die ganze Roboterarmada, durch welche diese neuen Siedlungen in Gang gehalten wurden.


  Nur ganz wenige hartgesottene Kolonisten waren 2143 noch auf Mond und Mars verblieben. Die Kommunikation zwischen der Erde und den Kolonien war unregelmäßig und unzuverlässig geworden. Es gab auf der Erde keine Mittel mehr, um auch nur die Funkverbindung zu den fernen Siedlungen aufrechtzuerhalten. Zwei Jahre zuvor hatten die United Planets zu existieren aufgehört. Es gab also kein gemeinsames Menschheitsforum mehr, von dem aus man die Probleme der Spezies hätte angehen können; der Council of Governments, eine Art Beratende Versammlung der nationalen Erdregierungen, sollte erst fünf Jahre später entstehen. Die beiden verbliebenen Kolonien führten einen vergeblichen Kampf gegen den Tod.


  Der letzte bemannte Weltraumflug von Bedeutung jener Zeit fand 2144 statt. Es handelte sich um eine Rettungsaktion unter dem Kommando einer Mexikanerin namens Benita García. In einem aus Wrackteilen zusammengeschusterten Raumschiff gelang es Miss García und ihrem Dreimannteam irgendwie, zur geosynchronen Umlaufbahn des havarierten Raumkreuzers James Martin vorzustoßen, dem letzten interplanetarischen Raumtransporter, der noch in Betrieb war. Sie konnten vierundzwanzig Personen des Kontingents von einhundert Frauen und Kindern retten, die vom Mars auf die Erde repatriiert werden sollten. Für jeden Historiografen der Raumfahrt stellte diese Rettungsaktion der James Martin den Schlusspunkt einer Ära dar. Sechs Monate später wurden die letzten Raumstationen aufgegeben, und nahezu vierzig Jahre dauerte es, bis wieder ein Mensch in den Erdorbit aufstieg.


  Um 2145 war die in Agonie liegende Welt irgendwie zu der Erkenntnis gelangt, wie wichtig manche der internationalen Organisationen waren, die man seit dem Hereinbrechen des Großen Chaos dermaßen verleumdet und missachtet hatte. Die intelligenzbegabtesten Angehörigen der menschlichen Rasse hatten sich während der euphorischen Wohlstandsdekaden zu Beginn des Jahrhunderts vor einem persönlichen politischen Engagement gedrückt; jetzt begriffen sie mehr und mehr, dass nur durch den Zusammenschluss aller ihrer vereinten Kräfte und Fähigkeiten auf Erden jemals wieder so etwas wie »zivilisiertes Leben« geschaffen werden könnte. Anfangs waren den gigantischen Bemühungen um Zusammenwirken, die daraus resultierten, nur bescheidene Erfolge beschert; aber sie entzündeten wieder den Funken eines fundamentalen Optimismus in der menschlichen Seele und setzten so einen Erneuerungsprozess in Gang. Langsam, entsetzlich langsam, wurden die Grundwerte der menschlichen Zivilisation wieder zurechtgerückt.


  Aber es dauerte dennoch weitere zwei Jahre, ehe der allgemeine Wiederaufschwung sich in der Wirtschaftsstatistik abzeichnete. Im Jahre 2147 war das globale Bruttosozialprodukt auf sieben Prozent des Durchschnitts von 2141 geschrumpft. In den hochentwickelten Nationen war die Arbeitslosenquote auf durchschnittlich 35% angestiegen; in manchen der sogenannten Entwicklungsländer betrug die kombinierte Ziffer der Arbeitslosen und Gelegenheitsarbeiter 90% der Bevölkerung. Man schätzt, dass allein im Schreckensjahr 2142 hundert Millionen Menschen verhungerten und starben, als in den Tropenzonen rund um den Globus große Dürre- und damit einhergehende Hungerkatastrophen auftraten. Eine astronomisch hohe Sterbeziffer aus vielerlei Ursachen und eine gleichzeitig auf ein Minimum schrumpfende Geburtenrate (denn wer wollte schon in eine dermaßen hoffnungslose Welt Kinder gebären?) führte zu einer Abnahme der Weltbevölkerung im Jahrzehnt bis 2150 von fast einer Milliarde Menschen.


  Das Große Chaos hinterließ bei der ganzen Generation, die dies durchlebt hatte, unauslöschliche Wundmale. Und als die Jahre vergingen und die später geborenen Kinder heranwuchsen, sahen sie sich Eltern ausgesetzt, die ängstlich, ja geradezu von krankhaften Phobien beherrscht waren. Das Leben der Teenager in den 60er und sogar noch in den 70er Jahren des 22. Jahrhunderts unterlag strengster Reglementierung. Die Erinnerungen an die schrecklichen Traumatisierungen ihrer eigenen Jugend während der Chaosperiode verfolgten die Elterngeneration wie ein Albtraum und veranlassten sie zu äußerst strikter Ausübung ihrer elterlichen Disziplinarrechte. Für sie war das Leben eben nicht eine vergnügliche Fahrt auf einem Jahrmarktkarussell. Es war eine todernste Angelegenheit, und nur vermittels eines Gefüges von festen Grundwerten, von Selbstbeherrschung und unerschütterlicher Hingabe an ein wertvolles Ziel hatte man eine Chance, glücklich zu werden.


  Die Gesellschaft, die in den 70er Jahren des 22. Jahrhunderts entstand, unterschied sich drastisch von der Laissez-faire-Sorglosigkeit, die fünfzig Jahre zuvor bestimmend gewesen war. Viele altehrwürdige Institutionen – so etwa die Nationalstaaten-Idee, die römisch-katholische Kirche und die Monarchie in Großbritannien – konnten sich während dieser Interimsperiode von fünfzig Jahren einer Renaissance erfreuen. Sie blühten auf, weil sie sich rasch anzupassen wussten und Führungspositionen im Neugestaltungsprozess nach dem »Chaos« besetzten.


  Gegen Ende der 70er war wieder so etwas wie Stabilität auf den Planeten zurückgekehrt, und das Interesse an der Raumforschung begann sich wieder zu regen. Die neu gegründete International Space Agency (ISA) schickte eine neue Generation von Beobachtungs- und Kommunikationssatelliten ins All. Die ISA war inzwischen als eine der Administrationen dem Council of Governments unterstellt worden. Zunächst ging man zögernd an die neuen Raumfahrtprojekte heran; die der ISA zur Verfügung stehenden Mittel waren sehr gering. Aktive Beiträge leisteten nur die technisch hochentwickelten Nationen. Als dann wieder mit bemannten Flügen begonnen wurde, die erfolgreich verliefen, plante man für das Jahrzehnt von den 90er Jahren an wieder eine bescheidene Zahl regelmäßiger Starts. Dafür wurde 2188 eine neue Space Academy eröffnet, um die Kosmonauten für die neuen Missionen auszubilden, und die ersten Absolventen standen vier Jahre später abrufbereit.


  Während fast der ganzen zwanzig Jahre vor der Entdeckung von Rama II (2196) stieg das Wirtschaftswachstum auf der Erde schmerzlich langsam, aber stetig an. Technologisch gesehen, befand sich die Menschheit etwa wieder auf dem Durchschnittsniveau von 2130, als das erste Raumfahrzeug der Außerirdischen aufgetaucht war. Man hatte jetzt – begreiflicherweise – sehr viel weniger Weltraumerfahrung, als der zweite Besuch aus dem All eintraf; auf bestimmten technisch kritischen Sektoren – etwa der Medizin und der Informatik und Datenverarbeitung – hatte die menschliche Gesellschaft im letzten Jahrzehnt des 22. Jahrhunderts im Vergleich zu 2130 beträchtliche Fortschritte gemacht. Aber die Zivilisationen der Erde, die der Konfrontation mit den zwei Rama-Raumschiffen ausgesetzt waren, unterschieden sich auch noch in einem anderen wesentlichen Punkt: Viele der im Jahre 2196 lebenden Menschen – und besonders solche, die schon älter waren und die entscheidenden Positionen in der Herrschaftsstruktur einnahmen – hatten wenigstens einige der sehr schmerzlichen Jahre des Großen Chaos durchlebt. Sie wussten, was Angst und Schrecken bedeuten. Und diese starken Begriffe wirkten sich bestimmend aus, als man über die Prioritäten in der Planung eines bemannten Raumflugs und einer Begegnung mit Rama II diskutierte.


  6 La Signora Sabatini


  


  »Sie arbeiteten also an Ihrem Physikdoktor an der SMU, als Ihr Mann seine berühmte Vorhersage über die Supernova 2191a machte?«


  Elaine Brown saß in einem wuchtigen Polstersessel in ihrem Wohnzimmer. Sie trug einen unibraunen asexuellen Anzug mit hohem Jackenkragen. Und sie wirkte verkrampft und als wartete sie nur darauf, dass das Interview endlich vorbei sei.


  »Ich war im zweiten Jahr, und David war mein Dissertationsberater«, sagte sie zurückhaltend, während sie verstohlen zu ihrem Mann hinüberschielte. Der befand sich am anderen Ende des Raums und besah sich die Sache aus der Position hinter den Kameras. »David arbeitete sehr intensiv mit seinen Doktoranden zusammen. Das war allgemein bekannt. Und es war einer der Gründe, weshalb ich für meine Abschlussarbeit SMU gewählt habe.«


  Francesca Sabatini sah wundervoll aus. Die langen blonden Haare fielen ihr locker auf die Schultern. Sie trug eine teure weiße Seidenjacke und einen sorgsam geschlungenen königsblauen Schal. Die langen Hosen waren von der gleichen Farbe wie das Halstuch. Sie saß in dem zweiten Sessel. Auf dem Tischchen zwischen ihr und Elaine standen zwei Kaffeetassen.


  »Dr. Brown war damals verheiratet, oder? Ich meine, in der Zeit, als er Ihr Doktorvater war.«


  Elaine errötete sichtlich. Die Journalistin aus Italien behielt ihr entwaffnendes argloses Lächeln bei, als wäre die soeben gestellte Frage so harmlos wie die nach dem Resultat von zwei plus zwei. Mrs. Brown zögerte, atmete ein und gab etwas stotternd Antwort. »Anfangs … ah … ja, ich glaube, war er es noch. Aber die Scheidung war rechtskräftig, bevor ich mit meiner Dissertation zu Ende war.« Wieder hielt sie inne, dann begann sie zu strahlen. »Er hat mir zur Graduation einen Verlobungsring geschenkt«, fügte sie dümmlich hinzu.


  Francesca Sabatini betrachtete ihr Objekt eindringlich. Mit der Antwort könnte ich dich mit Leichtigkeit in Stücke fetzen, dachte sie hastig. Mit zwei, drei Fragen mehr. Aber das wäre für meine Absichten nicht günstig …


  »Okay, cut!«, sagte Francesca abrupt. »Das ist ein Wrap. Sehen wir es uns mal an. Dann könnt ihr den ganzen Kram wieder in den Laster packen.« Der Chefkameramann trat neben die Robo-Kamera 1, die für konstantes Close-up auf Francesca programmiert war, und tippte drei Tasten auf dem seitlich angebrachten Miniaturkeyboard. Da Elaine inzwischen aufgestanden war, zog sich RoboKam 2 automatisch auf ihrem dreibeinigen Stativgestell zurück und zog das Zoomobjektiv ein. Ein zweiter Kameramann bedeutete Elaine, sie solle stehen bleiben, bis er die zweite Kamera abgeschaltet hätte.


  Sekunden danach hatte der Regisseur das automatische Monitorsystem programmiert, und das Replay der letzten fünf Minuten des Interviews lief. Die Aufnahmen aller drei Kameras liefen simultan über einen Splitschirm, das Kompositbild mit Francesca und Elaine im Mittelfeld, die Aufzeichnungen der zwei flankierenden Nahkameras zu beiden Seiten davon. Francesca war ein perfekter Profi. Sie erkannte sofort, dass sie das nötige Material für diesen Teil ihrer Show beisammenhatte. Dr. David Browns Frau war jung, intelligent, ernsthaft, reizlos, und sie fühlte sich im Mittelpunkt des auf sie gerichteten Interesses sichtlich unbehaglich. Das alles befand sich klar und unbestreitbar auf Band.


  Während Francesca mit ihrem Team noch Einzelheiten besprach und verfügte, dass man ihr das geschnittene und kommentierte Interview in ihr Hotel im Dallas Transportation Complex noch vor ihrem Abflug am Morgen zustellen sollte, kehrte Elaine Brown mit einem Robotserver der Standardklasse, zwei Sorten Käse, Weinflaschen und Gläsern für alle zurück. Francesca entging der Unmutschatten auf David Browns Gesicht nicht, als Elaine verkündete, es gebe jetzt eine kleine Fete, um das überstandene Interview zu feiern. Das Aufnahmeteam und Elaine drängten sich um den Servoboter und den Wein. David entschuldigte sich und verschwand in dem langen Korridor zwischen den Wohnräumen und den Schlafräumen im hinteren Teil des Hauses. Francesca ging ihm nach.


  »Entschuldigen Sie, David«, sagte sie. Er wandte sich sichtlich irritiert um. »Vergessen Sie nicht, dass wir noch etwas zu erledigen haben. Ich habe Schmidt und Hagenest eine Antwort zugesagt, sobald ich wieder in Europa bin. Die brennen darauf, mit dem Projekt weiterzumachen.«


  »Das habe ich nicht vergessen«, antwortete er. »Ich will mich nur zuvor vergewissern, dass Ihr Freund Reggie sein Interview mit meinen Kindern beendet hat.« Er stieß einen Seufzer aus. »Manchmal wünschte ich, ich wäre der Welt völlig unbekannt, eine Null!«


  Francesca trat dicht an ihn heran. »Das glaube ich keinen Moment lang.« Sie blickte ihm fest in die Augen. »Sie sind heute nur nervös, weil Sie nicht bestimmen können, was Ihre Frau und die Kinder Reggie und mir erzählen. Und nichts ist Ihnen wichtiger als Kontrolle.«


  Dr. Brown setzte zur Antwort an, doch ein kreischendes »Mammie« gellte durch den Flur aus einem entfernten Zimmer und hinderte ihn. Sofort danach schoss ein kleiner Junge von sechs, sieben Jahren an ihnen vorbei und stürzte sich blindlings in die Arme seiner Mutter, die in der Tür des Wohnzimmers aufgetaucht war. Bei dem Zusammenstoß verschüttete sie Wein aus ihrem Glas; sie leckte die Tropfen unbewusst von der Hand und versuchte den Kleinen zu trösten.


  »Was gibt's denn, Justin?«, fragte sie. »Dieser schwarze Mann hat meinen Hund kaputtgemacht«, heulte Justin, von Schluchzern unterbrochen. »Er hat ihn in den Po getreten, und jetzt krieg ich ihn nicht wieder in Gang.«


  Der Junge zeigte den Korridor hinunter. Reggie Wilson und ein Teenager, ein großes, schlankes, sehr ernstes Mädchen, kamen auf die Gruppe zu. »Dad«, sagte das Mädchen und flehte mit dem Blick David Brown um Hilfe an, »Mr. Wilson redete gerade mit mir über meine Abzeichensammlung, als der verdammte Roboterhund reinkam und ihn ins Bein biss, nachdem er ihn angepinkelt hatte. Justin hat ihn so programmiert, dass er nur Blödsinn macht …«


  »Sie lügt«, brüllte der heulende Junge laut. »Sie mag Wally nicht. Sie hat Wally nie gemocht.«


  Elaine Brown hielt mit einer Hand ihren fast hysterischen Sohn fest, mit der anderen den Stiel ihres Glases. Auch wenn sie den missbilligenden Blick ihres Mannes nicht bemerkt hätte, die Szene hätte sie verunsichern müssen. Sie stürzte den Wein hinunter und stellte das Glas auf ein Bücherregal. »Nana, Justin, schon gut«, sagte sie und schaute dabei verlegen die anderen an, »jetzt sei schön still und erzähl Mammi, was los war.«


  »Der schwarze Mann da mag mich nicht. Und ich mag ihn auch nicht. Und Wally hat das gemerkt und ihn deswegen gebissen. Wally beschützt mich immer.«


  Jetzt wurde auch das Mädchen Angela etwas aufgeregt. »Ich hab es ja gewusst, dass so was passieren würde. Während Mr. Wilson mit mir sprach, ist Justin andauernd in mein Zimmer gekommen und hat uns gestört und Mr. Wilson seine Spiele angeschleppt, seine Schmuseviecher, seine Trophäen, sogar seine Kleider. Am Ende hat Mr. Wilson ihn zurechtweisen müssen. Und als Nächstes erleben wir, dass Wally durchdreht, und Mr. Wilson muss sich gegen ihn verteidigen.«


  »Sie ist 'ne Lügnerin, Mom. 'ne ganz große Lügnerin! Sag ihr, sie soll aufhören …«


  Dr. Brown unterbrach ihn zornig. »Elaine«, schrie er über das Getöse hinweg, »schaff … den da … hier weg!« Und als seine Frau den weinenden Kleinen ins Wohnzimmer zog, wandte er sich seiner Tochter zu. »Angela«, seine Wut war jetzt nackt und unverhohlen, »ich dachte, ich hätte dir befohlen, heute unter gar keinen Umständen Krach mit Justin anzufangen.«


  Das Mädchen wich vor dem väterlichen Angriff zurück. Die Augen füllten sich mit Tränen. Angela wollte etwas sagen, doch Reggie Wilson schob sich zwischen sie und ihren Vater. »Entschuldigen Sie, Dr. Brown«, unterbrach er, »aber Angela hat wirklich überhaupt nichts getan. Ihre Angaben sind im Wesentlichen korrekt. Sie …«


  »Hören Sie mal zu, Wilson«, sagte Brown scharf. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ja? Ich bin durchaus in der Lage, mit meiner Familie selbst zurechtzukommen.« Er machte eine kurze Pause, um seinen Ärger unter Kontrolle zu bekommen. Dann fuhr er in gedämpftem Ton fort: »Das ganze Durcheinander tut mir schrecklich leid, aber es wird sich in ein, zwei Minuten erledigen.« Der Blick auf seine Tochter war kalt und unfreundlich. »Du gehst zurück in dein Zimmer, Angela. Mit dir rede ich später noch. Ruf deine Mutter an und sag ihr, ich will, dass sie dich vor dem Abendessen abholt.«


  Francesca Sabatini hatte die ganze Szene mit großem Interesse beobachtet. Sie sah Dr. Browns Frustriertheit ebenso wie die mangelnde Selbstsicherheit in Elaine. Das ist perfekt, dachte sie. Sogar noch besser, als ich es mir erhofft habe. Der Mann wird sehr leicht zu behandeln sein.


  


  Der glatte silberne Zug glitt mit 250 Stundenkilometern durch die nordtexanische Landschaft. Minuten später tauchten am Horizont die Lichter des Dallas Transportation Complex auf. Der DTC bedeckte ein gigantisches Areal von fast 25 Quadratkilometern, und er war teils Flughafen, teils Bahnhof, zum Teil aber auch eine ganze kleine Stadt. Der ursprüngliche Plan und die Errichtung im Jahre 2185 hatten die Bewältigung des sich entfaltenden Langstrecken-Flugverkehrs und einen bequemen Transfer der Passagiere zu den Rapidzügen angestrebt, doch wie vergleichbare andere Transportzentren rund um den Globus hatte sich DTC zu einer Kleinstadt ausgewachsen. Über tausend Menschen, die größtenteils beim DTC beschäftigt waren und die ihr Leben bequemer fanden, wenn sie nicht als Pendler zur Arbeit und nach Hause fahren mussten, wohnten in den Apartments, die im Halbkreis um das Einkaufszentrum südlich vom Terminal lagen. Dort, im Hauptgebäude, waren vier Großhotels, siebzehn Restaurants und über hundert verschiedene Ladengeschäfte (darunter auch eine Filiale der eleganten Donatelli-Modeboutiquen).


  »Damals war ich neunzehn«, sagte der junge Mann gerade zu Francesca, als der Zug sich dem Bahnhof näherte, »und meine Erziehung war sehr engstirnig und abgeschirmt. In den zehn Wochen mit Ihrem TV-Programm habe ich mehr über Liebe und Sexualität begriffen als in meinem ganzen Leben davor. Ich wollte Ihnen einfach nur danken für Ihre Serie.«


  Francesca nahm die Komplimente huldvoll entgegen. Sie war es gewohnt, dass man sie in der Öffentlichkeit erkannte. Als der Zug stand und sie auf den Bahnsteig trat, lächelte sie dem jungen Mann und seiner Begleitung noch einmal zu. Reggie Wilson erbot sich, ihr die Kameraausrüstung abzunehmen, während sie auf das Personentransportband zuschritten, das sie zu ihrem Hotel bringen sollte. »Stört das nicht manchmal?«, fragte er. Sie schaute ihn spöttisch an. »Das ständige Aufsehen, der Starrummel?«, fügte er hinzu.


  »Nie«, gab sie zurück. »Natürlich nicht.« Sie lächelte in sich hinein. Auch nach sechs Monaten begreift dieser Mann mich noch immer nicht. Vielleicht ist er ja zu stark mit seinem eigenen Ego beschäftigt, als dass er sich vorstellen könnte, dass es immerhin ein paar Frauen gibt, die ebenso ehrgeizig sind wie Männer.


  »Ich weiß natürlich, dass Ihre zwei TV-Serien erfolgreich waren«, sagte Reggie gerade, »ehe ich über die Personalrasterroutine Ihre Bekanntschaft machte, wusste ich das schon. Aber ich hätte mir niemals vorstellen können, dass es unmöglich sein würde, ein Restaurant zu besuchen oder irgendwo in der Öffentlichkeit zu erscheinen, ohne dass einem einer Ihrer Fans in den Weg läuft.«


  Reggie plapperte unentwegt weiter, während das Laufband ruhig aus dem Bahnhof und zum Einkaufszentrum hinüberglitt. Am einen Ende der überdachten Galeriepassage drängte sich eine dichte Menschengruppe am Transportband vor dem Eingang zu einem Theater. Die Leuchtschrift darüber besagte, dass heute In Any Weather gespielt wurde, ein Stück des amerikanischen Autors Linzey Olsen.


  »Haben Sie das mal gesehen?«, fragte Reggie beiläufig. »Ich hab nur den Film gesehen, vor fünf Jahren«, redete er weiter, ohne auf ihre Antwort zu warten. »Helen Caudill und Jeremy Temple. Bevor sie richtig groß rauskam. Eine seltsame Geschichte über zwei Leute, die gezwungen sind, bei einem Schneesturm in Chicago ein Hotelzimmer zu teilen. Beide sind verheiratet. Und sie verlieben sich ineinander, während sie über ihre enttäuschten Liebeserwartungen reden. Wie gesagt, ein abstruses Stück.«


  Francesca hörte ihm nicht zu. An der ersten Haltestelle im Einkaufszentrum war ein Junge, der sie an ihren Cousin Roberto erinnerte, in den Wagen direkt vor ihnen gestiegen. Sein Teint und seine Haare waren dunkel, die Gesichtszüge zart. Wie lang hab ich Roberto jetzt nicht gesehen?, überlegte sie. Das muss drei Jahre her sein. Drunten in Positano mit seiner Frau Maria. Francesca seufzte, als sie sich an noch frühere, lang entschwundene Tage erinnerte. Sie sah sich selbst lachend durch die Straßen von Orvieto laufen. Neun war sie, oder zehn, und noch unschuldig und unverdorben. Roberto war vierzehn. Sie spielten auf der Piazza vor dem Dom mit einem Fußball herum. Wie hatte sie es genossen, ihren Vetter Roberto zu necken. Er war so sanft, so natürlich. Roberto war die einzige gute, saubere Erinnerung an ihre Kindheit.


  Der Personentransporter hielt vor dem Hotel. Reggie blickte sie starr an. Intuitiv begriff Francesca, dass er sie gerade etwas gefragt hatte. »Also?«, sagte er, als sie aus ihrem Wagen stiegen.


  »Tut mir leid, mein Lieber«, sagte sie. »Ich war mal wieder in einem Tagtraum. Was haben Sie gesagt?«


  »Mir ist nicht bewusst geworden, dass ich Sie langweile«, sagte Reggie humorlos. Er wandte sich ihr mit dramatischer Gestik zu, um sie zur Aufmerksamkeit zu zwingen. »Was würden Sie heute Abend zum Dinner vorziehen? Ich hab schon mal eine Vorauswahl gemacht: chinesische oder Cajun-Küche …«


  Die Vorstellung, mit Reggie zu Abend zu essen, hatte in diesem Moment nichts Verlockendes für Francesca. »Ich bin heut Abend sehr müde«, sagte sie. »Ich glaube, ich werde nur einen Happen in meinem Zimmer essen und danach ein bisschen arbeiten.« Den Ausdruck der Verletztheit auf seinem Gesicht hätte sie voraussagen können. Sie küsste ihn flüchtig auf den Mund. »Du kannst ja gegen zehn zu einem Schlummertrunk bei mir vorbeischauen.«


  


  In ihrem Zimmer schaltete Francesca sofort ihr Computerterminal ein, um eventuelle Nachrichten abzurufen. Es waren insgesamt vier. Der Vorcheck-Ausdruck verriet ihr, von wem die Nachricht stammte, wann sie übertragen wurde, wie lang sie war und welche Dringlichkeitspriorität indiziert war. Dieses Urgency Priority System war eine neue Serviceleistung von International Communications, Inc., einem der drei noch existierenden Kommunikationsriesen, die nach drastischen Konsolidierungsschrumpfungen um die Jahrhundertmitte endlich wieder Aufwind bekommen hatten. Der UPS-Kunde gab frühmorgens seinen Tagesplan ein und bestimmte, welche jeweiligen Prioritätsnachrichten welche Aktivitäten unterbrechen durften. Francesca hatte sich dafür entschieden gehabt, sich nur Nachrichten der Kategorie Priority One (Acute Emergency, Akuter Ernstfall) auf ihr Terminal in David Brownes Haus übermitteln zu lassen; die Aufzeichnung mit David nebst Familie musste an einem Tag stehen, und sie hatte das Risiko von Unterbrechungen und Verzögerungen möglichst klein halten wollen.


  Es gab eine einzige Priority-Two-Nachricht von drei Minuten Dauer von Carlo Bianchi. Francesca zog die Brauen zusammen, gab dem Terminal den richtigen Code und schaltete den Videomonitor an. Dort tauchte ein geschniegelter mediterraner Typ, nicht mehr ganz jung und in Après-Ski-Kleidung auf einer Couch vor einem echten Kaminfeuer auf. »Buon giorno, cara«, grüßte er sie. Nachdem Signor Bianchi der Videokamera einen Rundschwenk durch den Salon seiner neuen Villa in Cortina d'Ampezzo erlaubt hatte, kam er sofort zur Sache. Warum sie sich denn weigere, in der Werbung für seine neue Sommerkollektion an Sportkleidung zu erscheinen? Seine Firma habe ihr eine unglaublich hohe Summe geboten und sogar den ganzen Werbefeldzug auf das Raumfahrtthema zurechtgeschnitten. Die Werbespots würden erst nach Beendigung des Newton-Starts ausgestrahlt, sodass sich also auch kein Interessenkonflikt zu ihren Abmachungen mit der ISA ergeben könne. Dann gestand Carlo ein, sie hätten zwar früher einige Differenzen gehabt, aber wenn es nach ihm ginge, sollte man diese viele Jahre alten Geschichten vergessen. Und er rechne binnen einer Woche mit ihrer Antwort.


  Ach, piss dich an, Carlo, dachte sie und war verblüfft über ihre heftige Reaktion. Es gab auf der Erde nur wenige Menschen, die sie durcheinanderbringen konnten, aber Carlo Bianchi war eben einer von ihnen. Sie tippte das Nötige ein, um ihrem Agenten, Darrell Bowman, in London eine Nachricht aufzuzeichnen: »Hi, Darrell. Hier ist Francesca in Dallas. Erklär diesem Frettchen Bianchi, dass ich bei seinen Spots nicht mitmachen würde, und wenn er mir zehn Millionen bieten würde. Ach, übrigens ist doch, wenn ich mich nicht irre, derzeit Donatelli seine Hauptkonkurrenz. Warum setzt ihr euch nicht mit der Werbechefin von denen in Verbindung, einer Gabriela Soundso, ich habe sie mal in Milano getroffen, und lasst durchblicken, dass ich gern was für sie machen würde, sobald das Newton-Projekt erledigt ist. April oder Mai.« Sie machte eine kurze Pause. »Das wäre alles. Bin morgen Abend wieder daheim in Rom. Dicken Gruß an Heather.«


  Die längste gespeicherte Nachricht kam von Alberto, Francescas Ehemann. Alberto, um die sechzig, hochgewachsen, ganz distinguierter Topmanager mit grauen Schläfen, leitete die Italiengruppe von Schmidt & Hagenest, des deutschen Multimediakonzerns, der unter anderem mehr als ein Drittel der freien Zeitungen und Zeitschriften Europas und zusätzlich noch die führenden kommerziellen Fernsehsender Deutschlands und Italiens beherrschte. Alberto trug bei seiner Teletransmission einen prachtvollen kohleschwarzen Anzugdress, saß in der Arbeitshöhle ihres Hauses und wärmte einen Cognac im Schwenker. Seine Stimme klang vertraut und beruhigend, doch es war eher die Stimme eines Vaters als die eines liebenden Ehegatten. Er sagte Francesca, dass ihr ausführliches Interview mit Otto Heilmann, dem Admiral, in den Tagesnachrichten über ganz Europa ausgestrahlt worden sei, dass er zwar ihre intelligenten Kommentare und ihren Scharfblick genossen habe, wie immer, dass er aber doch so das Gefühl habe, Otto habe sich dabei allzu stark als eitler Egomane entlarvt. Na und, dachte Francesca, schließlich ist er ja genau das! Aber er ist mir oft nützlich.


  Alberto teilte ihr auch etliche erfreuliche Dinge über eins seiner Kinder mit (Francesca hatte drei Stiefkinder, sämtlich älter als sie), ehe er sagte, sie fehle ihm und er freue sich, sie am nächsten Abend wieder bei sich zu haben. Das tu ich auch, dachte Francesca, ehe sie die Nachricht beantwortete. Es ist so angenehm, das Leben mit dir. Ich hab meine Freiheit – und Sicherheit.


  


  Vier Stunden später stand sie auf ihrem Balkon und blies den Rauch einer Zigarette in die kalte texanische Dezemberluft. Sie war warm eingehüllt, bis ans Kinn, in den dickflauschigen Hausmantel, der vom Hotel als Zimmerservice zur Verfügung gestellt wurde. Immerhin ist es hier nicht so widerlich wie in Kalifornien, sagte sie sich und zog den Rauch tief in die Lunge. In Texas haben wenigstens noch ein paar Hotels Raucherbalkone. Diese Fanatiker an der amerikanischen Westküste würden am liebsten das Rauchen kriminalisieren, wenn sie damit durchkommen könnten.


  Sie trat näher an die Balkonbrüstung, um einen besseren Blick auf die Überschallmaschine zu bekommen, die gerade von Westen her zur Landung ansetzte. In Gedanken saß sie selbst in dieser Maschine, und morgen würde das wirklich so sein, auf ihrem Heimflug nach Rom. Sie stellte sich vor, dass dieser Flug hier in Tokio begonnen hatte, dem unbestrittenen Finanzzentrum der Erde vor dem Großen Chaos. Nach den verheerenden, auf die fehlenden Rohstoffe im eigenen Land zurückzuführenden »mageren Jahre« in der Jahrhundertmitte prosperierten die Japaner wieder, nachdem die Welt sich erneut auf das System der freien Marktwirtschaft zurückbesonnen hatte. Francesca sah die Maschine aufsetzen, dann blickte sie nach oben – in einen Himmel, der voller Sterne war. Sie zog wieder an ihrer Zigarette und verfolgte mit dem Blick den ausgeatmeten Rauch, der langsam aufstieg und sich in der Luft auflöste.


  Sie überlegte: Und damit, Francesca, gehst du jetzt auf deinen vielleicht größten Job zu. Eine Chance, unsterblich zu werden? Immerhin, auf jeden Fall würde man mich lange in Erinnerung behalten als eine, die zum Newton-Team gehörte. Dann schweiften ihre Gedanken direkt zu dem Newton-Projekt, und sie malte sich flüchtige Hirnprojektionen der phantastischen Kreaturen aus, die dieses Duo von gargantuesken Raumschiffen konstruieren und zu Besuch in unser Sonnensystem entsenden konnten. Dann aber katapultierten sich Francescas Gedanken schnell wieder zurück in ihre Realwelt, und sie dachte nur noch an die Verträge, die David Brown am Nachmittag in seinem Haus unterschrieben hatte, kurz bevor sie sich verabschiedete.


  Und damit sind wir Partner, mein hochgeschätzter Dr. Brown. Und der erste Schritt meines Plans ist damit erledigt. Und wenn ich mich nicht völlig irre, dann flackerte da so was wie Interesse auf, heut Nachmittag in Ihren Augen. Nachdem David Brown die Verträge mit ihr durchgesprochen und unterzeichnet hatte, hatte Francesca ihm einen flüchtigen Kuss gegönnt. Sie waren in seinem Arbeitszimmer. Allein. Einen Augenblick lang hatte sie erwartet, dass er kurz davor stehe, ihren Kuss weniger beiläufig und eindeutiger zu erwidern.


  Francesca rauchte ihre Zigarette zu Ende, drückte sie im Ascher aus und trat wieder in ihr Hotelzimmer zurück. Und kaum hatte sie die Tür geöffnet, hörte sie auch schon das tiefe Atemgeräusch. Das breite Bett war zerwühlt, und quer darüber ausgestreckt lag splitternackt Reggie Wilson und schnarchte Löcher in die Stille der Hotelsuite. Francescas stummer Kommentar lautete: Na ja, du bist ja recht prachtvoll bestückt, mein Freund … fürs Leben und für die Liebe … Aber beides ist halt leider kein athletischer Ausscheidungskampf. Du könntest viel aufregender sein, wenn du über ein bisschen mehr Subtilität und vielleicht sogar eine Spur Raffinement verfügtest.
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  Der einsame Adler schwebte hoch oben im Frühlicht des Tages über den Marschen. Er glitt auf eine vom Ozean herankommende Windbö und segelte die Küste entlang nach Norden. Tief unter dem Adler erstreckte sich – beginnend an den weißen und hellbraunen Meeresstränden, über das Gewirr von Inseln und Flüssen und Buchten hinweg, die sich meilenweit zum Westhorizont dehnten – ein sporadischer Komplex von unterschiedlichen Gebäuden, verbunden durch befestigte Straßen, über das grasige Sumpfland. Fünfundsiebzig Jahre zuvor war der Kennedy-Raumflughafen einer von einem halben Dutzend Orten auf der Erde gewesen, an denen Passagiere aus ihren Super-Rapid-Zügen und Flugzeugen zu einem Shuttle eilten, das sie zu einer der LEO-Raumstationen beförderte. Das Große Chaos hatte den Spaceport zu einem gespenstischen Relikt, zur bloßen Erinnerung an eine einstmals blühende Technozivilisation verkommen lassen. Seit Jahren schon überwucherte Gras die verlassenen Hauptzugänge und Verbindungswege; die Wasservögel, Alligatoren und allgegenwärtigen Insekten Zentralfloridas hatten sich dort breitgemacht.


  Nach etwa zwanzigjähriger völliger Atrophie begann in den sechziger Jahren des 22. Jahrhunderts schrittweise die Reaktivierung des Raumflughafens. Anfangs nutzte man ihn nur als Airport, später entwickelte er sich erneut zum allgemeinen Transport- und Verkehrszentrum der Atlantikküste Floridas. Als Mitte der 70er Jahre die Weltraumstarts wieder aufgenommen wurden, war es nur natürlich, die alten Abschussrampen auf Kennedy wieder betriebstauglich zu machen. Bis zum Dezember 2199 war der alte Spaceport zu über fünfzig Prozent wieder aufgetakelt und konnte das ständig wachsende Verkehrsaufkommen zwischen Erde und Weltraum bewältigen.


  Von einem der Fenster seines Behelfsbüros aus schaute Borzow zu, wie der prachtvolle Adler wieder elegant auf sein Nest in einem der wenigen hohen Bäume des Centers zuglitt. Borzow liebte Vögel. Seit Jahren, schon seit seinen Knabenjahren in China – hatten sie ihn fasziniert. In einem seiner lebendigsten, immer wieder geträumten Träume lebte der General auf einem bezaubernden Planeten, dessen Himmel erfüllt waren von Scharen geflügelter Wesen. Er erinnerte sich noch genau, wie er seinen Vater fragte, ob in dem ersten Rama-Raumschiff irgendwelche fliegenden Bioten gewesen seien, und wie bitter ihn die negative Antwort enttäuscht hatte.


  Der General hörte die Geräusche eines großen Transporters und blickte aus seinem Westfenster. Gegenüber tauchte auf einer gigantischen Plattform, die auf einer Mehrfachspur rollte, vor der Testhalle das Antriebsmodul auf, das bei den zwei Newton-Raumfahrzeugen verwendet werden sollte. Das reparierte Modul – es war wegen eines Problems in der Ionenkontrolle noch einmal einem Test der Hilfssysteme unterzogen worden – sollte am Nachmittag an Bord eines Cargo-Shuttles gebracht und von diesem Nutzlastpendler zur Montagehalle der Raumstation LEO-2 befördert werden. Dort sollte es noch vor den abschließenden Tests des zusammengebauten Raumschiffs knapp vor Weihnachten wieder eingebaut werden. Auf LEO-2 wurden beide Newton-Schiffe laufenden letzten Überprüfungen und Tests unterzogen. Aber das gesamte Simulationstraining der Kosmonauten lief drüben in LEO-3 mit der Hilfsausrüstung ab. Die tatsächlich dann beim Flug eingesetzten Systeme in LEO-2 würden sie erst während der letzten Woche vor dem Start benutzen.


  An der Südseite des Bürogebäudes hielt ein Elektrobus und spuckte eine knappe Hand voll Menschen aus. Einer der Passagiere war eine blonde Frau in einer langärmeligen gelben Tunika mit schwarzen senkrechten Streifen und schwarzen Seidenhosen. Mit lässiger Grazie schritt sie auf den Eingang zu. General Borzow bewunderte sie aus der Ferne, dann fiel ihm ein, dass Francesca ja ein erfolgreiches Mannequin gewesen war, ehe sie Fernsehjournalistin wurde. Er überlegte, was sie von ihm wollte und warum sie so hartnäckig darauf bestanden hatte, ihn noch vor dem medizinischen Briefing heute Morgen unter vier Augen zu sprechen.


  Eine Minute später begrüßte er sie an der Tür zu seinem Büro. »Guten Morgen, Signora Sabatini.«


  »Immer noch strikt formvollendet, General?« Sie lachte. »Auch wenn sonst keiner da ist, außer Ihnen und mir? Sie und diese zwei japanischen Knaben sind die Einzigen, die sich weigern, mich Francesca zu nennen.« Sie bemerkte, dass er sie seltsam anstarrte, und sie blickte an ihrer Kleidung hinab, ob etwas nicht in Ordnung sei. »Was ist denn?«, fragte sie nach kurzem Zögern.


  »Es muss an Ihrer Jacke liegen«, sagte der General irgendwie erschrocken. »Einen Moment lang hatte ich das eindeutige Gefühl, Sie sind ein Tiger, der zum Sprung auf eine unglückselige Gazelle oder Antilope ansetzt. Es ist vielleicht das Alter. Oder mein Kopf fängt an, mir Streiche zu spielen.« Er lud sie ein, näher zu treten.


  »Männer haben mir zwar früher schon mal gesagt, dass ich eine Katze bin. Aber niemand hat mich je mit einem Tiger verglichen.« Francesca sank auf den Stuhl neben dem Schreibtisch des Generals, gab ein Miauen von sich und lächelte dabei neckisch. »Ich bin weiter nichts als eine ganz harmlose neugierige alte Jungfer von Hauskatze.«


  »Und das glaube ich Ihnen keine Sekunde lang!« Borzow kicherte. »Auf Sie würden ja viele Adjektive passen, Francesca, aber ›harmlos‹ gehört bestimmt nicht dazu.« Urplötzlich schlug er einen sehr geschäftsmäßigen Ton an. »Aber, was kann ich für Sie tun? Sie sagten, Sie hätten etwas höchst Wichtiges mit mir zu besprechen und es dulde absolut keinen Aufschub.«


  Francesca zog aus dem flexiblen Portefeuille ein großes Blatt Papier und reichte es Borzow. »Das ist der Medienplan für das Projekt. Ich hab das erst gestern ausführlich mit dem Büro für Öffentlichkeitsinformation und mit den globalen Fernsehanstalten durchgesprochen. Beachten Sie bitte, dass von den geplanten tiefschürfenden Persönlichkeitsdarstellungen der Kosmonauten bisher erst fünf fertig sind. Es waren ursprünglich noch vier weitere für diesen Monat angesetzt. Aber bitte bedenken Sie auch, dass Sie, als Sie dieses dreitägige zusätzliche Simulationstraining neben dem laufenden Übungsplan angeordnet haben, damit gleichzeitig die für die Interviews mit Wakefield und Turgenjew vorgesehene Zeit gestrichen haben.«


  Sie schwieg, wie um sich zu vergewissern, ob er ihr auch zugehört habe. »Takagishi können wir immer noch am nächsten Samstag reinkriegen, und die O'Tooles nehmen wir am Heiligen Abend in Boston auf Band. Aber sowohl Richard wie Irina sagen auf einmal, sie hätten jetzt keine Zeit mehr für die Interviews frei. Und außerdem haben wir da noch immer ein ganz altes Problem: Weder Ihr Interview noch das mit Nicole sind überhaupt eingeplant …«


  »Sie mussten mich also unbedingt und dringend um halb acht Uhr morgens sprechen, um dies mit mir zu diskutieren … diese Medienangelegenheit?« Borzow schnitt ihr das Wort ab, und seine Stimme verriet deutlich, wie er derlei Aktivitäten bewertete.


  »Unter anderem auch deswegen«, gab Francesca ungerührt zurück. Die mitschwingende Kritik nahm sie nicht zur Kenntnis. Sie sprach ruhig weiter: »Die Meinungsumfragen beweisen, dass Sie, ich, Nicole des Jardins und David Brown die höchsten Interessenquoten beim Publikum haben. Bisher ist es mir nicht gelungen, Sie auf einen Zeitpunkt für ein privates Interview festzunageln, und Madame des Jardins sagt, sie denkt überhaupt nicht daran, so was zu machen. Die Medienbosse sind darüber gar nicht glücklich. Meine Vorabsendungen vor dem Start werden eine halbgare Sache werden … wenn Sie mir nicht ein bisschen Unterstützung geben.«


  Sie blickte General Borzow direkt in die Augen. »Ich bitte Sie also darum, diese zusätzlichen Simulationen rückgängig zu machen, mir einen festen Termin für das persönliche Interview mit Ihnen zu nennen und bei Nicole ein Wörtchen für mich einzulegen.«


  Der General runzelte die Stirn. Francescas Anmaßung ärgerte ihn ebenso, wie sie ihm lästig war. Er würde ihr erklären, dass private Interviews zu Publicityzwecken bei ihm nicht an oberster Stelle der Prioritätenliste stünden. Doch etwas ließ ihn zögern. Sein sechster Sinn und die lebenslange Erfahrung im Umgang mit Menschen sagten ihm, es sei besser abzuwarten, denn sicher ging es bei dieser Besprechung noch um mehr, als er bisher vernommen hatte. Also wechselte er, um Zeit zu gewinnen, das Thema.


  »Übrigens muss ich Ihnen sagen, dass mir das Ausmaß an verschwenderischem Aufwand zunehmend Sorgen bereitet, den Ihre Freunde in der italienischen Regierungs-Wirtschafts-Koalition für diese Silvesterparty zu betreiben gedenken. Sicher, ich habe beim Beginn unseres Trainings mein Einverständnis erklärt, dass wir als Gruppe an diesem gesellschaftlichen Ereignis teilnehmen würden. Aber ich konnte ja wirklich nicht wissen, dass man daraus das Fest des Jahrhunderts machen würde, wie dies letzte Woche in einer dieser amerikanischen Prominentenzeitschriften zu lesen war. Sie kennen doch diese Leute alle persönlich. Könnten Sie nicht etwas tun, um diese Party ein wenig runterzustapeln?«


  »Der Galaempfang war ein weiterer Punkt auf meiner Liste heute Morgen.« Francesca wich der Stoßrichtung seiner Worte vorsichtig aus. »Auch darin brauche ich Ihre Unterstützung. Vier von den Newton-Kosmonauten sagen jetzt, sie hätten nicht die Absicht, an dem Fest teilzunehmen, und zwei, drei andere haben durchblicken lassen, dass sie an dem Abend andere Verpflichtungen hätten – obwohl wir bereits im März alle zugestimmt hatten. Takagishi und Yamanaka wollen die Feiertage bei ihren Familien in Japan verbringen, und Richard Wakefield erklärt mir, dass er bereits gebucht hat und auf den Kaimaninseln sporttauchen will. Und dann schon wieder diese Französin, die einfach sagt, sie wird nicht erscheinen, und die sich weigert, irgendeine Erklärung dafür zu geben.«


  Borzow vermochte sein Grinsen nicht zu unterdrücken. »Wieso fällt es Ihnen so schwer, mit Nicole des Jardins zurechtzukommen? Man möchte doch denken, da Sie beide Frauen sind, müsste es für Sie viel einfacher sein, mit ihr zurechtzukommen als mit den Übrigen.«


  »Sie steht der Funktion der Presse bei diesem Einsatz absolut feindselig gegenüber. Das hat sie mir mehrfach deutlich erklärt. Und sie ist äußerst verschlossen, was ihr Privatleben betrifft.« Francesca zuckte die Achseln. »Aber die Öffentlichkeit ist total verrückt nach ihr. Sie ist schließlich nicht bloß ein Doktor, Sprachwissenschaftlerin und Ex-Olympiachampion, sondern außerdem die Tochter eines berühmten Romanautors und Mutter einer vierzehnjährigen Tochter, und das, obwohl sie nie verheiratet war …«


  Valerij Borzow blickte auf die Uhr. »Nur zu meiner Information«, unterbrach er sie, »wie viele Punkte haben Sie denn noch auf Ihrer Liste, wie Sie das nennen? Wir müssen nämlich in zehn Minuten im Auditorium erscheinen.« Er lächelte Francesca breit an. »Und ich fühle mich doch gezwungen, Sie daran zu erinnern, dass Madame des Jardins sich heute überwunden hat, um Ihrem Wunsch nach Medienöffentlichkeit bei diesem Briefing entgegenzukommen.«


  Francesca betrachtete den General mehrere Sekunden lang eindringlich. Jetzt ist er reif, glaube ich, sagte sie sich. Und wenn ich ihn nicht völlig falsch einschätze, wird er sofort kapieren. Sie holte einen kleinen würfelförmigen Gegenstand aus ihrem Köfferchen und reichte ihn dem General über den Tisch. »Das ist der letzte Punkt auf meiner Liste, der einzige«, sagte sie.


  Der Chef der Newton-Mission war verwirrt. Er schob den Würfel in der Handfläche hin und her. »Ein freier Journalist hat uns das verkauft«, sagte Francesca sehr ernst. »Wir haben die Garantie, dass es sich um die einzige existierende Kopie handelt.«


  Sie schwieg, während Borzow den Kubus in die passende Öffnung seines Tischcomputers schob. Als das erste Videosegment auf dem Monitor aufleuchtete, erbleichte er sichtlich. Etwa fünfzehn Sekunden lang betrachtete er sich die wilden Ausbrüche seiner Tochter Natascha. »Ich wollte das nicht der Skandalpresse in die Hände gelangen lassen«, sagte Francesca leise.


  »Wie lang ist die Aufnahme?«, fragte Borzow ruhig.


  »Fast eine halbe Stunde. Außer mir hat es niemand bis zum Schluss gesehen.«


  General Borzow seufzte tief. Dies hatte Petra, seine Frau, ständig gefürchtet, seit man ihn offiziell zum Leiter des Newton-Projekts ernannt hatte. Der Anstaltsleiter in Swerdlowsk hatte feierlich versprochen, dass kein Reporter Zugang zu ihrer Tochter erhalten werde. Und nun gab es da ein Videoband mit einem halbstündigen Interview mit ihr. Seine Frau würde sich zu Tode kränken.


  Er starrte aus dem Fenster. Er überlegte, was geschehen könnte, wie es sich auf das Projekt auswirken könnte, wenn man seine Tochter mit ihrer akuten Schizophrenie vor der Öffentlichkeit breitwalzte. Peinlich würde es sein, gewiss, das musste er zugeben, aber die Aufgabe würde dadurch keinen ernsthaften Schaden nehmen … Der General blickte wieder zu Francesca. Er verabscheute schmuddelige Gegengeschäfte. Außerdem war er gar nicht sicher, ob nicht Francesca höchstpersönlich dieses Interview mit Natascha arrangiert und bezahlt hatte. Aber trotzdem …


  Er entspannte sich, zwang sich zu einem Lächeln. »Vermutlich müsste ich Ihnen danken«, sagte er. »Aber irgendwie erscheint mir das als nicht passend.« Er schwieg. »Vermutlich erwartet man jetzt von mir, dass ich mich irgendwie erkenntlich zeige.«


  So weit, so gut, dachte Francesca. Sie war klug genug, vorläufig den Mund zu halten.


  »Also gut«, sprach der General nach einem lastenden Schweigen weiter, »ich werde das zusätzliche Simulationstraining absetzen. Es haben sich auch andere bereits darüber beklagt.« Er ließ den Datenkubus zwischen den Handflächen rollen. »Und ich komme mit Petra etwas früher nach Rom, wie Sie das bereits einmal vorgeschlagen haben, damit wir das persönliche Interview noch machen können. Und ich werde morgen die Kosmonauten insgesamt noch einmal an die Silvesterparty erinnern und ihnen erklären, dass es ihre Pflicht ist, daran teilzunehmen. Aber weder ich noch sonst jemand kann Nicole des Jardins dazu zwingen, mit Ihnen über irgendetwas außer ihrer Arbeit zu sprechen.« Er stand abrupt auf. »Und jetzt ist es wohl an der Zeit, dass wir uns zur Biometriesitzung begeben.«


  Francesca hob die Hand an die Lippen und blies ihm einen Kuss zu. »Danke, Valerij!«


  8 Biometrie


  


  Als Francesca und General Borzow eintrafen, hatte das Medical Briefing bereits begonnen. Neben sämtlichen übrigen Kosmonauten waren noch fünfundzwanzig, dreißig Techniker und Wissenschaftler zusätzlich anwesend, die mit dem Projekt zu tun hatten. Vier Zeitungsberichterstatter und ein TV-Team vervollständigten die Versammlung. Nicole des Jardins, wie üblich in ihrem grauen Flugdress, stand am Kopfende des kleinen Konferenzraumes. Sie hielt einen Laserzeiger in der Hand. Neben ihr stand ein hochgewachsener Japaner in einem blauen Geschäftsanzug. Er lauschte angestrengt einer Frage aus dem Publikum. Nicole des Jardins lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Neuhinzugekommenen.


  »Sumimasen, Hakamatsu-san«, sagte sie. »Ich möchte Sie mit unserem Kommandanten bekannt machen: General Valerij Borzow aus der Sowjetunion. Und mit der Journalistin – und Kosmonautin Francesca Sabatini.«


  Sie wandte sich den beiden zu. »Dobrij Mira«, sagte sie zum General und nickte kurz auch zu Francesca hinüber. »Dies ist der geschätzte Dr. Toshiro Hakamatsu. Er hat das Biometriesystem erfunden und entwickelt, das wir unterwegs einsetzen werden, einschließlich der Minisonden, die wir im Körper tragen werden.« General Borzow streckte die Hand aus. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Hakamatsu-san«, sagte er. »Madame des Jardins hat uns alle höchst neugierig auf Ihre hervorragende Arbeit gemacht.«


  »Ich danke Ihnen«, antwortete der Japaner, ergriff die ausgestreckte Hand und verneigte sich dann tief. »Es ist eine große Ehre für mich, an diesem Projekt beteiligt zu sein.«


  Francesca und der General nahmen auf den zwei freien Stühlen vorn Platz, und die Konferenz ging weiter. Nicole richtete ihren Laserpointer auf ein Schaltbrett an der Flanke eines kleinen Podiums, und das lebensgroße Modell eines männlichen Körpers erschien als dreidimensionales Hologramm und zeigte die blauen Venen und die roten Arterien des menschlichen kardiovaskulären Systems. Richtung und Strömungstempo des Blutes in den Gefäßen wurden durch winzige weiße Markierungen gekennzeichnet. »Der Life Science Board der ISA hat vor knapp einer Woche erst seine endgültige Zustimmung erteilt, dass die neuen Hakamatsu-Sonden bei unserem Raumflug als primäres Gesundheitskontrollsystem benutzt werden dürfen«, sagte Dr. des Jardins gerade. »Sie hielten ihr Votum bis zum letzten Augenblick zurück, um noch die Ergebnisse der Stresstests angemessen zu berücksichtigen, bei denen die neuen Sonden eine Vielzahl von abnormen Bedingungen meistern mussten. Aber selbst da fanden sich bei keinem der Probanden Hinweise auf eine Auslösung von Abwehrmechanismen.


  Zum Glück können wir nun dieses System anwenden, denn es wird uns das Leben sehr erleichtern. Mir, als Ihrem Bio-Offizier, aber auch Ihnen allen. Sie werden sich im Verlauf des Fluges nicht mehr den routinemäßigen Injektionssondenverfahren unterziehen müssen, wie man sie bei früheren Unternehmen einsetzte. Diese neuen Sonden werden einmalig injiziert – allenfalls zweimal – für die Dauer unserer 100-Tage-Mission, und sie brauchen nicht erneuert zu werden.«


  »Wie konnte man das Problem der Langzeitabstoßung lösen?« Die Frage eines medizinischen Kollegen im Publikum unterbrach Nicole. »Darüber werde ich im Einzelnen heute Nachmittag bei der Gruppenbesprechung eingehen«, antwortete sie. »Für jetzt dürfte es genügen, wenn ich Folgendes anführe: Da die entscheidenden chemischen Abwehrreaktionen auf vier, fünf kritische Parameter, darunter Azidität, konzentriert sind, tragen die Sonden einen chemischen Schutzmantel, der sich dem chemischen Umfeld an der Implantationsstelle anpasst. Mit andern Worten: Sobald eine Sonde an ihrem Bestimmungsort angelangt ist, prüft sie, nichtinvasiv, das biochemische Umfeld und bildet sodann eine dünne Hülle aus, die so beschaffen ist, dass sie für den Chemismus des Wirtsorganismus verträglich ist, wodurch eine Abstoßung vermieden wird.


  Aber ich greife da bereits vor«, sagte Nicole und wandte sich dem lebensgroßen Modellbild mit dem menschlichen Kardiovaskularsystem zu. »Der Sondenstamm wird hier implantiert, am linken Arm, und die einzelnen Monitorzellen zerstreuen sich dann entsprechend ihren vorbestimmten Leitprogrammen und wandern exakt zu zweiunddreißig Zielpunkten im Körper. Dort setzen sie sich im Körpergewebe des Wirtes fest.« Während sie sprach, erwachte das Innere des holografischen Anatomiemodells zum Leben, und man sah zweiunddreißig blinkende Lichtpunkte vom linken Arm aus sich im ganzen Körper verteilen. Vier wanderten ins Gehirn, drei ins Herz, vier weitere in die Hauptdrüsen des Endokrinsystems; die restlichen einundzwanzig Minimonitoren strebten zu einer Reihe anderer Organe und Körperstellen, von den Augen bis zu den Fingern und Zehen.


  »Alle diese Sonden tragen sowohl ein Sortiment von Mikrosensoren zur Erfassung wichtiger Gesundheitsparameter in sich wie auch ein raffiniertes Datensystem, das die gespeicherten Informationen nach Eingang eines Abrufsignals vom Scanner aussendet. Für die Praxis rechne ich damit, jeden von Ihnen täglich zu scannen und alle medizinischen Daten zu sammeln, aber die Rezeptoren haben eine Aufnahmekapazität von bis zu vier Tagen, wenn es nötig werden sollte.« Nicole wandte sich ihrem Publikum zu. »Irgendwelche Fragen bisher?«


  Aus der vordersten Sitzreihe meldete sich Richard Wakefield. »Ja, ich. Ich begreife, dass dieses System Billionen von Daten-Bits sammelt. Aber das ist ja der simple Aspekt der Sache. Ich sehe nämlich nicht, auf welche Weise Sie – oder überhaupt ein Mensch – diese ganze Informationsflut verarbeiten könnte. Wie sollen die Daten synthetisiert oder analysiert werden, damit man erkennen kann, wenn irgendwelche Anomalien sich einstellen?«


  »Sie wären der ideale Stichwortlieferant, Richard.« Nicole lächelte ihm zu. »Genau darauf komme ich jetzt.« Sie hielt einen kleinen flachen Gegenstand hoch, auf dem sich eine Tastatur befand. »Das ist ein standardisierter programmierbarer Scanner, der auf unterschiedlichste Weise die Information aus dem Monitor abfragen und sortieren kann. Ich kann damit die Gesamtladung von jedem beliebigen oder von allen Kanälen abrufen, oder ich kann damit ausschließlich nur Gefahrensignale ausfiltern …«


  Nicole sah, dass sich auf vielen Gesichtern Verwirrung zeigte. »Vielleicht fang ich am besten nochmal an und erkläre das anders. Jedes Messdatum, das von jedem dieser Instrumente erfasst wird, liegt innerhalb eines ›Erwartungsbereichs‹ – der selbstverständlich für jede Person unterschiedlich ist –, daneben aber gibt es einen viel weiteren ›Toleranzbereich‹, der zur Erfassung echter Notfälle dient. Wenn ein bestimmtes Messdatum nur den Erwartungsbereich übersteigt, geht es in den Warnspeicher ein, und dieser Spezialkanal ist mit einem Alarmidentifikator ausgestattet. Ich habe nun die Wahl, mit diesem Scanner nur die Warnlisten abzuchecken. Wenn also ein Kosmonaut nicht über Beschwerden klagt, würde ich im Regelfall nur prüfen müssen, ob es im Warnpuffer irgendwelche Informationseingänge gibt.«


  »Wenn sich aber eine Messzahl jenseits der Toleranzspanne zeigt«, warf Janos Tabori ein, »dann – Vorsicht. Der Monitor schaltet seinen Notsender ein und speist seine gesamte integrierte Energie in ein ›Pieppiep‹-Signal, das beängstigend ist. Ich weiß das. Ist mir selber bei einem Kurztest passiert, wo es sich dann auf unsaubere Messung der Toleranzwerte zurückführen ließ. Ich hab schon gedacht, ich muss sterben.« Janos Tabori war der Biowissenschaftler Nr. zwei. Seine Bemerkung löste rundum fröhliches Lachen aus. Die Vorstellung, wie der kleine Janos, schrille Piepstöne von sich gebend, umherwanderte, war ungeheuer erheiternd.


  »Es gibt kein absolut narrensicheres System«, sprach Nicole weiter. »Und dieses hier ist nur so zuverlässig, wie die eingehenden Messwerte es sind, die Warn- oder Alarmsignale auslösen. Sie begreifen also, dass es unumgänglich ist, Messwerte zu fixieren. Wir haben uns sehr genau mit der Krankheitsgeschichte jedes Einzelnen von Ihnen befasst und die Basisbefunde in den Monitoren integriert. Aber wir brauchen die neuesten Befunde, und zwar die der Sondenimplantate in Ihrem Körper. Und darum geht es hier und heute. Wir werden Ihnen heute Ihren persönlichen Sonden-Set implantieren, Ihr Reaktions- und Leistungsverhalten im Verlauf der am Donnerstag beginnenden letzten vier Simulationsübungen überwachen und – sofern es sich als nötig erweist – die Triggerwerte auf den neuesten Stand bringen, ehe wir wirklich an den Start gehen.«


  Im Publikum regte sich einige Unruhe, als sich die Kosmonauten, jeder für sich, ausmalten, wie sie auf unbegrenzte Zeit mit einem winzigen medizintechnischen Labor im Körper leben würden. An die regulären Sonden waren sie gewöhnt, die zwecks irgendwelcher Spezialchecks ihrem Körper implantiert wurden; sicher, es war wichtig, herauszufinden, wie groß die Zahl der Plaques war, die zum Zirkulationsstau in den Arterien führen konnten, aber derartige Sonden blieben immer nur kurz im Körper. Die Vorstellung von einer andauernden elektronischen Invasion hingegen war – um es milde auszudrücken – denn doch ein wenig beunruhigend. General Michael O'Toole fasste die zwei Fragen in Worte, die fast die ganze Kosmonautenmannschaft bedrückten.


  In seiner altvertrauten ernsthaften Art fragte er: »Nicole, könnten Sie uns sagen, wie sichergestellt ist, dass diese Sonden auch wirklich an die richtigen ihnen zugewiesenen Stellen wandern? Und – was viel wichtiger ist – was geschieht, wenn und falls eine davon nicht richtig funktioniert?«


  »Aber sicher kann ich das, Michael«, antwortete sie freundlich. »Bitte bedenken Sie doch, dass auch ich diese Implantate in mir haben werde, und natürlich habe ich mir die gleichen Fragen gestellt, sie mir stellen müssen.« Nicole des Jardins war Mitte dreißig. Ihre Haut war kupferbraun und glänzte, die Augen dunkelbraun, mandelförmig, das Haar jettschwarz und schimmernd. Sie strahlte eine nicht zu übersehende Selbstsicherheit aus, die von manchen manchmal als Arroganz missdeutet wurde. »Sie werden heute nicht aus dem Kliniktrakt gehen, ehe wir nicht absolut sicher sind, dass sämtliche Sonden exakt an Ort und Stelle sind«, sprach sie weiter. »Wenn wir die jüngsten Auswertungen zugrunde legen, könnte sich bei dem einen oder anderen unter Ihnen eine Spurabweichung des Monitors einstellen. Aber das lässt sich natürlich leicht vermittels der Laborinstrumente aufspüren, um dann die nötigen Override-Instruktionen zur Korrektur und exakten Platzierung zu geben. Und was das Funktionsversagen betrifft, so gibt es da mehrere Stufen von Präventivsicherung. Erstens überprüft jeder spezielle Monitor seinen Sensorenset mindestens zwanzigmal täglich. Jedes Instrument, das bei diesen Tests versagt, wird sofort von der Leitsoftware im eigenen Monitor abgeschaltet. Zusätzlich werden sämtliche Sondenpacks zweimal täglich einem rigorosen umfassenden Selbsttest unterzogen. Ein Versagen bei einem derartigen Autocheck stellt einen der vielen Fehlfunktionsanlässe dar, die den Monitor zur Abgabe von die Selbstauflösung bewirkenden Chemikalien anregen, was dann zur unschädlichen Absorption in den Wirtskörper führt. Und bevor Sie sich unnötigerweise Sorgen machen: Wir haben sämtliche derartigen Fehlverläufe im letzten Jahr an Testpersonen verifiziert.«


  Nicole schaute ihren Kollegen im Publikum fest und ruhig in die Augen. »Noch Fragen?«, sagte sie. Nach ein paar Atemzügen sprach sie zögernd weiter: »Also, dann brauche ich jetzt einen Freiwilligen, der sich hier zu unserer Robotschwester heranwagt und sich impfen lässt. Ich persönlich habe meinen Sondensatz letzte Woche verpasst bekommen, und er wurde gecheckt. Also – wer ist der Nächste?«


  Francesca erhob sich. »Va bene, also beginnen wir mit la bellabella Signora Sabatini.« Nicole gab dem TV-Team ein Handzeichen. »Konzentrieren Sie doch mal Ihre Kameras auf die Leitersimulation. Es macht sich optisch ziemlich gut, wenn die elektronischen Krabbeltierchen durch den Blutkreislauf schwänzeln.«


  9 Diastolenstörung


  


  Durch das Fenster konnte Nicole im schräg einfallenden Dezemberlicht kaum die sibirische Schneelandschaft ausmachen, die über fünfzigtausend Fuß unter ihr lag. Die Überschallmaschine wurde langsamer, als sie nach Süden, auf Wladiwostok und die Japanischen Inseln schwenkte. Nach nur drei Stunden Schlaf, dachte Nicole und gähnte, wird es den ganzen Tag Mühe kosten, mich wach zu halten. In Japan war es fast zehn Uhr früh, daheim in Beauvois im Loire-Tal nicht weit von Tours konnte ihre Tochter Geneviève noch vier Stunden bis zum Weckerklingeln um sieben Uhr weiterschlafen.


  Der Videomonitor im Sitz vor ihr schaltete sich automatisch an und erinnerte sie, dass es nur noch fünfzehn Minuten bis zur Landung im Kansai Transportation Center sei. Die bezaubernde junge Japanerin auf dem Bildschirm gab zu verstehen, jetzt biete sich eine hervorragende Gelegenheit, die Arrangements für Beförderung und Unterbringung nach der Landung zu buchen oder zu bestätigen. Nicole aktivierte das Communication System an ihrem Platz, und ein dünnes rechteckiges Tablett mit Keyboard und kleinem Display-Feld glitt heraus. Nach knapp einer Minute hatte Nicole sowohl die Zugreise nach Kyoto wie auch die Fahrt von dort im Elektrobus zu ihrem Hotel gebucht. Sie benutzte ihre Universal Credit Card, um alle diese Transaktionen zu bezahlen, natürlich nachdem sie sich korrekt ausgewiesen hatte, indem sie angab, der Geburtsname ihrer Mutter sei Anawi Tiasso. Daraufhin glitt aus einer Kante des Tabletts ein schmaler Ausdruck mit ihren Bahn- und Bustickets und den Vermerken der Ankunfts- und Transitzeiten: Sie sollte um 11:14 morgens (Japanzeit) in ihrem Hotel eintreffen.


  Als die Maschine zur Landung ansetzte, überdachte Nicole noch einmal den Grund für diesen plötzlichen Trip um ein Drittel des Globus herum. Noch vierundzwanzig Stunden zuvor hatte sie diesen Tag in ihrem Haus vorgeplant: Erledigung einiger beruflicher Arbeiten am Morgen, Sprachunterricht mit Geneviève am Nachmittag. Es war der Anfang des Kurzurlaubs für die Kosmonauten, und von dieser blödsinnigen Silvesterparty in Rom abgesehen wäre Nicole im Grunde bis zum 8. Januar ihr eigener Herr gewesen; dann hätte sie sich wieder bei LEO-3 zurückmelden müssen. Doch während sie am vergangenen Morgen im Arbeitszimmer ihres Hauses routinemäßig die Biometriewerte der letzten Simulationsreihe überprüfte, war sie auf etwas Seltsames gestoßen. Sie hatte sich Richard Wakefields Herzfrequenz und Blutdruck bei einem Test mit variabler Schwerkraft vorgenommen, und dabei war ihr eine besondere plötzliche Sprunghaftigkeit der Pulsfrequenz unerklärlich geblieben. Daraufhin hatte sie beschlossen, Dr. Takagishis detailliertes kardiologisches Biometrieprotokoll zum Vergleich heranzuziehen, da er zum Zeitpunkt der Pulserhöhung bei Richard ebenfalls starke körperliche Aktivität absolviert hatte.


  Nach Auswertung der gesamten Kardialinformation Takagishis war sie noch erstaunter. Die diastolische Herzerweiterung des japanischen Professors war eindeutig irregulär, möglicherweise sogar pathologisch. Aber die Sonde hatte kein Warnsignal abgegeben, und es waren keine Datenkanäle alarmiert worden. Was ging da vor? War sie auf ein Funktionsversagen im Hakamatsu-System gestoßen?


  Eine Stunde detektivischer Spürarbeit führte zur Entdeckung weiterer Absonderlichkeiten. Während der ganzen Simulationsreihe waren vier gesonderte Intervalle aufgezeichnet worden, bei denen das Problem bei Takagishi aufgetreten war. Das abnorme Verhalten war sporadisch und intermittierend. Manchmal trat die extralange Diastole, die an eine Herzklappendisfunktion bei der Füllung des Herzens mit Blut erinnerte, ganze achtunddreißig Stunden lang nicht auf. Die Tatsache jedoch, dass sie sich bei vier verschiedenen Gelegenheiten abzeichnete, legte den Schluss nahe, dass es sich eindeutig um irgendeine Anomalie handeln müsse.


  Was Nicole rätselhaft blieb, waren nicht die Daten als solche – sondern dass das System bei derart sprunghaft irregulären Beobachtungen nicht die vorgesehenen Warnsignale ausgelöst hatte. Bei ihrer Analyse hatte Nicole sich auch fleißig durch Takagishis Krankengeschichte hindurchgearbeitet und den kardiologischen Befunden besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Sie war jedoch auf keinen Hinweis auf irgendeine Abnormität gestoßen und so zu der Überzeugung gelangt, dass sie einen Sensorenfehler und nicht ein echtes Krankheitsbild vor sich habe.


  Wenn das System also richtig funktionierte, hätte das Einsetzen der langen Diastole den Herzmonitor sofort über den Erwartungsgrenzwert steigen und Notalarm auslösen lassen müssen. Das ist aber nicht geschehen. Weder beim ersten Mal noch später. Könnten wir es hier mit einem Doppelversagen zu tun haben? Und wenn ja, wie konnte der Apparat den Selbsttest bestehen?


  Zuerst hatte Nicole daran gedacht, einen ihrer Assistenten im Biowissenschaftlichen Amt der ISA anzurufen und über ihre Entdeckung zu sprechen, doch da die ISA einen Feiertag hatte, beschloss sie, stattdessen Dr. Hakamatsu in Japan anzurufen. Das Gespräch hatte sie völlig verwirrt. Er erklärte ihr glatt, dass das von ihr wahrgenommene Phänomen vom Patienten ausgehen müsse, dass kein kombiniertes Versagen der Konstruktionsteile seiner Sonde zu derart sonderbaren Resultaten geführt haben könnte. »Aber wieso gab es dann keine Eingänge in der Warnaufzeichnung?«, hatte sie den Elektronikkonstrukteur in Japan gefragt.


  »Weil keine Erwartungsgrenzwerte überschritten worden sind«, antwortete er selbstsicher. »Aus irgendeinem Grund muss man diesem speziellen Kosmonauten eine extrem hohe Toleranzschwelle eingeräumt haben. Sie haben seine Krankengeschichte in Betracht gezogen?«


  Als Nicole im weiteren Verlauf des Gesprächs Dr. Hakamatsu gestand, dass die ungeklärten Daten effektiv aus den Sonden im Körper eines seiner eigenen Landsleute, nämlich des Kosmonauten-Wissenschaftlers Takagishi, stammten, hatte der sonst meist so zurückhaltende Ingenieur regelrecht ins Telefon gebrüllt. »Wunderbar! Dann werde ich das Rätsel ganz rasch lösen können. Ich setze mich mit Takagishi drüben an der Universität in Kyoto in Verbindung und lasse Sie dann wissen, was ich herausfinde.«


  Drei Stunden später enthüllte Nicoles Videomonitor das melancholische Gesicht des Dr. Shigeru Takagishi. »Madame des Jardins«, begann er höflich, »ich habe erfahren, dass Sie mit meinem Kollegen Hakamatsu-san über die biometrischen Werte gesprochen haben, die sich bei mir während der Simulationen ergaben. Würden Sie die Freundlichkeit besitzen, mir zu sagen, was Sie gefunden haben?«


  Nicole hatte daraufhin ihrem Kosmonautenkollegen alles eröffnet, was sie an Information besaß, ohne etwas zu verheimlichen, und ihre persönliche Überzeugung geäußert, dass der Ursprung der fehlerhaften Daten wohl doch in einem Funktionsdefekt der Sonde zu suchen sei.


  Es folgte ein langes Schweigen. Schließlich sprach der Japaner besorgt weiter. »Hakamatsu-san hat mich soeben hier in der Universität aufgesucht und die mir implantierte Sonde überprüft. Er besteht darauf, dass er in der Elektronik keinen Fehler findet.« Wieder schwieg Takagishi, anscheinend tief in Gedanken versunken. Nach ein paar Augenblicken sprach er weiter: »Madame des Jardins, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Es handelt sich um eine Sache von höchster Wichtigkeit für mich persönlich. Wäre es Ihnen irgend möglich, mich in allernächster Zukunft in Japan zu treffen? Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen sprechen und Ihnen etwas erklären, das vielleicht in einem Zusammenhang steht mit meinen irregulären Biometriewerten.«


  Takagishis Gesicht hatte einen so ernsten Ausdruck, dass Nicole ihn weder zu ignorieren noch fehlzudeuten vermochte. Es war eindeutig, der Mann flehte sie an, ihm zu helfen. Ohne eine weitere Frage erklärte sie sich bereit, sogleich zu ihm zu kommen. Ein paar Minuten später hatte sie die Platzreservierung für einen Nachtflug in einem Überschalljet von Paris nach Osaka.


  


  »Im Großen Krieg mit Amerika fielen hier keine Bomben«, sagte Takagishi und schwenkte den Arm über die Innenstadt von Kyoto, die sich unter ihnen erstreckte, »und es gab auch fast keine Zerstörungen, als 2141 die Banden für sieben Monate hier herrschten. Ich gestehe, dass ich voreingenommen bin«, er lächelte, »doch für mich ist Kyoto die schönste Stadt auf der Erde.«


  »Viele meiner Landsleute meinen das Gleiche von Paris«, antwortete Nicole. Sie kroch tiefer in ihren Mantel. Die Luft war kalt und feucht. Sie sah aus, als werde es gleich zu schneien beginnen. Sie überlegte, wann ihr Begleiter sich dazu entschließen würde, zur Sache zu kommen. Schließlich war sie ja nicht fünftausend Meilen weit geflogen, um in Kyoto eine Stadtbesichtigung zu machen, auch wenn sie zugeben musste, dass der Kiyomizu-Tempel inmitten seiner Bäume auf einem Hügel über der Stadt zweifellos ein grandioser Aussichtspunkt war.


  »Trinken wir Tee«, sagte Takagishi. Er führte sie zu einem der offenen Teehäuser, die um den Zentralbau des alten buddhistischen Tempels lagen. Nicole unterdrückte ein Gähnen. Und jetzt wird er mir sagen, was das alles soll. Takagishi hatte sie bei ihrer Ankunft im Hotel bereits erwartet. Er schlug ihr ein leichtes Mittagessen vor und dass sie sich ein wenig hinlege und ausruhe, ehe er sich wieder bei ihr melden wollte. Und als er sie dann um drei Uhr abgeholt hatte, waren sie direkt zu diesem Tempel gefahren.


  Er goss den schaumigen japanischen Tee in zwei Schalen und wartete, bis Nicole davon genippt hatte. Die heiße Flüssigkeit war angenehm warm im Mund, auch wenn sie den bitteren Geschmack nicht besonders schätzte. »Madame«, begann Takagishi, »Sie fragen sich zweifellos, warum ich Sie so überstürzt ersucht habe, die weite Reise bis hierher nach Japan zu unternehmen. Aber sehen Sie …«, er sprach langsam, doch sehr eindringlich, »mein Leben lang träume ich davon, dass vielleicht zu meinen Lebzeiten noch einmal ein weiteres Raumschiff wie Rama auftaucht. Während meines Universitätsstudiums und in den vielen Jahren als Forscher habe ich mich nur auf ein einziges Ereignis vorbereitet – die Wiederkehr der Ramaner. Als mich Alastair Moore damals an jenem Märzmorgen im Jahr 2197 anrief und mir sagte, die jüngsten Bilder von Excalibur deuteten darauf hin, dass wir wieder außerirdischen Besuch bekämen, da weinte ich fast vor Freude. Mir war sofort klar, dass die ISA dem Raumschiff eine Mission entgegensenden würde. Und ich war fest entschlossen, an dieser Mission teilzunehmen.«


  Takagishi trank einen Schluck Tee, dann blickte er nach links, weit über die sorgfältig gestutzten grünen Bäume und die Hänge über der Stadt hinweg. »Als ich noch ein Knabe war«, sein gepflegtes Englisch war fast ein Flüstern, »bin ich in klaren Nächten gern auf diese Hänge gestiegen und habe in den Himmel gestarrt und die Heimat jener eigenartigen intelligenten Wesen gesucht, die eine solche einzigartige riesenhafte Maschine erbauen konnten. Einmal stieg ich mit meinem Vater hinauf, wir kauerten uns in der kalten Nachtluft eng aneinander, und er betrachtete den Sternenhimmel und erzählte mir, wie es daheim in seinem Dorf gewesen war, als das erste Rendezvous mit Rama stattfand, zwölf Jahre vor meiner Geburt. In jener Nacht glaubte ich …«, er wandte sich zu Nicole, und wieder sah sie die Leidenschaft in seinen Augen, »und ich glaube es auch heute noch, dass dieser Besuch einen Grund hatte, dass hinter dem Erscheinen dieses schrecklich-erhabenen Raumschiffs ein verborgener Zweck stand. Ich habe sämtliche Daten über diese Erstbegegnung studiert, weil ich hoffte, irgendeinen Hinweis zu entdecken, der erklären könnte, warum es kam. Aber ich fand nichts Stichhaltiges. Ich habe diesbezüglich mehrere Theorien entwickelt, aber ich habe nicht genügend beweiskräftiges Material, um auch nur eine davon zu untermauern.«


  Wieder schwieg Takagishi und trank Tee. Nicole war ebenso überrascht wie beeindruckt von dem tiefen Gefühl, das er offenbart hatte. Sie wartete schweigend und geduldig, bis er wieder zu sprechen begann. »Ich wusste, dass ich eine leidlich gute Chance hatte, als einer der Kosmonauten ausgewählt zu werden. Nicht nur wegen meiner Veröffentlichungen zum Thema, besonders des ›Atlas‹, sondern auch weil einer meiner engsten Freunde, Hisanori Akita, der Delegierte Japans im Wahlgremium war. Als die Zahl der noch in Frage kommenden Wissenschaftler auf acht reduziert und ich immer noch einer von ihnen war, deutete mir Akita-san an, dass allem Anschein nach David Brown und ich die beiden Spitzenkandidaten bleiben würden. Sie erinnern sich, dass bis dahin keinerlei körperliche Tauglichkeitsuntersuchungen irgendwelcher Art durchgeführt worden waren.«


  Ja, das stimmt. Die potentielle Mannschaft wurde zunächst ausgesiebt, bis auf achtundvierzig, und dann wurden wir alle nach Heidelberg zum Körpertauglichkeitsexamen verfrachtet. Die leitenden deutschen Examensärzte bestanden rigoros darauf, dass jeder Kandidat jeden einzelnen Punkt der medizinischen Checkliste erfüllte. Die Absolventen der Academy waren die erste Testgruppe, und fünf von zwanzig fielen durch. Unter ihnen Alain Blamont.


  »Als Ihr Landsmann Blamont, der bereits bei einem halben Dutzend wichtigerer Flüge der ISA dabei gewesen war, wegen eines unbedeutenden Herzgeräusches ausscheiden musste – und das Auswahlgremium danach den Ärzten recht gab und seinen Einspruch abwies, geriet ich völlig in Panik.« Stolz schaute der japanische Physiker Nicole nun direkt in die Augen, als flehte er sie um Verständnis an. »Ich fürchtete, die wichtigste Chance meines beruflichen Lebens wegen eines geringfügigen körperlichen Defekts zu verpassen, der vorher mein Leben in keiner Weise jemals beeinträchtigt hatte.« Er hielt inne, wie um seine nächsten Worte sorgsam abzuwägen. »Ich weiß, was ich tat, war unehrenhaft und nicht recht, doch damals redete ich mir ein, es sei ganz in Ordnung, dass ich mir die Chance, das größte Rätsel der Menschheitsgeschichte zu lösen, nicht durch eine Gruppe engstirniger Ärzte verbauen lassen dürfte, die körperliche Fitness und Gesundheitsakzeptanz nur anhand von Zahlenwerten bestimmten.«


  Den Rest seiner Geschichte erzählte Dr. Takagishi ohne Schnörkel und sichtbare Gefühlsregung. Der flüchtige Ton von Leidenschaft, den er bei der Erwähnung der Ramaner angeschlagen hatte, war verschwunden, er berichtete jetzt mit knapper, klarer, ganz unerregter Stimme weiter. Er erklärte, wie er seinen Hausarzt beschwatzt hatte, seine Krankengeschichte zu fälschen und ihm ein neues Medikament zu besorgen, das die Diastolenstörung während der zweitägigen Untersuchungen in Heidelberg unterdrücken konnte. Trotz eines gewissen Risikos gesundheitlicher Nebenwirkungen bei dem neuen Mittel war alles nach Plan verlaufen. Takagishi bestand den rigorosen Gesundheitstest und wurde schließlich neben Dr. David Brown als einer der zwei Wissenschaftler ausgewählt, die an der Mission teilnehmen sollten. Er hatte danach dem medizinischen Problem keine weitere Beachtung mehr geschenkt, bis Nicole vor etwa drei Monaten den Kosmonauten erstmals erklärt hatte, dass sie das Sondensystem Hakamatsus anstelle der üblichen wöchentlichen Temporärsondierung für den Flug vorschlagen wolle.


  Takagishis Stirn furchte sich nun mehr und mehr, als er ihr erklärte: »Sie verstehen? Bei der alten Technik hätte ich dieses Medikament einmal wöchentlich einnehmen können, und weder Sie noch sonst ein Biowissenschaftler wären jemals auf meine Rhythmusstörung aufmerksam geworden. Doch ein ständiges Überwachungssystem kann nicht überlistet werden – und das Medikament ist für eine Daueranwendung viel zu gefährlich.«


  Also hast du mit Hakamatsu irgendwie was ausgehandelt. Ob mit oder ohne sein ausdrückliches Wissen. Und ihr habt eine Erwartungstoleranz eingegeben, bei der die Herzstörung keinen Alarm auslöst. Ihr hattet gehofft, dass keiner, der die Tests analysiert, eine umfassende biometrische Gesamtauswertung abfragen würde. Jetzt begreife ich, warum du mich so dringend nach Japan beordert hast: Du möchtest, dass ich dein Geheimnis bewahre.


  »Watakushi no dôryô wa, wakarimasu«, sagte Nicole freundlich auf Japanisch, um ihrem Kollegen zu zeigen, dass sie Sympathie für seinen Kummer empfinde. »Ich sehe, wie stark Sie das bedrückt. Sie brauchen mir nicht im Einzelnen zu erklären, wie die Hakamatsu-Sonden manipuliert wurden.« Sie sah die Erleichterung in seinem Gesicht. »Doch wenn ich Sie richtig verstanden habe, dann möchten Sie mich zur Komplizin bei Ihrem Täuschungsmanöver machen. Aber Sie begreifen selbstverständlich, dass ich nicht einmal daran denken darf, Ihr Geheimnis zu hüten, ehe ich nicht absolut überzeugt bin, dass Ihr geringfügiger körperlicher Defekt, wie Sie das nannten, in keiner Weise die Mission gefährden könnte. Im anderen Fall wäre ich gezwungen …«


  »Madame des Jardins«, unterbrach Takagishi, »ich hege den allergrößten Respekt vor Ihrer Integrität. Ich würde Sie nie, niemals bitten, meine Herzstörung unerwähnt zu lassen, wenn Sie nicht ebenfalls überzeugt sind, dass es wirklich nur eine unbedeutende Störung ist.« Mehrere Sekunden lang blickte er sie schweigend an. Dann sprach er ruhig weiter. »Als Hakamatsu mich abends anrief, überlegte ich mir anfangs, ich könnte eine Pressekonferenz einberufen und von dem Projekt zurücktreten. Aber während ich mir überlegte, was ich vor der Presse sagen sollte, sah ich dauernd Professor Brown vor mir. Er ist ein brillanter Mann, mein amerikanischer Kollege, doch er ist auch, jedenfalls meiner Ansicht nach, zu sehr von seiner eigenen Unfehlbarkeit überzeugt. Am geeignetsten, an meine Stelle zu treten, erschiene mir Professor Wolfgang Heinrich aus Bonn. Er hat zahlreiche prächtige Arbeiten über Rama veröffentlicht, aber genau wie Brown nimmt er an, dass diese Besuche aus dem Weltraum zufällige Ereignisse sind, die in keinem Zusammenhang zu uns und unserem Planeten stehen.« Seine Augen strahlten nun wieder in leidenschaftlicher Intensität. »Ich kann jetzt nicht aufgeben. Außer mir bleibt keine Wahl. Denn sowohl Brown wie Heinrich könnten einen entscheidenden Hinweis übersehen.«


  Auf dem Pfad hinter Takagishi, der zum hölzernen Hauptgebäude des Tempelbezirks zurückführte, zogen rasch drei buddhistische Mönche vorbei. Trotz der Kälte trugen sie nur die traditionellen leichten schwarzgrauen Kittel und Sandalen an den nackten Füßen. Takagishi schlug Nicole vor, den restlichen Tag in der Praxis seines Hausarztes zu verbringen, um dort seine komplette unzensierte Krankengeschichte seit seiner Kindheit einzusehen. Wenn sie wolle, setzte er hinzu, könnte man ihr einen Datenwürfel mit der Gesamtinformation geben, den sie mit nach Frankreich nehmen könne, um ihn dort in Ruhe auszuwerten.


  Nicole hatte Takagishi fast eine Stunde lang angespannt zugehört. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich nun kurz auf die drei Mönche, die inzwischen in der Ferne zielstrebig die Stufen hinaufstiegen. Sie dachte: Ihr Blick ist so gelassen-heiter. Ihr Leben so frei von Widersprüchen. Zielstrebige Einfalt kann eine Tugend sein. Mit ihr fallen alle Antworten leicht. Einen Augenblick lang beneidete sie diese Mönche um ihre wohlgeordnete Existenz. Sie überlegte, wie diese Menschen mit dem Problem fertigwerden würden, das Dr. Takagishi ihr vorgesetzt hatte. Er ist keiner der Raumkadetten, dachte sie weiter, also ist seine Funktion nicht von höchstentscheidender Wichtigkeit für den Erfolg des Fluges. Und gewissermaßen hat er ja recht. Die Projektärzte waren wirklich zu pingelig. Sie hätten Alain niemals disqualifizieren dürfen. Es wäre eine Schande, wenn …


  »Daijobu«, sagte sie, noch bevor Takagishi zu sprechen aufgehört hatte. »Ich komme mit zu Ihrem Arzt, und wenn ich da nichts entdecke, was mich beunruhigt, dann nehme ich die ganze Akte mit nach Hause und studiere sie während des Urlaubs.« Takagishis Gesicht begann zu strahlen. »Aber ich möchte Sie nochmals warnen. Sollte ich in Ihrer Vergangenheit etwas Zweifelhaftes entdecken – oder wenn ich das kleinste Beweisfetzchen finde, dass Sie mir Informationen unterschlagen haben, bin ich entschlossen, Sie um Ihren sofortigen Rücktritt zu bitten.«


  »Danke. Ich danke Ihnen ganz ergeben.« Takagishi war aufgestanden und verneigte sich vor seiner Kollegin. »Ergebenen Dank«, wiederholte er.


  10 Der Kosmonaut und der Papst


  


  Mehr als zwei Stunden Schlaf hatte General O'Toole gewiss nicht bekommen. Die Erregung in Verbindung mit dem Jetlag hatte sein Hirn die ganze Nacht hindurch nicht zur Ruhe kommen lassen. Er betrachtete das heitere bukolische Wandbild gegenüber dem Bett in seinem Hotelzimmer und zählte sämtliche Tiere zweimal durch. Leider war er auch nach der zweiten Zählung immer noch hellwach.


  Er atmete tief durch und hoffte, das werde ihm Entspannung bringen. Aber wozu diese ganze Nervosität?, fragte er sich. Schließlich ist er ja auch bloß ein Mensch wie alle andern auf Erden. Na ja, also nicht ganz genau. O'Toole setzte sich kerzengerade auf und lächelte. Er saß auf einem Sessel in einem kleinen Antichambre im Vatikan, und es war zehn Uhr morgens. Er wartete auf eine Privataudienz beim Stellvertreter Gottes auf Erden, Papst Giovanni Paolo V.


  In seiner Kindheit hatte Michael O'Toole oft davon geträumt, später einmal der erste Papst aus Nordamerika zu werden. »Papst Michael« nannte er sich an jenen endlosen Sonntagnachmittagen, an denen er den Katechismus auswendig lernte. Während er die Wörter unablässig vor sich hinleierte, um sie seinem Gedächtnis einzuverleiben, malte er sich aus, wie er selbst, vielleicht in fünfzig Jahren, die Robe und den päpstlichen Ring tragen und vor Tausenden in den großen Kirchen und Sportstadien der Welt die Messe zelebrieren würde. Er würde den Armen, den Hoffnungslosen, den Niedergedrückten Hoffnung einflößen. Er würde ihnen den Weg Gottes weisen, auf dem sie in ein besseres Leben gelangen konnten.


  Als junger Mann hatte Michael O'Toole mit Begeisterung gelernt; drei Themenbereiche allerdings faszinierten ihn ganz besonders: Religion, Geschichte und Physik. Darüber konnte er gar nicht genug Lesestoff bekommen, und es fiel seinem agilen Gehirn leicht, zwischen diesen so unterschiedlichen Disziplinen zu springen. Und es störte ihn auch nie, dass Religion und Physik erkenntnistheoretisch um hundertachtzig Grad auseinanderklafften. Die Entscheidung, welche Probleme im Leben naturwissenschaftlich, welche mittels der Religion gelöst werden sollten, war ihm nie schwergefallen.


  Aber alle drei seiner Lieblingssachgebiete verbanden sich für ihn im Studium der Schöpfung. Sie war schließlich der Anfang aller Dinge, auch der Religion, der Geschichte und der Wissenschaft. Wie hatte sie stattgefunden? War Gott persönlich (als Schiedsrichter?) beim Startschuss des Universums vor achtzehn Milliarden Jahren zugegen gewesen? Und war nicht ER es, der den Anstoß gab zu jener explosiven Umwälzung, dem sogenannten »Big Bang«, dem Urknall, bei dem die ganze Materie aus Energie entstand? Hatte ER nicht dafür gesorgt, dass diese ersten Wasserstoff-Uratome sich zu riesigen Gaswolken zusammenschlossen, um dann unter ihrer Schwerkraft zu kollabieren und sich in jene Sterne zu verwandeln, in denen dann die chemischen Grundbausteine des Lebens gefertigt wurden?


  Und die Schöpfung fasziniert mich immer noch, dachte O'Toole, während er darauf wartete, zum Papst vorgelassen zu werden. Wie kam das alles zustande? Welche Bedeutung besitzt dieser spezielle Ablauf von Ereignissen? Er erinnerte sich, wie er als Teenager den Priestern mit solchen Fragen zugesetzt hatte. Wahrscheinlich habe ich mich entschieden, kein Priester zu werden, weil mir das den freien Zugang zu wissenschaftlichen Wahrheiten beschnitten hätte. Die Kirche hat es nie so leicht gehabt wie ich, sich mit der scheinbaren Unvereinbarkeit zwischen Gott und Einstein abzufinden.


  Am gestrigen Abend, als O'Toole von einer touristischen Tagestour in sein Hotel zurückkehrte, erwartete ihn dort ein Landsmann, ein Priester aus dem Außenamt des Vatikans. Er stellte sich vor und entschuldigte sich ausgiebig dafür, dass er auf den Brief des Generals aus Boston im November nicht geantwortet hatte. Es hätte »die Prozedur erleichtert«, sagte der Priester beiläufig, wenn der General in seinem Brief erwähnt hätte, dass er der General O'Toole, der Newton-Kosmonaut, sei. Jedoch, fuhr er fort, man habe in der päpstlichen Agenda ein wenig jongliert, und Seine Heiligkeit werde entzückt sein, ihn am folgenden Morgen zu empfangen.


  Als die Türen zum päpstlichen Arbeitszimmer aufgingen, erhob sich der General instinktiv. Derselbe Geistliche wie im Hotel kam sehr nervös herein und schüttelte ihm hastig die Hand. Beide blickten sie dann unauffällig durch die Tür, wo der Papst (in die normale weiße Alltagssoutane gekleidet) das Gespräch mit einem seiner Beamten beendete. Dann trat Johannes Paul V. ins Antichambre heraus, streckte O'Toole die Rechte entgegen und ließ ein freundliches Lächeln über das Gesicht gleiten. Wie ein Automat sank der Kosmonaut auf ein Knie und küsste den Ring am päpstlichen Finger.


  »Heiliger Vater!«, murmelte O'Toole. Er war verblüfft über das erregte Pochen in seiner Brust. »Danke, dass Ihr mich empfangt. Es ist wahrhaftig eine große Ehre für mich.«


  »Wie für Uns gleichermaßen«, antwortete der Papst in leicht akzentuiertem Englisch. »Wir haben mit großem Interesse die Unternehmungen von Ihnen und Ihren Kollegen verfolgt.«


  Auf eine Handbewegung hin folgte der General dem Oberhaupt der Kirche in ein grandioses hohes Arbeitszimmer. An einer Seite des Raumes stand ein gewaltiger Schreibtisch aus dunklem Holz unter einem lebensgroßen Porträt Johannes Paul IV., des Mannes, der in den finstersten Tagen des Großen Chaos zum Papst gewählt worden war und der zwanzig Jahre lang der Kirche und der Welt das Bild einer Führungspersönlichkeit voll Energie und Charisma geboten hatte. Dieser begabte Venezolaner, von Haus aus ein Dichter und Historiker, hatte zwischen 2139 und 2158 der Welt gezeigt, welch positive Kraft eine organisierte Kirche in Zeiten sein kann, in denen praktisch alle anderen soziopolitischen Einrichtungen zusammenbrachen und sich dementsprechend als unfähig erwiesen, den verstörten Massen irgendwie Hilfe und Halt zu bieten.


  Der Papst setzte sich auf ein Sofa und forderte O'Toole auf, neben ihm Platz zu nehmen. Der amerikanische Priester verließ den Raum. Durch weite Fenster sah man auf einen Balkon und auf die darunterliegenden Vatikanischen Gärten. Dahinter entdeckte O'Toole das Vatikanische Museum, wo er den gestrigen Nachmittag zugebracht hatte.


  »In Ihrem Brief schreiben Sie«, sagte der Papst, ohne Rückgriff auf irgendwelche Notizen, »es gebe einige theologisch strittige Fragen, über die Sie mit Uns sprechen möchten. Vermutlich stehen sie irgendwie im Zusammenhang mit Ihrer Mission.«


  O'Toole sah dem siebzigjährigen Spanier ins Gesicht, der das geistliche Oberhaupt einer Milliarde Katholiken war. Die Gesichtshaut hatte einen Olivton, die Konturen waren scharf. Braune, klare, sanfte Augen. Das dichte, ehemals schwarze Haar war nunmehr überwiegend grau. Er redet wirklich nicht lang um den heißen Brei herum, dachte O'Toole, und ihm fiel ein Artikel in einer katholischen Zeitschrift ein, in dem einer der führenden Kardinäle des Vatikans den Papst wegen seiner »Management-Effizienz« gelobt hatte.


  »Genau, Heiliger Vater«, sagte O'Toole. »Wie Ihr wisst, begebe ich mich bald auf eine Reise, die für die Menschheit von allerhöchster Bedeutung ist. Und für mich als Katholiken ergeben sich daraus einige Probleme, und ich dachte mir, es könnte mir helfen, wenn ich mit Euch darüber reden könnte.« Er schwieg einen Augenblick lang. »Ich erwarte gewiss nicht, dass Ihr mir auf alles eine Antwort geben könnt. Aber vielleicht könnt Ihr mir aus dem Schatz Eurer Weisheit ein wenig auf den rechten Weg helfen.«


  Der Papst nickte und forderte so O'Toole auf, er möge fortfahren. Dieser holte tief Luft. »Mich beunruhigt die Frage … ah … das Problem der Erlösung, allerdings … ah … glaube ich, ist das nur Teil einer größeren Schwierigkeit, nämlich: Wie soll ich die Existenz der Ramaner mit meinem Glauben vereinbaren.«


  Der Papst runzelte die Stirn, und O'Toole begriff, dass er sich nicht klar genug verständlich machte. »Es bereitet mir überhaupt keine Schwierigkeiten, mir vorzustellen, dass Gott die Ramaner erschaffen hat, das ist leicht begreiflich. Aber haben die Ramaner eine ähnliche spirituelle Entwicklung wie wir Erdenmenschen durchlaufen und mussten sie deshalb zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Geschichte erlöst werden? Und wenn ja, hat Gott dann Jesus – oder eben vielleicht sein ramanisches Gegenstück – gesandt, um sie von ihrer Sündenschuld zu erlösen? Sind also wir irdischen Menschen nur ein Evolutionsmuster, wie es sich im Universum millionenfach wiederholt?«


  Der Papst lächelte breit, ja es war beinahe ein Grinsen. »Du liebe Güte, General«, sagte er heiter, »da sind Sie aber im gestreckten Galopp über ein ziemlich weites Geistesfeld geprescht. Sie müssen doch wissen, dass ich auf derart tiefschürfende Fragen keine Patentantworten parat habe. Die Kirche hat seit beinahe siebzig Jahren ihre Gelehrten auf die strittigen Fragen angesetzt, die sich durch Rama ergeben, und wie nicht anders zu erwarten, hat sie in jüngster Zeit, wegen des zweiten Raumschiffs, ihr forschendes Bemühen noch verstärkt.«


  »Aber wie ist Eure persönliche Überzeugung, Eure Heiligkeit?« O'Toole gab nicht so leicht auf. »Sind die Wesen, die diese zwei sagenhaften Raumfahrzeuge erbauten, mit irgendeiner Ursünde behaftet, und brauchten auch sie irgendwann in ihrer Geschichte einen Heiland? Ist die Geschichte mit Jesus einzigartig, nur für uns auf der Erde bestimmt, oder ist sie weiter nichts als ein kurzes Kapitel in einem unendlich langen Buch, das alle bewussten, fühlenden, denkenden Geschöpfe umfasst, und ist die Erlösung generelle Voraussetzung für die Heilserlangung?«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte der Papst nach einer Pause von mehreren Sekunden. »Manchmal ist es mir fast unmöglich, an die Existenz anderer, wie immer gearteter Intelligenzen dort draußen im Universum zu glauben. Aber dann, sobald ich mir sage, dass sie ganz gewiss nicht uns ähnlich sein würden, habe ich mich mit Konzepten und Bildvorstellungen herumzuschlagen, die meine Gedanken von genau den theologischen Fragen ablenken, die Sie mir hier stellen.« Der Papst dachte schweigend nach. »Aber meistens stelle ich mir vor, dass auch die Ramaner zunächst ihre Lektionen lernen mussten, dass Gott auch sie nicht als vollkommen erschaffen hat, dass ER ihnen an irgendeinem Punkt ihrer Evolution – Jesus gesandt haben muss …«


  Der Papst brach ab und blickte O'Toole eindringlich an. »Ja«, sprach er leise weiter, »ich sagte Jesus. Sie fragten mich, was ich persönlich glaube. Für mich ist Jesus der wahre Heiland und Gottes einziger Sohn. Ja, darum würde wohl auch er den Ramanern gesandt werden, wenn auch in anderer Gestalt.«


  Bei den letzten Worten des Pontifex maximus hatte sich O'Tooles Gesicht erhellt. Aufgeregt sagte er: »Da stimme ich ganz mit Ihnen … ah … Euch überein, Heiliger Vater. Und darum muss auch alles intelligente Leben überall im ganzen Universum durch eine vergleichbare gemeinsame spirituelle Erfahrung verbunden sein. Ganz … ah … ganz real betrachtet, angenommen die Ramaner und noch weitere wurden ebenfalls erlöst, dann sind wir alle Brüder. Schließlich bestehen wir aus denselben chemischen Bausteinen. Und das bedeutet, dass der Himmel nicht exklusiv ist, nicht nur für die Menschen reserviert, sondern dass er alle Wesen überall umfasst, die seine Botschaft verstanden haben.«


  »Ich verstehe, wie Sie zu diesem Schluss gelangen konnten«, antwortete der Papst. »Aber er findet sicherlich nicht die allgemeine Billigung. Sogar innerhalb der Kirche gibt es solche, die völlig verschiedener Ansicht über die Ramaner sind.«


  »Ihr meint die Gruppe, die sich auf Zitate von Sankt Michael von Siena beruft?« Der Papst nickte.


  »Also, ich persönlich«, sagte General O'Toole, »finde ihre homozentrische Auslegung der Predigt Sankt Michaels über die Ramaner viel zu engstirnig. Als er sagte, das Raumschiff der Außerirdischen sei vielleicht ein Vorläufer, ein Herold gewesen, wie Elias oder Jesaia, um die Zweite Wiederkunft Christi anzukündigen, beschränkte Sankt Michael die Ramaner nicht auf diese spezielle Rolle in unserer menschlichen Geschichte, als hätten sie keinerlei andere Funktion oder eigene Existenz. Er erläuterte vielmehr nur eine denkbare Erklärung aus humanspiritueller Perspektive für das Ereignis.«


  Wieder lächelte der Pontifex. »Ich merke, Sie haben über all das ziemlich lange und intensiv nachgedacht. Was man mir als Vorinformation über Sie zur Verfügung stellte, trifft nur teilweise zu. Ihre Liebe zu Gott, zur Kirche und für Ihre Familie, das steht alles in Ihrem Dossier. Aber Ihr aktives geistiges Interesse an der Theologie findet kaum Erwähnung.«


  »Ich halte diese Mission für den allerwichtigsten Auftrag meines Lebens. Und ich will sichergehen, dass ich damit sowohl Gott wie der Menschheit diene. Also versuche ich mich auf jede nur mögliche Weise vorzubereiten, auch dadurch, dass ich zu erfahren versuche, ob die Ramaner einen geistlich relevanten Aspekt haben oder nicht. Es könnte meine Verhaltensweise bei der Mission beeinflussen.«


  Nach einer kurzen Pause sprach O'Toole weiter. »Eure Heiligkeit, haben übrigens Eure Gelehrten irgendwelche Hinweise aus ihren Analysen der Erstbegegnung gewonnen, dass die Ramaner möglicherweise eine Seele besitzen?«


  Johannes Paul V. schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Allerdings, einer Unserer frömmsten Erzbischöfe, ein Mensch, bei dem die Glaubensglut gelegentlich das logische Denkvermögen etwas trübt, behauptet beharrlich, dass das strukturale Ordnungsprinzip in dem ersten Ramanerschiff – Sie wissen ja, die Symmetrien, geometrischen Muster, besonders die überschwänglich wiederholten triadischen Konstrukte – an einen Tempel erinnerten. Er könnte ja recht haben. Nur, wir wissen es eben nicht. Und – so oder so – wir können keine beweiskräftigen Schlüsse über die seelische Natur der Wesen daraus folgern, die jenes erste Raumschiff erbauten.«


  »Erstaunlich!«, sagte General O'Toole. »Daran hatte ich noch nie gedacht. Wenn man sich vorstellt … wenn das wirklich als so eine Art von Tempel gebaut worden wäre. Da käme aber David Brown ganz schön ins Schlottern.« Der General lachte. »Dr. Brown«, fügte er erklärend hinzu, »behauptet nämlich, wir armseligen unwissenden Erdengeschöpfe würden nie auch nur die geringste Chance haben, den Zweck eines derartigen Raumschiffs zu begreifen, weil uns die Erbauer in ihrer Technologie so weit jenseits unseres Begriffsvermögens voraus sind, dass wir nie etwas davon erfassen werden. Und natürlich – behauptet er – ist es unmöglich, dass die Ramaner eine Religion haben. Seiner Überzeugung nach müssten sie den ganzen abergläubischen Hokuspokus seit Äonen hinter sich gelassen haben, bevor sie die Fähigkeit erlangten, ein derart phantastisches interstellares Raumschiff zu konstruieren.«


  »Ihr Dr. Brown ist Atheist, ja?«, fragte der Papst.


  O'Toole nickte. »Und er macht gar kein Hehl daraus. Er ist überzeugt, dass religiöses Denken grundsätzlich das Gehirn am korrekten Funktionieren hindere. Und er hält jeden, der darin nicht seiner Ansicht ist, für einen … ah … Dummkopf.«


  »Und die anderen? Haben diese ebenso festgelegte Meinungen in dieser Beziehung wie Dr. Brown?«


  »Also, er ist am lautstärksten atheistisch. Aber ich habe den Verdacht, dass Wakefield, Tabori und Turgenjew alle drei im Grundsätzlichen seine Ansichten teilen. So seltsam es klingt, aber meine Intuition sagt mir, dass Commander Borzow in seinem Herzen für Religion eine weiche Stelle hat. Das trifft auf die meisten Überlebenden des Chaos zu. Jedenfalls scheint Valerij Freude daran zu haben, mir Fragen über den Glauben zu stellen.«


  General O'Toole schwieg kurz, während er im Geiste die Newton-Mannschaft auf ihre religiöse Einstellung hin einer Musterung unterzog. »Die beiden Frauen aus Europa, die des Jardins und die Sabatini, sind nominell katholisch, aber man könnte sie auch mit größter Nachsicht nicht als fromme Gläubige bezeichnen. Admiral Heilmann ist zu Weihnachten und Ostern protestantischer Lutheraner. Takagishi betreibt Meditation und Zen. Über die anderen beiden weiß ich nichts.«


  Der Gottesstellvertreter erhob sich und trat ans Fenster. »Irgendwo da draußen fliegt ein wundervolles fremdes Raumschiff, das Wesen in einem anderen Sternsystem gebaut haben, auf uns zu. Und wir senden ihnen eine Schar von Zwölfen entgegen.« Der Papst wandte sich zu O'Toole um. »Das fremde Raumschiff ist vielleicht ein von Gott gesandter Botschafter, aber nur Sie werden fähig sein, es als das zu erkennen.«


  O'Toole gab keine Antwort. Der Papst starrte wieder aus dem Fenster und schwieg fast eine ganze Minute lang. Schließlich sagte er leise, ebenso zu sich selbst wie zu dem amerikanischen General: »Nein, mein Sohn, ich habe keine Antworten auf deine Fragen. Die hat nur Gott. Und du musst beten, dass ER sie dir gibt, wenn und wann du sie brauchst.« Er wandte sich wieder dem General zu. »Lassen Sie mich Ihnen unbedingt sagen, dass ich entzückt bin, wie ernsthaft Sie sich mit diesen Fragen auseinandersetzen. Und ich glaube zuversichtlich, dass Gott einen Zweck verfolgt, indem er Sie für diese Mission erwählt hat.«


  General O'Toole verstand, dass die Audienz beendet war. »Heiliger Vater«, sagte er. »Ich danke Euch noch einmal, dass Ihr mich empfangen und mir Eure Zeit geschenkt habt. Ich fühle mich unendlich ausgezeichnet.«


  Johannes Paul V. kam lächelnd auf seinen Gast zu. Er umarmte ihn sehr europäisch und geleitete ihn an die Tür.


  11 Sankt Michael von Siena


  


  Der Ausgang der U-Bahn-Station lag dem Tor des Internationalen Friedensparks gegenüber. Als die Rolltreppe General O'Toole im Obergeschoss absetzte und er in das Nachmittagslicht hinaustrat, sah er, keine zweihundert Meter entfernt, die Kuppelwölbung der Gedenkstätte zu seiner Rechten. Links, am anderen Ende des Parks, war hinter einem Komplex von Verwaltungsgebäuden der obere Rand des antiken römischen Kolosseums zu sehen.


  Er schritt rasch in den Park und wandte sich auf dem Gehweg nach rechts zu dem Schrein. Er kam an einem entzückenden kleinen Springbrunnen vorbei, der zu einem Denkmal für die Kinder der Welt gehörte, und hielt inne, um den Animationsfiguren beim Spiel im kalten Wasser zuzuschauen. General O'Toole war von erwartungsvoller Freude erfüllt. Was für ein unglaublicher Tag, dachte er. Zuerst habe ich eine Audienz beim Papst, und jetzt besuche ich endlich auch noch den Schrein von Sankt Michael.


  Als Michele da Siena 2188, fünfzig Jahre nach seinem Tod (und vielleicht noch signifikanter, drei Jahre nach der Wahl von Johannes Paul V. zum neuen Papst), heiliggesprochen wurde, herrschte sogleich allgemeiner Konsens, dass der angemessene Platz für eine bedeutende ihm geweihte Gedenkstätte im Internationalen Friedenspark wäre. Dieses weite Gelände erstreckte sich von der Piazza Venezia bis zum Coliseo durch die wenigen Ruinenreste des alten Forums aus der Römerzeit und um sie herum, die irgendwie den atomaren Holocaust überstanden hatten. Die Wahl der richtigen Stelle hingegen war ein schwieriger Prozess gewesen. Die Gedenkstätte der Fünf Märtyrer zu Ehren der mutigen Frauen und Männer, die in den Monaten kurz nach der Katastrophe die Ordnung in Rom wiederherzustellen versuchten, bildete seit Jahren die Hauptattraktion im Park. Es gab beträchtliche, hitzige Diskussionen, dass die neue Weihestatt des St. Michael von Siena das würdevolle offene Marmorpentagon, das seit 2155 in der südöstlichen Parkecke stand, nicht überschatten dürfe.


  Nach langen Debatten beschloss man, den Michaelsschrein in der entgegengesetzten Parkecke, im Nordwesten, zu platzieren, sodass das Fundament genau über dem Epizentrum der Explosion zu liegen kam, knapp zehn Meter von der Stelle entfernt, an der die Trajanssäule sich erhoben hatte, bevor sie in der intensiven Kernhitze des Feuerballs verdampfte. Das Erdgeschoss des Heiligtums diente ausschließlich Zwecken der Verehrung und Meditation. Um das Mittelschiff gruppierten sich zwölf Seitennischen oder Kapellen, von denen sechs mit Skulpturen und anderen Kunstwerken mit Motiven der klassischen römisch-katholischen Tradition vollgestopft waren, während die übrigen sechs Nischen den restlichen sechs großen Weltreligionen dienten. Dieser Eklektizismus in der Einteilung des Erdgeschosses war absichtlich arrangiert worden, um den zahlreichen Nichtkatholiken entgegenzukommen, die zum Schrein des hl. Michael gepilgert kamen, um ihm ihre Ehrerbietung zu erweisen.


  General O'Toole hielt sich nicht lange im Untergeschoss auf. Er kniete nieder und sprach ein Gebet in der Sankt-Peters-Kapelle, betrachtete flüchtig die berühmte hölzerne Buddhastatue in der Nische gleich neben dem Eingang, aber wie die meisten anderen Touristen auch drängte es ihn zu den Fresken im Obergeschoss. Kaum war er aus dem Aufzug getreten, fühlte er sich von der Größe und Schönheit der Wandmalereien überwältigt. Direkt vor ihm befand sich das lebensgroße Abbild einer etwa achtzehnjährigen wunderschönen Frau mit langen blonden Haaren. Sie stand gebeugt in einer alten Kirche in Siena, es war der Heilige Abend des Jahres 2115, und sie ließ auf dem kalten Steinboden der Kirche einen Säugling mit lockigem Haar, in eine Decke gewickelt und in einen Korb gelegt, zurück. Das Gemälde stellte die Geburtsnacht Sankt Michaels dar; es war das erste von zwölf Wandfresken, die rund um das Heiligtum verliefen und auf denen das Leben des Heiligen dargestellt war.


  O'Toole trat an den kleinen Verkaufsstand neben dem Aufzug und mietete eine 45-Minuten-Audio-Führungskassette. Das zehn Zentimeter kleine Flachpack passte glatt in seine Manteltasche. Er nahm einen der winzigen Einwegempfänger und steckte ihn ins Ohr. Dann wählte er »Englisch« und drückte das Knöpfchen mit der Bezeichnung »Einführung«. Dann lauschte er einer weiblichen britischen Stimme, die ihm erläuterte, was er gleich sehen würde.


  »Alle zwölf Fresken haben eine Höhe von sechs Metern …« Der General betrachtete dabei das Gesicht des Säuglings Michael in dem ersten Bild. »Die Beleuchtung in diesem Raum ist eine Kombination von natürlichem Außenlicht, das durch filternde Deckenfenster hereinkommt, und Kunstlicht aus den Elektronikanlagen in der Kuppel. Automatische Sensoren bestimmen die Umweltbedingungen und mischen natürliches und Kunstlicht, sodass stets eine optimale Beleuchtung der Fresken gewährleistet ist.


  Die zwölf Paneele hier oben entsprechen den zwölf Nischen im Untergeschoss. Die Fresken stellen das Leben des Heiligen in chronologischer Folge dar, und zwar im Uhrzeigersinn. Deshalb befindet sich die Darstellung der Heiligsprechungszeremonie in Rom im Jahre 2188 unmittelbar neben dem Bild seiner Geburt, zweiundsiebzig Jahre vorher, in der Kathedrale von Siena.


  Die Fresken wurden von einer Künstlerquadriga entworfen und gestaltet, unter ihnen der Meister Feng Yi aus China, der im Frühjahr 2190 ohne vorherige Ankündigung hier erschien. Obwohl außerhalb Chinas kaum etwas über seine Fähigkeiten bekannt war, überzeugten die exzellenten Skizzen, die Feng Yi mitgebracht hatte, die drei ursprünglichen Künstler sofort. Und so hießen Rosa da Silva aus Portugal, Fernando Lopez aus Mexiko und Hans Reichwein aus der Schweiz ihn in ihrer Mitte willkommen.«


  Der General blickte im Raum umher, während er der Singsangstimme lauschte. Es waren an diesem letzten Tag des Jahres 2199 über zweihundert Menschen im Oberstock des Sankt-Michaels-Schreins versammelt, darunter drei Ladungen von Massentouristikgruppen. O'Toole zog langsam seinen Kreis durch den Saal, blieb vor jedem Bild stehen, bewunderte die Kunstfertigkeit und lauschte dem Diskurs auf der Kassette.


  Wichtige Ereignisse in der Vita des Heiligen waren im Einzelnen auf den Fresken festgehalten: Auf dem zweiten bis fünften war sein Leben als Novize des Franziskanerordens in Siena geschildert, seine weltweite Queste, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen, während das Große Chaos herrschte, die Anfänge seines religiösen Aktivismus bei der Rückkehr nach Italien, und wie er schließlich die Ressourcen der Kirche einsetzte, um die Hungernden zu speisen und den Obdachlosen eine Heimat zu schaffen. Das sechste Bild zeigte den unermüdlichen Heiligen in dem von einem reichen Bewunderer aus Amerika spendierten Fernsehstudio. Dabei verkündete Michael, der acht Sprachen beherrschte, wiederholt und immer wieder seine Botschaft von der fundamentalen Einheit aller Menschen und der Pflicht der Besitzenden gegenüber den Besitzlosen.


  Das siebte Wandbild war von Feng Yi und stellte die stürmische Begegnung zwischen Michael und dem alten, im Sterben liegenden Papst in Rom dar. Der Kontrast war meisterhaft herausgearbeitet. Durch Farben und Licht brillant gezeichnet, sah man den energiegeladenen, von pulsendem Leben erfüllten strahlenden jungen Heiligen, wie er ungerecht von einem weltmüden Kirchenfürsten zurechtgewiesen wird, der nur eines im Sinn hat: sein Leben in Ruhe zu beenden. Sankt Michaels Gesichtsausdruck wies deutlich zwei gegensätzliche Reaktionen auf die Abkanzelung auf: Gehorsamsbereitschaft gegenüber der päpstlichen Autorität und verdrossene Angewidertheit darüber, dass die Kirche noch immer mehr Gewicht auf Äußerlichkeiten wie Zeremonialstil und hierarchische Regeln legte als auf die Glaubenssubstanz.


  »Der Papst schickte Michael in ein Kloster in der Toskana«, fuhr die Audioführerin fort, »und dort vollzog sich die endgültige Verwandlung in seinem Wesen. Das achte Bild zeigt, wie Gott Michael in dieser Zeit der Weltabgeschiedenheit erscheint. Nach den Aussagen des Heiligen selbst hat Gott zweimal zu ihm gesprochen, das erste Mal während eines Gewitters, und das zweite Mal, als ein prächtiger Regenbogen sich über den Himmel spannte. Inmitten des heftigen Gewitters und unter Donnerkrachen verkündete Gott die neuen ›Gesetze des Lebens‹, die Michael später bei seinem Auferstehungsgottesdienst am Ostermorgen bei Bolsena predigte. Bei der zweiten Erscheinung gab Gott Michael die Information, dass seine Botschaft sich bis ans Ende des Regenbogens verbreiten werde und dass ER, GOTT der HERR, den Gläubigen bei der Ostermesse ein ›Zeichen‹ senden wolle.


  Dieses berühmteste Wunder im Leben des heiligen Michael wurde von über einer Milliarde Menschen im Fernsehen mitverfolgt; hier ist es im neunten Bild dargestellt. Sankt Michael bei der Osterpredigt vor den Menschenscharen, die sich am Gestade des Bolsenasees versammelt haben. Ein heftiger Frühlingsschauer durchnässt die Menge, von der die meisten die bekannten blauen Gewänder tragen, wie sie für Michaels Anhänger typisch geworden sind. Doch während rings um Michael der Regen niederströmt, wird seine Kanzel und die Tonlage, die der Verstärkung seiner Stimme dient, von keinem einzigen Regentropfen berührt. Ein stetiges strahlendes Spotlight aus der Sonne umspielt das Antlitz des jungen Heiligen, während er der Welt Gottes Neues Gesetz verkündet. Es war dieser entscheidende Schritt über die bloße Funktion religiöser Führerschaft hinaus …«


  General O'Toole schaltete ab und trat vor das zehnte und dann das elfte Bild. Den Rest der Story kannte er genau. Nach jener Ostermesse in Bolsena wurde Michael von einer Häufung von Missgeschicken heimgesucht. Sein Leben war plötzlich verändert. Innerhalb von zwei Wochen wurden nahezu alle seine Kabel-TV-Lizenzen gekündigt. Die Presse war ständig voll von Berichten über Korruption und Unmoral bei seinen jugendlichen Anhängern, von denen es allein im westlichen Teil der Welt inzwischen Hunderttausende gab. Es gab einen Mordanschlag auf ihn, der im letzten Augenblick von seinen engsten Jüngern vereitelt wurde. Und es gab völlig unbegründete Berichte in den Medien, dass Michael verkündet habe, er sei der neue Christus.


  Also bekamen die Führer der Welt Furcht vor dir. Alle. Mit deinem Gesetz des Lebens warst du für jeden eine Bedrohung. Und sie haben nie verstanden, was du mit dem Begriff »finale Evolution« sagen wolltest. Der General stand vor dem zehnten Tableau. Er kannte die Szene ganz genau. Aber auch fast jeder andere einigermaßen gebildete Mensch auf Erden würde sie sofort erkannt haben. An jedem 28. Juni zeigten die Fernsehstationen die Aufzeichnungen der letzten Sekunden, ehe die Bombe der Terroristen explodiert war. Am ersten Tag des Festes von Sankt Peter und Paul, dem Jahrestag jenes Tages, an dem Michele Balatresi und fast eine Million anderer mit ihm an jenem verhängnisvollen Morgen im Frühsommer 2138 in Rom vernichtet wurden.


  Du hattest sie nach Rom gerufen, damit sie sich dir anschließen. Um der Welt zu demonstrieren, dass alle sich als Einheit fühlen. Also sind sie gekommen. Das zehnte Bild zeigte Michael in seinen blauen Gewändern, hoch oben auf den Stufen des Vittorio-Emmanuele-Denkmals dicht an der Piazza Venezia. Er war mitten in einer Predigt. In alle Himmelsrichtungen rings um ihn, von der vollgestopften Via dei Fori Imperiali zum Coliseo ein Meer von Blau. Und die Gesichter! Begeisterte Gesichter, voll erregter Erwartung, überwiegend jung, nach oben gewandt, überall in den ehrwürdigen Monumenten der uralten Stadt, bestrebt, wenigstens einen flüchtigen Blick auf den jungen Menschen, diesen Menschenjungen zu erhaschen, der zu sagen wagte, er wisse einen Weg, den Weg Gottes, der die Welt aus der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit herausführen könne, in der sie zu ertrinken drohte.


  Michael Ryan O'Toole, siebenundfünfzig Jahre alt, US-Amerikaner, Katholik aus Boston, sank auf die Knie und weinte – wie vor ihm schon viele Tausende –, als er das elfte Bild des Zyklus ansah. Der gleiche Blickwinkel wie auf dem vorherigen Bild, aber über eine Stunde später – eine Stunde nachdem die fünfundsiebzig Kilo schwere Atombombe, die in einem Übertragungswagen bei der Trajanssäule versteckt war, explodierte und eine grässliche pilzförmige Wolke in den Himmel über der Stadt spuckte. Alles im Umkreis von zweihundert Metern um das Epizentrum war augenblicklich verdampft. Es gab keinen Michael mehr, keine Piazza Venezia, kein gigantisches Denkmal für Viktor Emanuel. In der Mitte des Freskos war nichts als ein Loch. Und an dessen Rand, wo die Vernichtung nicht ganz so vollständig war, sah man Szenen von solch entsetzlichem Leid und Grauen, dass vor ihnen auch die abgeschottetste Gleichgültigkeit eines unbeeindruckbaren Idioten hätte zerscherben müssen.


  Unter Tränen dachte O'Toole: Lieber Gott, hilf mir, dass ich verstehe, was das Leben Sankt Michaels uns sagt. Hilf mir, damit ich verstehe, wie ich, so bescheiden es sein mag, DEINEM großen Gesamtplan für uns dienen kann. Führe und lenke DU mich, wenn ich mich nun anschicke, DEIN Abgesandter zu den Ramanern zu sein.


  12 Ramaner und Römer


  


  »Also, was hältst du davon?« Nicole des Jardins erhob sich und machte eine langsame Drehung vor der Kamera neben dem Monitor. Sie trug ein hautenges weißes Kleid aus einer der neuen Stretchstoffe. Es reichte bis knapp unters Knie, und die langen Ärmel waren durch einen schwarzen Bandstreifen betont, der von den Schultern unter dem Ellbogen bis zum Handgelenk verlief. Der breite jettschwarze Gürtel passte exakt zur Farbe dieses Besatzes und ihres Haares und der hochhackigen Schuhe. Ihre Frisur war durch einen Kamm am Hinterkopf zusammengehalten und fiel dann offen bis fast zur Taille hinab. Der einzige Schmuck, den sie trug, war ein breites Goldarmband, mit drei Reihen kleiner Brillanten besetzt, am linken Arm.


  »Du siehst wunderschön aus, maman«, antwortete ihre Tochter Geneviève auf dem Bildschirm. »Es ist das erste Mal, dass ich dich in Volltakelung und kapitulationsbereit sehe. Was ist denn mit deinem normalen Trainingsanzug passiert?« Die Vierzehnjährige grinste über den Monitor. »Und wann geht denn die Party los?«


  »Um halb zehn«, sagte Nicole. »Ausgesprochen chic und spät. Wahrscheinlich kriegen wir erst 'ne Stunde später etwas zu essen. Ich werde mir eine Kleinigkeit aufs Zimmer bringen lassen, ehe ich hingehe, damit ich nicht verhungere.«


  »Also, maman, vergiss nicht, was du versprochen hast! Im Aujourd'hui von der vorigen Woche stand, dass mein Lieblingssänger, Julien LeClerc, Gaststar sein wird. Und du musst ihm einfach sagen, dass deine Tochter ihn für absolut göttlich hält!«


  Nicole lächelte ihrer Tochter zu. »Das mach ich, chérie, für dich immer. Auch wenn es vielleicht zu Missverständnissen führen kann. Nach dem, was ich über deinen Monsieur LeClerc gehört habe, ist er davon überzeugt, dass sämtliche weiblichen Geschöpfe der Welt in ihn verliebt sind.« Sie schwieg. »Wo bleibt dein Großvater? Ich glaube mich zu erinnern, dass du gesagt hast, er wird gleich kommen.«


  »Da bin ich ja schon«, sagte Nicoles Vater, und sein freundliches verwittertes Gesicht tauchte neben dem seiner Enkelin auf. »Ich hab nur grad einen Absatz in meinem Roman über Peter Abélard zu Ende geschrieben. Ich hatte nicht so früh mit deinem Anruf gerechnet.« Pierre des Jardins war sechzig Jahre alt. Viele Jahre lang war er Verfasser erfolgreicher historischer Romane gewesen, und sein Leben nach dem frühen Tod seiner Frau war ein erfülltes und erfolggekröntes geworden. »Du siehst hinreißend aus!«, rief er, als er seine Tochter in ihrer Abendrobe erblickte. »Hast du das in Rom gekauft?«


  »Eigentlich, Papa«, sagte sie, während sie sich erneut um sich selbst drehte, damit ihr Vater die Aufmachung rundum begutachten könne, »habe ich das vor drei Jahren gekauft – für die Hochzeit von Françoise. Aber ich hatte natürlich bisher noch nicht die Gelegenheit, es zu tragen. Meinst du, es ist vielleicht zu schlicht?«


  »Keine Spur«, sagte ihr Vater. »Nein, ich finde eigentlich, es ist genau perfekt für derlei Firlefanz. Wenn das nämlich so was wird wie die grandes fêtes, an denen ich teilgenommen habe, dann werden dort sämtliche Weiber sich mit ihren ausgefallensten und teuersten Kleidern und Schmuck behängen. Und du wirst mit deinem schlichten Schwarz-Weißen angenehm hervorstechen. Besonders mit dem losen Haar. Du siehst absolut perfekt aus.«


  »Danke. Auch wenn ich weiß, dass du voreingenommen bist, ein Kompliment von dir schmeichelt mir halt immer noch.« Sie blickte ihren Vater und ihre Tochter an. Die einzigen Menschen, die ihr während der letzten sieben Jahre nahegekommen waren. »Ich bin wirklich erstaunlich nervös. Ich glaube, ich werde nicht so zappelig sein an dem Tag, an dem wir an Rama andocken. Bei solchen Massenveranstaltungen komm ich mir oft vor wie ein Fisch auf dem Trocknen, und für den heutigen Abend hab ich so ein seltsames Vorgefühl, das ich nicht erklären kann. Weißt du noch, Papa, wie komisch ich war, als Kind, an dem Tag, ehe unser Hund starb?«


  Das Gesicht ihres Vaters wurde ernst. »Vielleicht solltest du dann besser in deinem Hotel bleiben. Zu viele von deinen Vorahnungen haben sich bisher als genau zutreffend erwiesen. Ich habe nicht vergessen, dass du mir sagtest, etwas Schlimmes sei mit deiner Mutter los … zwei Tage ehe wir dann die Nachricht erhielten …«


  »Aber nein, solch ein starkes Gefühl ist es nicht«, unterbrach Nicole. »Außerdem, was könnte ich als Entschuldigung vorschützen? Die rechnen doch alle mit mir, besonders die Medien – sagt jedenfalls diese Francesca Sabatini. Und die ist mir immer noch böse, weil ich mich weigerte, ihr ein persönliches Interview zu geben.«


  »Ja, dann solltest du vielleicht doch hingehen. Aber versuch doch, ein bisschen Spaß dran zu haben. Nimm halt mal für diese eine Nacht nicht alles so ernst.«


  »Und vergiss ja nicht, Julien LeClerc von mir zu grüßen«, fügte Geneviève hinzu.


  »Ihr beide werdet mir um Mitternacht fehlen«, sagte Nicole. »Es ist das erste Mal, dass ich Silvester nicht mit euch verbringe, seit 2194.« Sie schwieg und dachte an die gemeinsamen Ferien. »Passt schön aufeinander auf, ihr zwei. Ihr wisst doch, dass ich euch sehr lieb habe.«


  »Ich hab dich auch lieb, maman!«, rief Geneviève, und Pierre winkte zum Abschied. Nicole schaltete aus und warf einen Blick auf ihre Uhr. Es war acht. Ihr blieb immer noch eine Stunde, ehe ihr Fahrer sie in der Hall abholen sollte. Sie ging zum Terminal, um sich etwas zu essen zu bestellen: eine Schüssel Minestrone und ein Fläschchen Mineralwasser. Der Computermonitor versicherte ihr, sie könne beides in spätestens sechzehn bis neunzehn Minuten in Empfang nehmen.


  Ich bin heut Abend wirklich ziemlich überdreht, dachte Nicole, während sie auf ihre Bestellung wartete und eine Zeitschrift namens Italia durchblätterte. Der Aufmacher war ein Interview mit Francesca Sabatini. Der Artikel war zehn volle Seiten lang und enthielt mindestens zwanzig verschiedene Fotos der »Bella Signora«. Behandelt wurden die zwei höchst erfolgreichen Dokumentationen der Sabatini (das erste Projekt über »moderne Liebe«, das zweite über »Drogen«), wobei während der Ausstrahlung des Dokumentarfilms über Drogen mehrmals drastisch gestichelt wurde, dass Francesca eine Zigarette nach der anderen qualmte.


  Nicole überflog den Artikel rasch, erkannte jedoch, dass es Facetten im Wesen dieser Francesca gab, die ihr bisher nie in den Sinn gekommen wären. Aber was motiviert sie?, fragte sich Nicole. Was will sie wirklich? Am Ende des Artikels wollte der Interviewer wissen, was Francesca über die anderen zwei Frauen im Newton-Team halte. »Ich hab das Gefühl, dass ich im Grunde die einzige wirkliche Frau auf diesem Flug bin«, hatte Francesca geantwortet. Den Rest dieses Absatzes las Nicole langsamer und genauer. »Diese russische Pilotin, die Turgenjew, sie denkt und gibt sich wie ein Mann, und die afro-französische Prinzessin, Nicole des Jardins, hat bewusst ihre Feminität unterdrückt, was ein Jammer ist, weil sie eine so bezaubernde Frau sein könnte.«


  Nicole erboste sich nur wenig über die oberflächlichen schnodderigen Bemerkungen. Eigentlich war sie eher amüsiert. Für einen Sekundenbruchteil verspürte sie einen Anflug von Konkurrenzneid, dann jedoch rief sie sich zur Ordnung wegen der kindlich unreifen Reaktion. Ich werde mir genau den rechten Moment aussuchen, Francesca, und dich nach diesem Artikel fragen, dachte sie und lächelte dabei. Wer weiß, vielleicht frage ich sie ja auch, ob sie ihre Qualifikation als besonders weibliche Frau daraus ableitet, dass sie bevorzugt mit verheirateten Männern ins Bett geht …


  


  Die Fahrt von fünfundvierzig Minuten vom Hotel zum Ort der Festlichkeit, der Villa Adriani, in den Außenbezirken Roms unweit des Ferienortes Tivoli, verlief in anhaltendem Schweigen. Neben Nicole saß Hiro Yamanaka, und der trug zu Recht den Ruf, der wortkargste unter den Kosmonauten zu sein. Francesca Sabatini hatte vor zwei Monaten bei ihrem TV-Interview mit Hiro nach zehn Minuten, während derer er auf all ihre Fragen mit zwei, drei brummigen einsilbigen Lauten reagiert hatte, völlig genervt gefragt, ob das Gerücht der Wahrheit entspreche, dass er ein Android sei.


  »Was?«, hatte Hiro Yamanaka zurückgefragt.


  »Sind Sie ein Android?«, hatte Francesca mit hinterhältigem Lächeln noch einmal gefragt.


  »Nein«, hatte der Pilot aus Japan geantwortet, und sein Gesichtsausdruck blieb völlig unbewegt, auch als die Kamera dicht auf ihn einzoomte.


  Als der Wagen von der Hauptstraße zwischen Rom und Tivoli abbog, um die restlichen anderthalb Kilometer bis zur Hadriansvilla zurückzulegen, verdichtete sich der Verkehr und geriet ins Stocken. Es ging nur noch sehr langsam weiter, nicht nur wegen der vielen Wagen, in denen Gäste zu dem Gala-Empfang gebracht wurden, sondern auch wegen der Hunderte von neugierigen Gaffern und der paparazzi der Regenbogenpresse, die dichtgedrängt an der alten einspurigen Kutschenstraße standen.


  Nicole holte tief Luft, als das Auto endlich auf dem runden Vorplatz anhielt. Durch die getönten Scheiben konnte sie den Schwarm von Fotoreportern sehen, die sprungbereit auf alles lauerten, was aus dem Wagen steigen würde. Die Tür glitt automatisch auf, und Nicole stieg langsam aus. Sie zog den schwarzen Wildledermantel enger um sich und achtete darauf, nicht mit ihren hochhackigen Schuhen hängenzubleiben.


  »Wer issen die?«, hörte sie jemand sagen.


  »Franco, komm, schnell – die Kosmonautin des Jardins!«


  Es folgte ein dünner Applaus, dann das Zucken der Blitze vieler Kameras. Ein freundlich wirkender italienischer Herr trat vor und ergriff Nicole an der Hand. Leute drängten sich um sie, mehrere Mikrofone wurden ihr unter die Nase geschoben, und sie hatte das Gefühl, als stelle man ihr hundert Fragen in vier, fünf verschiedenen Sprachen gleichzeitig.


  »Warum haben Sie alle persönlichen Interviews verweigert?«


  »Bitte machen Sie den Mantel auf, damit wir Ihr Kleid sehen können!«


  »Werden Sie von den übrigen Kosmonauten als Wissenschaftlerin respektiert?«


  »Bleiben Sie doch mal kurz so. Bitte lächeln!«


  »Was halten Sie von Francesca Sabatini?«


  Nicole gab keine Antworten, während die Sicherheitsmänner die Menge zurückdrängten und man sie zu einem überdachten Elektrowagen führte. Der Viersitzer kroch langsam den langen Hang hinauf, die Menge blieb zurück, und eine freundliche Italienerin Mitte zwanzig erklärte in Englisch die Umgebung. Nicole und Hiro Yamanaka erfuhren, dass Kaiser Hadrian, der von 117 bis 138 über das Römische Imperium herrschte, sich diese gewaltige Villenanlage als Refugium zum Privatgebrauch hatte erbauen lassen. Das architektonische Prunkstück bot ein Gemisch aller Baustile, denen Hadrian auf seinen zahlreichen Reisen in entlegene Provinzen begegnet war. Das Gelände umfasste dreihundert Acres flaches Land am Fuß der Tiburtinischen Berge, und der Imperator hatte die Pläne mit eigner Hand entworfen.


  Die Wagenfahrt an den antiken Ruinen vorbei schien wohl als Einstimmung auf das nächtliche Fest geplant zu sein. Die erleuchteten Ruinen boten nur eine Ahnung von ihrer ehemaligen Pracht, denn sie besaßen kaum noch Dächer, sämtliche Dekorationsplastiken waren entfernt worden, und die unverputzten Steinmauern waren schmucklos. Doch nachdem der Wagen sich an den Canopus-Ruinen vorbeigeschlängelt hatte, der im ägyptischen Stil um einen rechteckigen Teich gebauten Anlage (es war inzwischen das fünfzehnte oder sechzehnte Bauwerk der »Villa«, Nicole kam mit dem Zählen nicht mehr nach), bemächtigte sich ihrer doch ein allgemeines Gefühl dafür, wie gewaltig der Gesamtkomplex war.


  Der Mann starb vor über zweitausend Jahren, dachte Nicole (in Erinnerung an ihren Geschichtsunterricht). Und er war einer der intelligentesten Menschen, die je auf dieser Erde lebten. Stratege, ein Verwaltungsgenie, großartiger Linguist. Sie lächelte, als ihr die Sache mit Antinous in den Sinn kam. Fast das ganze Leben lang einsam. Bis auf diese eine überwältigende, leidenschaftliche kurze Liebe, die als Tragödie endete.


  Das Wägelchen hielt an einem kurzen Gehweg. Die Führerin beendete ihren Monolog. »Zum ehrenden Gedächtnis an die große Pax Romana, eine längere Periode des Weltfriedens – vor zweitausend Jahren –, ließ die italienische Regierung mit der Unterstützung durch großzügige Spenden seitens der auf der Plakette unter der Statue dort rechts von Ihnen aufgeführten Firmen mit Beschluss aus dem Jahre 2189 eine originalgetreue Rekonstruktion des Hadrianischen Maritimtheaters erbauen. Sie erinnern sich vielleicht, wir kamen an den Ruinen des ursprünglichen Bauwerks zu Beginn unserer kleinen Fahrt vorbei. Es war die Absicht, mit diesem Rekonstruktionsprojekt zu demonstrieren, wie ein Besuch dieses Teils der Hadriansvilla zu Lebzeiten des Kaisers gewesen wäre. Der Bau wurde 2193 fertiggestellt und seither immer wieder für feierliche Staatsakte benutzt.«


  Zum Empfang der Gäste standen junge Italiener, einheitlich im Abendanzug und von uniformer Hübschheit und Körpergröße, parat und geleiteten sie über den Gehweg zur »Philosophenhalle« und durch sie hindurch und schließlich in das »Meerestheater«. Am direkten Zugang gab es einen kurzen Sicherheits-Check, dann durften die Gäste frei umherstreifen, wie es ihnen beliebte.


  Nicole fand den Bau bezaubernd. Eine Rundkonstruktion der Anlage nach, etwa vierzig Meter Durchmesser. Ein annulus, ein Ring aus Wasser, umschloss eine Insel in der Mitte, auf der sich ein weitläufiges Haus mit fünf Räumen und großem Hof befand, gegen den weiten Portikus mit kannelierten Säulen abgeschirmt. Das Wasser und der innere Bereich des Portikus waren nicht überdacht, und der offene Himmel verlieh der ganzen Theateranlage ein wundervolles Gefühl von Weite und Freiheit. Die Gäste verteilten sich hier, plauderten und tranken; Roboterkellner des neuesten Modells rollten mit gewaltigen Tabletts voll Champagner, Wein und anderen alkoholischen Getränken umher. Über die beiden Brücken, die vom Portikus und den übrigen Anlagen zur Insel führten, sah Nicole ein Dutzend weißgekleidete Menschen das Dinnerbüfett arrangieren.


  Eine schwere Blondine nebst ihrem drolligen zwergenhaften Gemahl mit kahlem Schädel und altmodischer Brille strebte aus zehn Meter Entfernung rasch auf Nicole zu. Sie wappnete sich gegen den bevorstehenden Überfall mit einem Schlückchen von dem Cassis-Champagner-Cocktail, den ihr ein merkwürdig hartnäckiger Roboter kurz zuvor aufgedrängt hatte.


  »Ah, Madame des Jardins«, rief der Mann und schoss händewinkend auf sie zu. »Wir müssen einfach mit Ihnen sprechen. Meine Frau ist eine Ihrer größten Verehrerinnen.« Er baute sich vor Nicole auf und fuchtelte seine Gemahlin herbei. »Jetzt komm doch schon, Cecelia! Ich hab sie!«


  Nicole atmete tief durch und zwang ein offenes Lächeln auf ihr Gesicht. Das wird mal wieder ein anstrengender Abend, dachte sie.


  


  Endlich!, dachte Nicole. Vielleicht finde ich jetzt ein paar ruhige ungestörte Minuten. Sie saß allein an einem Tischchen in einer Ecke, absichtlich mit dem Rücken zur Tür gewandt, im hinteren Raum der Villa auf dem Inselchen. Sie aß die letzten Bissen von ihrem Teller und spülte mit ein paar Schluck Wein nach.


  Sie seufzte. Ohne Erfolg versuchte sie, sich an auch nur die Hälfte der Personen zu erinnern, denen sie in der vergangenen Stunde begegnet war. Man hatte sie wie eine preisgekrönte Fotografie von Person zu Person weitergereicht, und alle hatten sie mit Bewunderung bespeichelt. Sie war umarmt, geküsst, geknufft worden, Männer (und Frauen) hatten mit ihr geflirtet, und ein reicher schwedischer Werftbesitzer hatte ihr sogar einen Antrag gemacht und sie auf sein »Schloss« bei Göteborg eingeladen. Nicole hatte mit kaum jemand mehr als ein Wort gewechselt. Vom ständigen höflichen Lächeln tat ihr das Gesicht weh, und sie war von den Champagnercocktails und dem Wein ein wenig angesäuselt.


  »Wahrhaftig, bei meinem Leben, da will ich doch gleich tot umfallen«, hörte sie eine bekannte Stimme hinter sich sagen. »Ich glaube, die Lady in Weiß ist niemand andres als meine kosmonautische Kameradin, die Eisprinzessin, Madame des Jardins in Person!« Nicole wandte sich um und sah, wie Richard Wakefield auf sie zugetaumelt kam. Er prallte von einer Tischkante ab, griff nach einem Stuhl, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, und fiel ihr beinahe auf den Schoss.


  »'tschuldigung!« Er grinste, und es gelang ihm, sich auf den Stuhl neben ihr zu setzen. »Ich fürchte, ich hab zu viel Gin-Tonic erwischt.« Er trank einen mächtigen Schluck aus dem Glas in seiner Rechten, dessen Inhalt wundersamerweise unverschüttet geblieben war. »Und jetzt«, fuhr er mit einem Zwinkern fort, »möchte ich – Ihre Erlaubnis vorausgesetzt – ein Nickerchen machen, ehe die mit ihrer Delfinshow beginnen.«


  Sie lachte, als Richards Kopf auf den Holztisch plumpste und er den Bewusstlosen spielte. Nach einer Weile beugte sie sich verspielt zu ihm hinüber und schob eines seiner Lider nach oben. »Wenn's dir nichts ausmacht, Kam'rad, könntest du mir vielleicht erstmal die Sache mit den Delfinen erklären, ehe du völlig wegtrittst?«


  Mit gewaltiger Anstrengung setzte Richard sich auf. Er rollte die Augen. »Wollen Sie damit sagen, Sie wissen es nicht? Sie, die immer sämtliche Tabletten und sämtliche Prozeduren im Kopf hat? Das ist unmöglich!«


  Nicole trank ihren Wein aus. »Ganz im Ernst, Wakefield. Wovon reden Sie?«


  Richard öffnete eines der kleinen Fenster und wies mit dem Arm auf den Wasserring um die Insel. »Wir haben den großen Dr. Luigi Bardolini mit seinen intelligenten Delfinen hier. Francesca wird sie in etwa fünfzehn Minuten präsentieren.« Er starrte sie mit offener Verblüffung an. »Dr. Bardolini wird hier und heute Nacht beweisen«, brüllte er, »dass seine Delfine die Zulassungsprüfung für unsere Universitäten bestehen könnten.«


  Nicole wich zurück und betrachtete sich ihren Kollegen genauer. Er ist wirklich blau, dachte sie. Vielleicht fühlt er sich ja genauso fehl am Platz wie ich.


  Richard spähte nun angestrengt aus dem Fenster. »Diese Party ist wirklich eine zoologische Veranstaltung, wie?«, sagte Nicole nach einem langen Schweigen. »Wo haben die denn so was aufgetrieben …«


  »Das stimmt«, unterbrach Wakefield abrupt und hämmerte triumphierend auf den Tisch. »Deswegen also kommt mir das hier vom ersten Moment an so bekannt vor.« Er schaute Nicole an, die ihn ihrerseits beäugte, als hätte er den Verstand verloren. »Es ist ein Rama en miniature, verstehen Sie nicht?« Er sprang auf, als könne er sich vor Glück über seine Entdeckung nicht mehr beherrschen. »Der Wasserring um das Haus hier ist die Zylindrische See, die Säulenportikos stellen die Zentralebene dar, und wir zwei, liebreizende Lady, wir sitzen hier in der City von New York.«


  Nicole begann es zu dämmern, doch sie vermochte Richard Wakefields rasendem Gedankensturz nicht ganz zu folgen. »Und was beweist die Ähnlichkeit des Planes?« Er sprach seine Vermutungen laut in den Raum. »Was hat es zu bedeuten, dass irdische Baumeister vor zweitausend Jahren ein Theater nach gleichen Strukturprinzipien entwickelt haben, wie sie in dem Raumschiff der Ramaner Verwendung fanden? Eine auf natürlichen Gegebenheiten basierende Ähnlichkeit? Eine vergleichbare Kultur? Ganz bestimmt nicht.«


  Er brach ab. Er hatte wahrgenommen, dass Nicole ihn gebannt anblickte. »Mathematik!«, sagte er voll Nachdruck. Ihr fragender Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie ihn noch immer nicht ganz verstanden habe. »Mathematik«, wiederholte er, auf einmal mit völlig klarer, nüchterner Stimme. »Da liegt der Schlüssel. Es ist höchstwahrscheinlich, dass die Ramaner uns nicht ähnlich gesehen haben, und sie haben sich zweifellos auf einer Welt entwickelt, die von unserer Erde ziemlich verschieden war. Aber sie müssen sich exakt nach denselben mathematischen Regeln gerichtet haben wie die alten Römer.«


  Sein Gesicht erhellte sich. »Hah!«, brüllte er so laut, dass Nicole aufsprang. Er schien ausgesprochen selbstzufrieden. »Die Ramaner und die Römer. Darum, nur darum dreht es sich heute Nacht. Und irgendwo, auf irgendeiner Entwicklungsstufe dazwischen, ist der moderne Homo sapiens.«


  Nicole schüttelte den Kopf angesichts solch überschwänglicher Freude an der eignen Witzigkeit. »Sie verstehen nicht, liebreizende Lady?«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Dann sollten Sie und ich uns vielleicht von hinnen wenden und uns spielende Delfine betrachten, und ich will zu Euch von Ramanern hier und Römern dort reden, von Kohlköpfen und Königen, von tatata und Siegellack, und davon, ob die Schweine Flügel tragen.«{2}


  13 Prosit Neujahr!


  


  Als alle fertiggegessen hatten und die Tische abgeräumt waren, erschien Francesca Sabatini mit Mikrofon im Innenhof und bedankte sich zehn Minuten lang bei sämtlichen Sponsoren des abendlichen Galaempfangs. Dann präsentierte sie Dr. Luigi Bardolini, wobei sie unzweideutig die Vermutung äußerte, dass seine Pionierarbeit auf dem Sektor der Kommunikation zwischen Mensch und Delfin sich als höchst nützlich erweisen könnte, wenn Menschen mit irgendwelchen Außerirdischen in Kontakt zu gelangen versuchten.


  Kurz bevor die Sabatini zu sprechen begann, war Richard Wakefield verschwunden; allem Anschein nach auf der Suche nach einer Toilette und einem frischen Drink. Fünf Minuten später und unmittelbar nachdem Francesca ihre Einführungsrede beendet hatte, war sie seiner erneut kurz ansichtig geworden. Er war eingekeilt zwischen zwei busenträchtigen italienischen Schauspielerinnen, die schallend über seine Witzeleien lachten. Er winkte Nicole zu, kniff ein Auge zu und wies auf die beiden Weiber, als sei damit alles erklärt.


  Eins zu null, Richard, dachte Nicole und lächelte in sich hinein. Also hat wenigstens einer von uns gesellschaftlichen Misfits ein bisschen Spaß. Dann beobachtete sie, wie Francesca graziös über die Brücke stöckelte und das Volk vom Wasser abdrängte, damit Bardolini und seine Delfine genug Platz hätten. Francesca trug ein enganliegendes schwarzes Kleid, eine Schulter entblößt, mit einem Sternregen von Goldpailletten an der Brust. Um die Taille hatte sie einen goldfarbenen Schal geschlungen. Die langen blonden Haare waren in Zöpfen um den Kopf gelegt.


  Ja, du passt wirklich hierher, dachte Nicole mit echter Bewunderung für die Leichtigkeit, mit der Francesca sich vor großem Publikum bewegte. Dr. Bardolini begann mit der Eröffnungsnummer seiner Delfinshow. Nicole wandte sich dem Wasserring zu. Luigi Bardolini gehörte zu jener Spezies von umstrittenen Wissenschaftlern, die brillante Arbeit leisten, aber eben doch keineswegs so Außergewöhnliches, wie sie andere gern glauben machen möchten. Gewiss, er hatte eine einzigartige Kommunikationsmethode zwischen Mensch und Delfin entwickelt, und es war ihm gelungen, dreißig, vierzig Tätigkeitswörter aus dem Delfinrepertoire von Lauten zu isolieren und zu identifizieren. Aber es stimmte einfach nicht, dass zwei seiner Delfine, wie er so oft behauptete, die Zulassungsprüfung für die Universität bestehen würden. Unseligerweise funktionierte aber die internationale Gemeinschaft der Wissenschaftler im 22. Jahrhundert so: Wenn einer seine höchst bestürzenden oder fortschrittlichen Theorien nicht faktisch untermauern konnte oder wenn sie der Lächerlichkeit preisgegeben wurden, dann wurden seine sonstigen Entdeckungen, so fundiert sie sein mochten, oft gleichfalls verächtlich gemacht. Diese Einstellung hatte zu einem umfassenden Konservativismus in den Wissenschaften geführt, der keineswegs gesund war.


  Im Gegensatz zu den meisten andren Wissenschaftlern allerdings war Bardolini ein gekonnter Showmaster. In der Finalsequenz seiner Präsentation ließ er seine berühmtesten Stardelfine, Emilio und Emilia, in einem Realzeit-Quiz gegen zwei der lokalen Touristikführer, eine Frau und einen Mann, antreten, die am selben Abend per Los bestimmt worden waren. In der Konstruktion war der Vergleichstest verführerisch simpel. Auf zwei der vier großen elektronischen Bildschirme (ein Paar im Wasser, ein zweites im Villahof) erschien eine 3 x 3-Matrix mit einem Leerfeld in der rechten unteren Ecke. Die übrigen acht Elemente wurden von verschiedenartigen Bildern und Formen ausgefüllt. Die Delfin- und menschlichen Kandidaten sollten die von links nach rechts und oben nach unten wechselnden Muster auf der Matrix unterscheiden und dann auf dem Begleitschirm unter acht Möglichkeiten das richtige Element wählen, das in die leere rechte untere Ecke passte. Die Kandidaten hatten für ihre Wahl jeweils eine Minute Zeit. Die Delfine im Wasser und ihre Gegenspieler an Land hatten ein Kontrollpaneel mit acht Knöpfen, die sie drücken konnten (die Delfine mit der Nase), um ihre Wahl anzugeben.


  Die ersten paar Probleme waren leicht – sowohl für die menschlichen wie die aquatischen Kandidaten. In der ersten Matrix erschien in der obersten linken Ecke ein einzelner weißer Ball, in der zweiten Säule der ersten Reihe zwei weiße Bälle und drei weiße Bälle in dem Matrixfeld der Reihe eins, Säule drei. Da das erste Element der zweiten Reihe gleichfalls ein einzelner Ball war, halb weiß, halb schwarz, und das Erstelement der dritten Reihe wieder ein einzelner, diesmal ganz schwarzer Ball, war es leicht, das Matrixmuster zu erkennen und zu entscheiden, dass als Lösung in das leere rechte untere Feld drei schwarze Bälle gehörten.


  Die weiteren Probleme waren nicht mehr so einfach. Mit jeder neuen Runde wurden mehr Komplikationen eingebaut. Die Humankandidaten begingen bei der achten Matrix den ersten Fehler, die Delfine bei der neunten. Insgesamt bot Dr. Bardolini sechzehn Matrixmuster, wovon das letzte so kompliziert war, dass mindestens zehn unterschiedliche Variablen exakt erkannt werden mussten, ehe die Platzierung auf das freie Feld richtig vorgenommen werden konnte. Der letzte Durchgang endete unentschieden: Delfine gegen Menschen 12:12. Beide Teams verbeugten sich, und das Publikum klatschte Beifall.


  Nicole fand die Übung faszinierend. Sie war nicht so recht sicher, ob sie Bardolinis Versicherung glauben sollte, dass es ein fairer Wettbewerb ohne vorherige Proben gewesen sei, doch das spielte für sie auch keine große Rolle. Sie fand die Art des Wettbewerbs an sich interessant, die Vorstellung, dass Intelligenz sich anhand der Fähigkeit zur Identifizierung von variablen Mustern bestimmen lassen sollte. Gibt es also tatsächlich eine Methode der Synthesemessung?, dachte sie. Bei Kindern? Oder sogar bei Erwachsenen?


  Nicole hatte für sich den Test mitgemacht und die ersten dreizehn Probleme richtig gelöst; beim vierzehnten hatte sie aufgrund einer übereilt unvorsichtigen Annahme gepatzt; und sie hatte gerade die fünfzehnte korrekte Lösung gefunden, als der Summer die abgelaufene Testzeit verkündete. Beim Problem Nr. 16 hatte sie keine Ahnung, wie sie es angehen sollte. Und wie steht es mit euch Ramanern?, überlegte sie, als Francesca sich wieder des Mikrofons bemächtigte und Julien LeClerc ankündigte, das angeschwärmte Idol ihrer Tochter. Hättest du alle sechzehn Fragen in einem Zehntel der Zeit korrekt beantworten können? In einem Hundertstel? Sie musste schlucken, als ihr aufging, was für immense Möglichkeiten sich da ergaben. Vielleicht sogar in einem Millionstel der Zeit?


  


  »I never lived, 'til I met you … I never loved, 'til I saw you …« Die einschmeichelnde Melodie des alten Songs spülte sich in Nicoles Erinnerung herauf und brachte das fünfzehn Jahre alte Bild wieder mit sich – von einem anderen Tanz, mit einem andren Partner … in einer Zeit, da sie noch immer daran geglaubt hatte, dass Liebe alles überwinden könne. Julien LeClerc interpretierte ihre Körpersignale falsch und zog sie enger an sich. Nicole beschloss, sich nicht dagegen zu wehren. Sie fühlte sich bereits sehr müde, und – wenn sie ehrlich war – es fühlte sich angenehm an, nach so vielen Jahren zum ersten Mal wieder von einem Mann ganz nah und fest gehalten zu werden.


  Sie hatte ihr Versprechen Geneviève gegenüber gehalten. Als Monsieur LeClerc sein knappes Liedrepertoire beendet hatte, war sie zu ihm gegangen und hatte ihm die Botschaft ihrer Tochter übermittelt. Und genau wie sie vermutet hatte: Der französische Sänger hatte dies als eine völlig anders gelagerte Annäherung missverstanden. Während Francesca den Partyteilnehmern verkündete, dass das offizielle Unterhaltungsprogramm hiermit bis »nach Mitternacht« unterbrochen sei und es den Gästen bis dann freistehe, etwas zu trinken oder zur Bandmusik zu tanzen, hatten Nicole und LeClerc sich weiter unterhalten. Julien hatte ihr den Arm gereicht, und sie waren zur Kolonnade zurückgewandert und hatten dort seitdem ununterbrochen getanzt.


  Julien war ein gutaussehender Mann, Anfang dreißig, aber im Grunde eigentlich gar nicht der Typ, den Nicole mochte. Zum Ersten war er für ihren Geschmack viel zu eingebildet. Er redete pausenlos nur über sich selbst und schien jedes Interesse zu verlieren, wenn das Gespräch in andere Richtungen abglitt. Zweifellos, ein begabter Sänger, aber in jeder anderen Beziehung ein völlig belangloser Mensch. Aber, dachte Nicole, als sie durch das fortgesetzte Tanzen die Blicke der übrigen Gäste auf sich zogen, als Tänzer ist er brauchbar, und das ist immer noch besser, als rumzustehen und Däumchen zu drehen.


  Als die Musik eine Pause machte, kam Francesca zu ihnen herüber, um zu plaudern. »Wie hübsch für Sie, Nicole.« Francescas Lächeln wirkte aufrichtig. »Ich freu mich so, dass Sie sich amüsieren.« Sie reichte ihnen ein kleines Tablett mit einem halben Dutzend dunkler Schokokugeln, die hauchfein weiß bepudert waren, allem Anschein nach ein Süßkonfekt. »Die sind himmlisch«, verkündete Francesca. »Ich habe sie ganz speziell für das Newton-Team gemacht.«


  Nicole nahm eine der Schokokugeln. Sie schmeckte köstlich. »Aber jetzt wollte ich Sie eigentlich um einen Gefallen bitten«, sagte Francesca nach einer Pause. »Da es mir nie gelungen ist, ein persönliches Interview mit Ihnen zu arrangieren, und da aus der Zuschauerpost hervorgeht, dass es Millionen Menschen da draußen gibt, die gern mehr über Sie erfahren möchten, meinen Sie nicht, Sie könnten es möglich machen, in unser Studio rüberzukommen und mir noch vor Mitternacht zehn oder fünfzehn Minuten zur Verfügung zu stehen?«


  Nicole blickte Francesca eindringlich an. In ihrem Innern erhob sich eine warnende Stimme, doch ihr Hirn machte irgendwie Salat aus der Information.


  »Ich stimme da zu«, sagte Julien LeClerc in das stumme Starren der zwei Frauen hinein. »In den Medien heißt es immer die ›geheimnisvolle Kosmonautin‹ oder ›die Eisprinzessin‹. Beweisen Sie den Leuten doch, was Sie mir heute Abend gezeigt haben, dass Sie eine normale gesunde Frau sind wie andere auch.«


  Warum eigentlich nicht? Nicole brachte die innere Stimme zum Schweigen. Wenn ich es hier mache, brauche ich wenigstens nicht Papa und Geneviève mit reinzuziehen.


  Sie waren bereits unterwegs zu dem Behelfsstudio am anderen Ende des Portikus, als Nicole in der anderen Ecke des Raumes Shigeru Takagishi erblickte. Er stand gegen eine Säule gelehnt und sprach mit einem Trio japanischer Geschäftsleute in formeller Abendkleidung. »Einen Augenblick, bitte«, sagte Nicole zu ihren Begleitern, »bin gleich wieder da.«


  »Tanoshii shinnen, Takagishi-san«, grüßte Nicole. Der japanische Wissenschaftler zuckte zusammen, dann lächelte er ihr entgegen. Nach einer formvollendeten Vorstellung, bei der sich alle gebührlich und ehrerbietig verneigten, begann Takagishi ein höfliches Gespräch.


  »O genki desu ka?«, fragte er.


  »O kage sama de«, antwortete Nicole. Dann neigte sie sich ihrem japanischen Kollegen zu und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich habe nur eine Minute Zeit. Aber ich wollte Ihnen sagen, dass ich alle Ihre Unterlagen sorgfältig studiert habe und mit Ihrem Hausarzt absolut übereinstimme. Es besteht kein Anlass, Ihre kardiale Anomalie dem Ärztekomitee gegenüber zu erwähnen.«


  Dr. Takagishi strahlte, als habe man ihm soeben eröffnet, dass seine Frau einem gesunden Knaben das Leben geschenkt habe. Er wollte ihr etwas Persönliches sagen, aber ihm fiel rechtzeitig ein, dass er mit Landsleuten zusammen war. »Domo arigatô gozaimasu«, sagte er und strahlte mit heißen Augen seinen Dank hinter Nicole her.


  Sie fühlte sich großartig, als sie zwischen Francesca und Julien LeClerc in das Behelfsstudio tänzelte. Bereitwillig posierte sie für die Standfotografen, während Signora Sabatini sich vergewisserte, dass der TV-Apparat funktionsbereit für das Interview war. Nicole trank noch ein Schlückchen Champagner-Cassis und plauderte dabei belangloses Zeug mit Julien. Schließlich nahm sie ihren Platz neben Francesca unter den knallend heißen Jupiterlampen ein. Wie wundervoll, dachte Nicole immer wieder, während sie sich an ihr früheres Gespräch mit Takagishi erinnerte, dass ich diesem brillanten kleinen Mann helfen kann.


  Die erste Frage, die Francesca an sie richtete, klang harmlos genug. Ob der bevorstehende Raumstart sie errege. »Aber selbstverständlich«, antwortete Nicole. Sodann lieferte sie einen kurzen Überblick über das Training der Kosmonauten vor der erwarteten Begegnung mit Rama II. Das Gespräch fand auf Englisch statt. Die Fragen kamen gezielt und ordentlich. Nicole wurde gefragt, was ihre Funktion bei der Mission sei, was sie zu entdecken hoffe (»… das kann ich wirklich nicht sagen, aber alles, was wir finden, wird äußerst interessant sein«), und warum sie sich überhaupt für die Raumakademie entschieden hätte. Nach etwa fünf Minuten war Nicole unverkrampft und fühlte sich durchaus wohl; sie hatte das Gefühl, als folgten Francesca und sie einem komplementären Rhythmus.


  Danach stellte Francesca drei persönliche Fragen: eine über ihren Vater, eine zweite über ihre Mutter und den Stamm der Senoufo an der Elfenbeinküste und eine dritte über das Leben mit ihrer Tochter Geneviève. Das war alles leicht zu beantworten, und darum war Nicole auf die vierte Frage völlig unvorbereitet.


  »Wenn man sich die Fotos Ihrer Tochter betrachtet, kann man kaum übersehen, dass sie eine bemerkenswert viel hellere Hauttönung hat als Sie«, sagte Francesca ebenso beiläufig und gelassen wie bei den vorherigen Fragen. »Genevièves Teint legt die Vermutung nahe, dass ihr Vater vielleicht ein Weißer war. Wer war der Vater Ihrer Tochter?«


  Nicole spürte, wie ihr Herz bei dieser Frage zu rasen begann. Dann schien die Zeit stillzustehen. Überraschend quoll eine Flut von heftigen Gefühlen in ihr herauf, und sie fürchtete, dass sie gleich zu weinen beginnen werde. Grell erschien vor ihrem inneren Auge das Bild zweier heißer, einander umschlingender Leiber in einem Spiegel. Sie holte keuchend Atem, senkte den Blick auf ihre Füße und mühte sich, die Fassung zurückzugewinnen.


  Du blöde Kuh, sagte sie insgeheim zu sich, während sie versuchte, das Gemisch aus Zorn und Schmerz und wiedererinnerter Liebe zu beschwichtigen, das über sie hereingebrochen war wie eine Springflut. Das hättest du dir doch vorher denken können! Wieder drohten ihr Tränen in die Augen zu quellen, und sie unterdrückte sie. Sie blickte zu den Scheinwerfern empor, dann zu Francesca hinüber. Die Goldpailletten an ihrem Dekolleté hatten sich zu einem Muster geordnet, so schien es Nicole jedenfalls. Sie erblickte einen Kopf darin, den Kopf einer großen Katze mit funkelnden Augen, und der scharfzahnige Mund bereit, sich zu öffnen.


  Schließlich (und ihr erschien es wie eine Ewigkeit) spürte sie, dass sie sich wieder unter Kontrolle hatte. Sie blickte Francesca fest und zornig an. »Non voglio parlare di quello«, sagte sie gelassen. »Abbiamo terminato questa intervista!« Sie erhob sich, merkte, dass sie zitterte, und setzte sich wieder. Die Kameras liefen noch. Sie atmete mehrere Sekunden lang tief durch. Schließlich stand sie erneut auf und verließ das Behelfsstudio.


  Sie wollte nur fliehen, dem allem entkommen, irgendwohin, wo sie mit ihren geheimsten Gefühlen allein sein konnte. Aber das erwies sich als unmöglich. Julien hatte sie am Arm ergriffen. »Was für ein Miststück!«, sagte er und wies anklagend in Francescas Richtung. Überall waren Leute, und sie redeten alle gleichzeitig. Es fiel Nicole schwer, in dem ganzen Wirrwarr ihr Seh- und Hörvermögen zu konzentrieren.


  Aus der Ferne hörte sie Musik, die ihr vage vertraut erschien, doch sie war bereits halb vorbei, als sie das Lied erkannte: »Auld Lang Syne«. Julien hatte ihr den Arm umgelegt und sang herzhaft mit. Und er führte auch die Gruppe von etlichen zwanzig Leuten, die sich um sie geschart hatten, bei den letzten Worten an. Nicole summte den letzten Takt mechanisch mit und mühte sich, das Gleichgewicht zu halten. Plötzlich pressten sich feuchte Lippen und eine drängende Zunge gegen ihren Mund und versuchten ihre Lippen zu öffnen und einzudringen. Julien versuchte heftig sie zu küssen, überall machten Fotoreporter Schnappschüsse, der Lärm war unglaublich. Nicoles Kopf begann sich zu drehen, sie fürchtete gleich ohnmächtig zu werden. Heftig setzte sie sich zur Wehr und konnte sich schließlich aus Juliens Umklammerung befreien.


  Sie taumelte rückwärts und prallte gegen den wütenden Reggie Wilson. Er stieß sie heftig weg, um sich ein Paar zu schnappen, das im Blitzlichtgewitter in einen ausgedehnten Neujahrskuss versunken war. Nicole sah objektiv zu, als säße sie in einem Filmtheater oder befände sich in einem ihrer eigenen Träume. Reggie riss das Paar auseinander und hob den rechten Arm, als wollte er den Mann schlagen. Francesca Sabatini hielt ihn zurück, und David Brown zog sich verwirrt aus ihrem Arm zurück.


  »Lass deine Pfoten von ihr, du Dreckskerl!«, schrie Reggie und schien sich erneut auf den amerikanischen Wissenschaftler stürzen zu wollen. »Und bilde dir bloß nicht ein, ich weiß nicht, was du vorhast!« Nicole traute ihren Augen nicht. Das alles ergab keinen Sinn. Sekunden danach wimmelte es von Sicherheitsbeamten im Raum.


  Nicole und viele andere wurden knapp und bestimmt vom Punkt der Störung abgedrängt. Die Ordnung wurde wiederhergestellt. Auf ihrem Weg aus dem Studiosektor kam sie an Elaine Brown vorbei, die einsam an eine der Portikussäulen gelehnt dasaß. Nicole war bereits in den Genuss von Elaines Gesellschaft gelangt, als sie nach Dallas geflogen war, um mit David Browns Hausarzt über seine Allergien zu sprechen. In diesem Augenblick war Elaine offensichtlich betrunken und nicht dazu aufgelegt, mit irgendjemandem zu reden. »Du Miststück«, hörte Nicole sie brabbeln, »ich hätte dir nie die Ergebnisse zeigen sollen, eh ich sie selbst veröffentlichen konnte. Dann sähe das alles anders aus.«


  


  Sobald sie den Rücktransport nach Rom arrangiert hatte, verließ Nicole den Gala-Empfang. Unglaublicherweise unternahm Francesca den Versuch, als sei gar nichts geschehen, sie zur Limousine hinauszubegleiten. Nicole lehnte dies schroff ab und ging allein.


  Während der Fahrt zum Hotel begann es zu schneien. Sie konzentrierte sich auf die fallenden Flocken, und nach einer Weile war ihr Kopf wieder so klar, dass sie die Bilanz des Abends ziehen konnte. Einer Sache war sie sich absolut sicher: Das Schokoladenpraliné, das sie gegessen hatte, musste eine sehr starke ungewöhnliche Zutat enthalten haben. Noch nie zuvor war sie so kurz davor gewesen, völlig die Kontrolle über ihre Gefühle zu verlieren. Vielleicht hat sie auch Wilson eins davon gegeben, dachte sie. Das würde seinen Ausbruch teilweise erklären. Aber warum? Was will sie damit erreichen?


  Im Hotel schlug sie hastig das Bett auf. Gerade als sie die Lichter löschen wollte, glaubte sie ein sachtes Klopfen an der Tür zu vernehmen. Sie erstarrte und lauschte, aber ein paar Sekunden lang blieb alles still. Fast glaubte sie schon, ihr Gehör spiele ihr einen Streich, als das Klopfen sich wiederholte. Sie zog den Hotelbademantel enger um sich und trat sehr vorsichtig an die verriegelte Tür. »Wer ist da?«, fragte sie mit lauter, aber nicht sehr sicherer Stimme. »Weisen Sie sich aus!«


  Ein gefaltetes Stück Papier wurde unter der Tür durchgeschoben. Immer noch erschrocken und auf der Hut hob sie es auf und öffnete es. Da standen in der alten Senoufo-Schrift des Stammes ihrer Mutter drei schlichte Wörter: Ronata – Omeh – Hier. Ronata war der Senoufo-Name Nicoles.


  Panik, mit Erregung gemischt, veranlasste Nicole, die Tür zu öffnen, ehe sie sich über den Monitor vergewisserte, wer draußen wartete. Drei Meter von ihrer Tür entfernt, die Augen fest in ihre starrend, stand ein uralter, verhutzelter Mann, dessen Gesicht mit horizontalen grünen und weißen Streifen bemalt war. Er trug eine bodenlange leuchtendgrüne Stammesrobe mit krakeligen Goldmustern und scheinbar bedeutungslosen Zeichnungen.


  »Omeh!«, sagte Nicole in Senoufo. Das Herz klopfte ihr bis in den Hals. »Was machst du denn hier?«


  Der alte Mann antwortete nicht. Er hielt ihr nur mit der Rechten einen Stein und irgendein kleines Fläschchen entgegen. Nach sekundenlanger Pause kam er zielbewusst ins Zimmer, und Nicole wich Schritt für Schritt zurück. Seine Augen ließen sie keinen Moment lang los. Als sie dann, nur drei, vier Schritte voneinander entfernt in der Mitte des Raumes standen, blickte der Alte zur Decke und begann zu singen. Es war ein Ritualgesang der Senoufo, ein allgemeiner Segenszauber, wie ihn der Stammespriester seit Hunderten von Jahren vollzog, um böse Geister zu vertreiben.


  Als er zu Ende war, blickte der alte Mann Omeh seine Urenkelin erneut starr an. Dann begann er langsam zu sprechen. »Ronata, Omeh fühlt große Gefahr in diesem Leben. Es steht geschrieben in den Weisbüchern des Stammes, dass der Mann der drei Jahrhunderte die Dämonen des Unheils von dem Weib ohne Gefährten vertreiben wird. Aber Omeh kann Ronata nicht mehr schützen, wenn Ronata das Königreich Minowe verlassen hat.« Er ergriff ihre Hand und legte ihr den Stein und das Flakon hinein. »Hier, diese Dinge sollen stets bei Ronata sein.«


  Nicole besah sich den Stein, ein glattpoliertes Oval, etwa acht Zoll lang und vier Zoll breit und hoch. Der Stein war gelblich weiß und nur von seltsam gewundenen braunen Linien bedeckt. Der kleine grüne Flakon war so klein wie ein Minifläschchen Parfüm für unterwegs.


  »Das Wasser aus dem See der Weisheit kann Ronata helfen«, sagte Omeh. »Ronata wird es wissen, wann sie trinken soll.« Dann legte der Alte den Kopf wieder in den Nacken und wiederholte, diesmal mit geschlossenen Augen, die vorherige Inkantation. Nicole stand verwirrt und stumm bei ihm und hielt den Stein und das Fläschchen auf der rechten Handfläche. Als Omeh mit der Beschwörung zu Ende war, rief er laut drei Worte, die Nicole nicht verstand. Dann machte er abrupt kehrt und schritt rasch zur offenen Tür hinaus. Bestürzt lief Nicole ihm auf den Gang nach, sah aber nur noch, wie das grüne Gewand im Aufzug verschwand.


  14 Goodbye, Henry


  


  Arm in Arm stiegen Nicole und Geneviève im leichten Schnee den Hang hinauf. »Hast du gesehen, wie der Amerikaner geglotzt hat, als ich ihm sagte, wer du bist?« Sie lachte. Sie war sehr stolz auf ihre Mutter.


  Nicole lud sich die Skier und Stöcke auf die andere Schulter, als sie dem Hotel näher kamen. »Guten Abend«, murmelte ein alter Mann, der an ihnen vorbeistapfte und einen wunderschönen Nikolaus abgegeben hätte. Nicole sagte: »Mir wär es lieber, wenn du das den Leuten nicht immer gleich unter die Nase reiben würdest.« Aber sie war ihrer Tochter nicht wirklich böse. »Manchmal ist es ganz angenehm, wenn einen keiner erkennt.«


  Neben dem Hoteleingang stand eine kleine Remise für die Skiausrüstung. Sie verstauten ihre Ausrüstung in einem Schließschrank. Sie vertauschten die Skistiefel mit weichen Schneestiefeletten und traten wieder in das schwindende Licht hinaus. Dann standen Mutter und Tochter ein Weilchen da und blickten den Hang hinab auf Davos. »Du, weißt du«, sagte Nicole, »heut bei unserm Wettlauf über die Piste nach Klosters zurück, da hat es einen Augenblick gegeben, in dem ich es einfach nicht glauben konnte, dass ich in knapp zwei Wochen da draußen« – sie wies in den Himmel – »sein werde und einer Begegnung mit einem rätselhaften fremden Raumschiff entgegenfliege. Manchmal verbockt sich der menschliche Verstand störrisch gegen die Wahrheit.«


  »Vielleicht ist es ja bloß ein Traum«, sagte ihre Tochter sanft.


  Nicole lächelte. Sie mochte diese Verspieltheit in Geneviève gern. Immer wenn der Alltagskram von angespannter Arbeit und langweiliger Vorbereitung Nicole zu erdrücken drohte, konnte sie damit rechnen, dass das heitere Gemüt ihrer Tochter ihr die trübe Laune vertrieb. Sie waren wirklich ein gut eingespieltes Trio, alle drei, wie sie da in Beauvois lebten. Jeder als Individuum unendlich abhängig von den zwei anderen. Nicole mochte gar nicht daran denken, wie diese hunderttägige Trennung sich auf ihre harmonische Gleichgestimmtheit auswirken könnte.


  »Stört es dich, dass ich so lang weg sein werde?«, fragte sie, als sie ins Hotelfoyer traten. Um ein tosendes Kaminfeuer in der Mitte der Hall saß ein Dutzend Gäste. Ein schweizerischer Kellner servierte mit meisterlicher Unaufdringlichkeit den Après-Ski-Gästen heiße Getränke. In einem »Morosani«-Hotel würde es niemals Roboter geben, nicht einmal für den Zimmerservice.


  »Ach, ich seh das gar nicht so«, antwortete Nicoles Tochter fröhlich. »Schließlich kann ich ja fast jede Nacht mit dir videofonieren. Und die Zeitverschiebung macht das bestimmt noch interessanter. Und ist 'ne richtige Herausforderung. Aufregend.« Sie gingen an der altmodischen Rezeption vorbei. »Und außerdem«, fügte Geneviève hinzu, »bin ich natürlich während eurer ganzen Mission in der Schule eine höchst wichtige Person. Das Thema für meine Klassenarbeit steht auch schon fest. Ich verfasse ein Psychogramm der Ramaner auf der Grundlage meiner Unterhaltungen mit dir.«


  Nicole schüttelte den Kopf und lächelte wieder. Genevièves Optimismus wirkte wie stets ansteckend. Wie schade nur, dass …


  »Ah, Madame des Jardins …« Eine Stimme drängte sich in ihre Gedanken. Der Hoteldirektor winkte ihr vom Empfang her zu. »Hier ist eine Nachricht für Sie. Man hat mich gebeten, sie Ihnen persönlich zu überreichen.«


  Er händigte ihr einen kleinen neutralen Umschlag aus. Nicole öffnete ihn und erblickte nur das winzige obere Teilchen eines Wappens auf der Karte. Ihr Herz begann zu rasen. Sie klappte den Umschlag wieder zu. »Was ist denn, Mutter?«, drängte Geneviève. »Das muss ja was ganz Tolles sein, wenn es nur persönlich übergeben werden kann. So was macht doch heut kein Mensch mehr!«


  Nicole mühte sich, ihre Gefühle zu verbergen. »Ein vertrauliches Memo zu meiner Arbeit«, log sie. »Der Überbringer hat einen scheußlichen Fehler gemacht. Das hätte er nicht einmal Herrn Graf geben dürfen. Nur mir persönlich.«


  »Noch mehr vertrauliche Daten über die Fitness der Besatzung?« Sie hatte oft mit ihrer Mutter über die delikate Funktion des Biowissenschaftlers auf wichtigen Weltraumflügen gesprochen.


  Nicole nickte. »Liebes, ach, sei doch so nett und lauf mal rasch rauf und sag Großvater, ich komme gleich. Wir bleiben beim Dinner um halb acht, ja? Und ich lese mir das da inzwischen durch, falls eine sofortige Antwort nötig sein sollte.«


  Nicole gab ihrer Tochter einen flüchtigen Kuss, wartete, bis diese im Aufzug verschwunden war, und erst dann trat sie wieder in den leichten Schnee hinaus. Mit klammen Fingern öffnete sie erneut den Briefumschlag. Ihre Finger zitterten heftig. Du blöde Närrin, dachte sie. Du unvorsichtige Idiotin, nach all den Jahren! Und wenn die Kleine das nun gesehen hätte …


  Es war das gleiche Wappen, natürlich, wie vor fünfzehn und einem halben Jahr, als Darren Higgins ihr vor dem Olympischen Pressezentrum die Dinnereinladung überreicht hatte. Die Wucht ihrer Gefühle überraschte Nicole, doch sie zwang sich zur Härte und las endlich, was unter dem Wappen geschrieben stand.


  Tut mir leid, dass dies so überstürzt kommt. Muss dich morgen sehen. Schutzhütte 8 am Weißfluhjoch. Komm allein. Henry.


  


  Am Morgen darauf war Nicole unter den ersten Skifahrern in der Schlange am Kabinenlift zum Weißfluhjoch. Mit etwa zwanzig anderen stieg sie in die blitzblanke Glaskabine, lehnte sich gegen die Scheibe, und die Automatiktür zischte zu. Ich hab ihn in den ganzen fünfzehn Jahren nur einmal gesehen … und trotzdem …


  Als die Seilbahn höher stieg, zog Nicole sich die Schneebrille über die Augen. Ein glitzernd prachtvoller Morgen, fast wie jener andere Januarmorgen vor sieben Jahren, als ihr Vater sie in die Villa rief. In der Nacht davor hatte es, was selten genug war, in Beauvois geschneit, und Nicole hatte der drängelnden Bettelei Genevièves nachgegeben und sie die Schule schwänzen lassen, damit sie im Schnee spielen könne. Nicole arbeitete damals am Krankenhaus in Tours. Sie wartete auf den Bescheid auf ihren Aufnahmeantrag an die Space Academy.


  Gerade hatte sie ihrer siebenjährigen Tochter gezeigt, wie man einen Schnee-Engel macht, als Pierre sie zum zweiten Mal vom Haus aus rief: »Nicole, Geneviève, heut haben wir was Besonderes in der Post«, hatte er gerufen. »Das muss mitten in der Nacht gekommen sein.« Während die beiden zur Villa liefen, übertrug Pierre den Brieftext auf das Wandvideo.


  »Höchst ungewöhnlich«, hatte Pierre gesagt. »Anscheinend hat man uns alle drei zur Krönung in England geladen, einschließlich des Privatempfangs danach. Wirklich, höchst ungewöhnlich.«


  »Oh, Großvater«, sagte Geneviève aufgeregt, »ich würde so gern dabei sein. Fahren wir? Und seh ich da echt einen König und eine Königin?«


  »Es gibt da keine Königin, mein Schätzchen«, antwortete ihr der Großvater. »Na ja, also höchstens, wenn du die Königinmutter meinst. Dieser König ist noch nicht verheiratet.«


  Nicole las die Einladung mehrmals, sagte jedoch keinen Ton. Nachdem sich seine Enkelin beruhigt hatte und aus dem Zimmer verschwunden war, hatte Nicoles Vater ihr den Arm um die Schultern gelegt.


  »Ich will hin«, hatte sie leise gesagt.


  »Bist du dir sicher?« Er wich von ihr zurück und betrachtete sie eindringlich.


  »Ja.« Die Antwort kam fest und bestimmt.


  Henry hatte sie vor diesem Abend nie gesehen, dachte Nicole, während sie zuerst die Uhrzeit und dann ihr Gerät für die Abfahrt vom Gipfel noch einmal überprüfte. Pap war großartig. Er hat mich einfach auf Beauvois verschwinden lassen, und kaum jemand wusste, dass ich ein Kind gekriegt hatte, bis Geneviève fast schon ein Jahr alt war. Henry hat nicht einmal einen Verdacht gehabt, jedenfalls nicht vor dem Abend damals im Buckingham-Palast.


  Sie sah sich noch immer in der Reihe der auf den Empfang Wartenden. Der König hatte sich verspätet. Geneviève war zappelig geworden. Aber dann stand Henry ihr schließlich gegenüber. »Der Ehrenwerte Pierre des Jardins von Beauvois, Frankreich, mit Tochter Nicole und Enkeltochter Geneviève.« Nicole verbeugte sich angemessen, Geneviève machte einen Knicks.


  »Also dies ist Geneviève«, sagte der König und bückte sich kurz, um dem Kind die Hand unters Kinn zu legen. Und als das Mädchen den Kopf hob, hatte er in dem Gesicht etwas Vertrautes erblickt. Mit dem Anflug einer Frage im Gesicht hatte er sich Nicole zugewandt, aber Nicoles Lächeln hatte nichts preisgegeben. Dann wurden die Namen der nächsten Audienzgäste ausgerufen, und der König schritt weiter.


  Also hast du mir Darren ins Hotel geschickt, dachte Nicole und machte eine Schussfahrt einen kurzen Hang hinab, auf ein kurzes Schanzenbrett zu und war ein, zwei Sekunden lang in der Luft. Und der hüstelte und drückte sich herum und brachte schließlich die Einladung zum Tee heraus. »Sagen Sie Henry, ich kann leider nicht«, hatte sie (ihrer Erinnerung nach) damals vor sieben Jahren in London zu Darren gesagt.


  Sie warf erneut einen Blick auf die Uhr. Erst elf, viel zu früh, um zur Hütte zu fahren. Sie stellte sich an einem der Lifts an und ließ sich noch einmal zum Gipfel tragen.


  


  Es war zwei Minuten nach zwölf, als Nicole an dem kleinen Chalet am Waldrand anlangte. Sie schnallte die Bretter ab, pflanzte sie in den Schnee und ging an die Hüttentür. Sie missachtete die ringsum deutlich aufgehängten Schilder »EINTRITT VERBOTEN!«. Aus dem Nichts tauchten zwei stämmige Kerle auf, und der eine sprang tatsächlich vor Nicole und versperrte ihr den Zugang durch die Hüttentür. »Ist schon okay«, hörte sie eine vertraute Stimme sagen, »sie wird erwartet.« Die zwei Leibwächter verschwanden ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren, und in der Tür zum Chalet erblickte sie Darren, wie immer mit einem Lächeln im Gesicht.


  »Hallo, Nicole«, sagte Darren, freundlich wie immer. Er war älter geworden. An den Schläfen zeichneten sich ein paar graue Stellen ab, und in dem kurzen Bart schimmerte ein wenig Salz im Pfefferschwarz. »Wie geht es Ihnen?«


  »Prima, Darren«, antwortete sie. Sie spürte, dass sie entgegen allen vorbereitenden Lektionen, die sie sich erteilt hatte, schon wieder nervös wurde. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie inzwischen auf ihrem eigenen Fachgebiet ein ebenso perfekter Profi war wie der König, dem sie gleich gegenübertreten sollte, auf dem seinigen. Also trat sie betont selbstsicher durch die Tür.


  Drinnen war es warm. Henry stand mit dem Rücken vor einem kleinen Kamin. Darren schloss die Tür hinter Nicole und ließ sie allein. Befangen wickelte sich Nicole aus ihrem Schal und zog den Reißverschluss des Parkas auf. Sie nahm die Schneebrille ab. Danach starrten sie einander zwanzig, dreißig Sekunden lang wortlos an, und beide wagten es nicht, das mächtig strömende Gefühl abzuschalten, das sie beide nun über fünfzehn Jahre hinweg wieder zurückversetzte zu jenen zwei herrlichen Tagen.


  »Hallo, Nicole«, sagte der König. Seine Stimme klang weich und zärtlich.


  »Hallo, Henry«, antwortete sie. Er kam um das Sofa herum auf sie zu, womöglich um sie zu berühren, aber da war etwas in ihrem körpersprachlichen Ausdruck, das ihm Einhalt gebot. Er griff nach der Armlehne der Couch.


  »Magst du dich nicht setzen?«, bat er einladend.


  Nicole schüttelte den Kopf. »Ich bleib lieber stehen, wenn es dir nichts ausmacht.« Wieder stand sie wartend sekundenlang da. Und wieder verfingen sich ihrer beider Blicke tief in wortlosem Austausch. Und trotz der warnenden Stimmen fühlte Nicole sich wieder zu dem Mann hingezogen. »Henry«, brach es plötzlich aus ihr hervor, »warum hast du mich hierherbestellt? Es muss was Wichtiges sein. Es ist ja schließlich kaum normal, dass der englische König seine Tage in einem Schweizer Chalet an einem Skihang absitzt.«


  Henry schritt in die Ecke des Raums. Er kehrte ihr den Rücken zu, bückte sich und sagte: »Ich hab dir zu deinem sechsunddreißigsten Jahresfest ein Geschenk mitgebracht.«


  Nicole musste lachen. Die Spannung löste sich ein wenig. »Ich habe doch erst morgen Geburtstag. Aber wieso …«


  Er hielt ihr einen Datenkubus entgegen. »Das da ist das wertvollste Geschenk, das ich für dich finden konnte«, sagte er ernst. »Und es hat die königliche Privatschatulle um etliche Mark erleichtert, bis das kompiliert war.«


  Sie schaute ihn fragend an.


  »Ich mache mir schon seit einiger Zeit Sorgen wegen dieser Mission, die ihr da vorhabt«, sagte Henry. »Am Anfang wusste ich nicht, warum. Aber vor ungefähr vier Monaten, abends, ich spielte grad mit Prinz Charles und Prinzessin Eleanor, wurde mir bewusst, was mich beunruhigte. Meine Intuition sagt mir, dass eure Besatzung für Schwierigkeiten programmiert ist. Sicher, ich weiß, das klingt absurd, besonders wenn ich es sage … aber ich mache mir keine Sorgen über die Ramaner. Dieser Brown hat bei all seinem Größenwahn möglicherweise recht, dass diese Ramaner sich einen Dreck um uns Erdenwürmer kümmern. Aber du, du wirst hundert Tage lang auf engstem Raum mit elf anderen …«


  Er begriff, dass Nicole ihm nicht zu folgen vermochte. »Da«, sagte er. »Nimm den Würfel! Ich habe meine Sicherheitsabteilung beauftragt, über jeden aus dem Newton-Dutzend, auch über dich, ein ausführliches vollständiges Dossier zu erarbeiten.« Nicole zog die Brauen zusammen. »Diese Informationen, und zum großen Teil sind sie in den offiziellen ISA-Akten eben nicht enthalten, bestätigen mich in meiner persönlichen Überzeugung, dass es im Newton-Team eine ganze Reihe instabiler Elemente gibt. Ich wusste nicht so recht, was …«


  »Das alles gehört doch wohl kaum in deinen Befugnisbereich!«, unterbrach Nicole ihn zornig. Sie fühlte sich durch sein Vorpreschen in ihre Arbeitsphäre beleidigt. »Wieso musst du dich einmischen in …«


  »He, wart mal! Beruhige dich erst einmal, ja?«, sagte der König. »Ich versichere dir, meine Motive sind durch und durch anständig. Schau mal«, fügte er hinzu, »vielleicht wirst du all diese Informationen gar nicht brauchen, aber ich hab mir halt gedacht, vielleicht sind sie für dich nützlich. Nimm sie. Schmeiß sie weg, wenn du willst. Schließlich bist du die Biologin. Mach damit, was du willst.«


  Henry merkte, dass er die Begegnung vermasselt hatte. Er entfernte sich von Nicole und setzte sich mit dem Rücken zu ihr in einen Sessel am Kaminfeuer.


  »Pass gut auf dich auf, Nicole«, murmelte er.


  Sie dachte lange nach. Dann schob sie den Datenwürfel in ihren Parka und trat hinter den König. »Danke, Henry.« Sie legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. Er wandte sich nicht zu ihr um. Seine Hand griff nach der ihren, und zögernd schlossen sich seine Finger um die von Nicole. So standen sie fast eine Minute lang.


  »Einige Fakten haben nicht einmal meine Spürhunde ausgraben können«, sagte er leise. »Ganz besonders etwas, woran ich höchst interessiert gewesen bin.«


  Nicole konnte unter dem Knistern und Krachen der Holzscheite im Kamin das Pochen ihres eigenen Herzens hören. Etwas in ihr rief: Sag es ihm! Sag es ihm doch! Aber eine andere Stimme riet ihr, weisheitsschwanger, lieber zu schweigen.


  Behutsam, langsam entzog sie ihm ihre Hand. Er wandte den Kopf und schaute sie an. Sie ging lächelnd zur Tür, wickelte sich den Schal wieder um den Kopf und zog den Reißverschluss ihres Parkas hoch. Dann ging sie hinaus. »Goodbye, Henry!«, sagte sie.


  15 Begegnung


  


  Das interalliierte Newton-Raumschiff hatte manövriert, sodass Rama nun die breite Sichtscheibe der Kommandozentrale ausfüllte. Das Raumschiff der Aliens war riesig. Seine Oberfläche – ein glanzlos-trübes Grau, der lange Schiffskörper – ein geometrisch perfekter Zylinder. Nicole und Valerij Borzow standen stumm beisammen. Sie genossen beide diesen ersten Anblick Ramas in voller Größe und im Sonnenlicht.


  »Haben Sie irgendwelche Unterschiede festgestellt?«, fragte Nicole schließlich.


  »Bisher nicht«, gab General Borzow zurück. »Sieht so aus, als stammten beide vom selben Montageband.« Wieder schwiegen sie.


  »Und das würden Sie nur zu gern mal inspizieren?«, sagte Nicole.


  Borzow nickte. Ein kleines Flugobjekt – wie eine Fledermaus oder ein Kolibri – zoomte durch das Nahfeld und stob dann in Richtung auf Rama davon. »Die Oberflächendrohnen bestätigen die Ähnlichkeit. Sie haben alle einen Satz gespeicherter Bilder von Rama I. Sollten da Unterschiede sein, werden sie aufgezeichnet und innerhalb von drei Stunden gemeldet.«


  »Und wenn es keinerlei unerklärbare Varianten gibt?«


  »Dann gehen wir nach Plan weiter.« General Borzow lächelte. »Wir docken an, brechen Rama auf und setzen die Innenexplorer ein.« Er blickte auf seine Uhr. »Was in etwa zweiundzwanzig Stunden der Fall sein sollte, vorausgesetzt unser Bord-Biowissenschaftler bestätigt mir, dass die Mannschaft einsatzfähig ist.«


  »Die Besatzung ist in exzellentem Zustand«, berichtete Nicole. »Ich habe mir gerade noch einmal die Zusammenfassung der Gesundheitsbefunde beim Flug angesehen. Erstaunlich regulär. Abgesehen von hormonalen Unstimmigkeiten bei allen drei Frauen, was ja nicht gänzlich überraschend ist, haben wir in vierzig Tagen keine signifikanten Anomalien feststellen können.«


  »Also sind wir körperlich alle einsatztauglich«, sagte der Kommandant. »Aber wie steht es psychologisch? Finden Sie diese kürzlich ausgebrochene Flut von Diskussionslust irgendwie beunruhigend? Oder können wir das auf das Konto gespannter Erwartungserregtheit verbuchen?«


  Nicole gab zunächst keine Antwort. Dann: »Ich gebe zu, die vier Tage seit dem Andocken sind ein bisschen stürmisch gewesen. Aber selbstverständlich war uns das Wilson-Brown-Problem ja lange vor dem Start bekannt. Zum Teil konnten wir es lösen, indem wir Reggie während des Flugs vorwiegend in Ihrem Schiff platzierten, aber seit unsere beiden Schiffe verbunden sind und die Besatzung wieder zusammen ist, gehen sich die zwei anscheinend bei jedem nur denkbaren Anlass an die Kehle. Besonders wenn zufällig Francesca in der Nähe ist.«


  »Ich hab vorher zweimal versucht, mit Wilson zu sprechen«, Borzows Stimme verriet Enttäuschung. »Er lehnte es ab. Aber es ist ja offensichtlich, dass irgendwas ihn furchtbar wütend macht.«


  General Borzow trat ans Kontrollpult und begann auf den Tasten zu spielen. Auf einem Monitor blinkten Infosequenzen auf. »Es muss mit der Sabatini zusammenhängen«, fuhr er fort. »Wilson hat während des Flugs wenig Arbeit geleistet, aber aus dem Logbuch geht hervor, dass er unangemessen viel Zeit am Videofon mit ihr verbrachte. Außerdem war er die ganze Zeit in sehr mieser Laune. Er hat sogar O'Toole vergrätzt.« Der General wandte sich um und blickte Nicole fragend an. »Ich frage Sie als meinen Bio-Offizier, haben Sie irgendwelche ›offiziellen‹ Empfehlungen bezüglich der Besatzung vorzubringen, insbesondere was die Interaktionen zwischen ihnen betrifft?«


  Damit hatte Nicole nicht gerechnet. Als der General sie zu dieser abschließenden »Bewertung des Gesundheitszustandes« der Besatzung gebeten hatte, war ihr nicht in den Sinn gekommen, dass dabei auch der Geisteszustand des Newton-Dutzends zur Sprache kommen werde. »Sie verlangen also auch eine fundierte psychologische Bewertung?«


  »Aber gewiss doch!« Der General kam nachdrücklich auf seine vorherigen Aussagen zurück: »Ich brauche von Ihnen eine A5401, die die physische und psychische Einsatzfähigkeit für jedes einzelne Besatzungsmitglied erklärt. Das Protokoll schreibt eindeutig vor, dass der Missionskommandierende vor jedem ›Ausgang‹ vom Biowissenschaftler Tauglichkeitszertifikate verlangen muss.«


  »Aber während der Simulationsperiode haben Sie stets nur die physiologischen Daten sehen wollen.«


  Borzow lächelte. »Ich warte gern, Madame des Jardins, falls Sie für Ihren Bericht etwas Zeit benötigen.«


  »Nein. Aber nein«, sagte Nicole nach kurzem Nachdenken. »Ich kann Ihnen meine Ansichten gleich vorlegen und sie dann spät heute Nacht offiziell dokumentiert nachreichen.« Sie zögerte etwas länger, ehe sie fortfuhr: »Ich würde Wilson und Brown nicht zusammen in ein Subteam stecken, zumindest nicht bei diesem ersten Ausstieg. Und ich hätte auch einige Bedenken, obwohl keineswegs gleichermaßen starke, gegen Francesca als Mitglied in einem Team mit einem von den beiden Männern. Andere einschränkende Vorbehalte bezüglich unserer Besatzung habe ich nicht.«


  »Gut. Gut.« Der Commander lächelte breit. »Ich bin dankbar für Ihre Bewertung, und nicht nur weil sie meine eigene Meinung bestätigt. Sie verstehen ja, solche Geschichten sind manchmal ziemlich … ah … delikat.« Abrupt ging er zu einem anderen Thema über. »Jetzt will ich aber Ihre Ansicht zu etwas völlig andrem hören.«


  »Und das wäre?«


  »Francesca kam heute Morgen mit dem Vorschlag zu mir, wir sollten morgen Abend eine Party veranstalten. Sie behauptet, das Klima an Bord sei gespannt, und die Leute brauchten eine Möglichkeit, Dampf abzulassen, ehe dieser erste Ausflug ins Rama-Innere stattfindet. Stimmen Sie ihr darin zu?«


  Nicole dachte kurz nach. »Hm, keine schlechte Idee«, antwortete sie. »Die Belastungsanzeichen sind ja deutlich erkennbar geworden … Aber, an was für eine Party haben Sie denn da gedacht?«


  »Ein gemeinsames Abendessen, hier im Kontrollraum, Wein und Wodka, vielleicht auch einige unterhaltsame Einlagen.« Borzow legte lächelnd den Arm um Nicoles Schulter. »Ich bitte Sie um Ihre fachliche Meinung, wohlgemerkt, als meine Biosystematikerin.«


  »Aber selbstverständlich.« Nicole lachte. »General, wenn Sie es für richtig halten, dass wir eine Schiffsparty veranstalten sollten, dann werde ich mit Vergnügen dabei mitwirken …«


  


  Nicole schloss ihren Bericht ab und übertrug ihn über die Datenleitung in Borzows Computer im Militärschiff. In der Wortwahl war sie sehr behutsam verfahren und hatte das Problem als einen »Persönlichkeitskonflikt« und nicht als irgendwie pathologisches Verhalten bezeichnet. Für Nicole war der Konflikt zwischen Wilson und Brown klar: Eifersucht, schlichte nackte Eifersucht, das uralte giftgrüne Monster.


  Sie war fest überzeugt, dass es sich empfahl, Wilson und Brown nicht im engen Team bei Aufgaben innerhalb Ramas arbeiten zu lassen. Und sie schalt sich, weil sie den Punkt nicht von sich aus bei Borzow vorgebracht hatte. Gewiss, zu ihren Aufgabenbereichen bei diesem Flug gehörte auch der psychische Gesundheitszustand der Besatzung, aber es fiel ihr irgendwie schwer, sich als »Bordpsychiater« zu sehen. Ich drücke mich davor, dachte sie, weil es keine objektive Methode ist. Bislang verfügen wir eben noch über keine Sensoren, um geistige Gesundheit oder Krankheit zu bestimmen.


  Sie ging den Flur im Wohnbereich entlang. Sie achtete darauf, stets mit einem Fuß am Boden zu bleiben; an die Schwerelosigkeit hatte sie sich inzwischen so gewöhnt, dass dies ihr fast zur zweiten Natur geworden war. Aber sie war froh, dass die Planer und Konstrukteure des Newton-Schiffs sich dermaßen bemüht hatten, die Schwerkraftunterschiede zwischen Erde und Weltraum zu minimieren. Die Arbeit der Kosmonauten wurde dadurch beträchtlich erleichtert, und sie konnten sich konzentrierter ihren wichtigeren Aufgaben widmen.


  Nicoles Kabine lag am Ende des Gangs. Zwar hatten alle Kosmonauten Einzelkabinen (das Ergebnis hitziger Auseinandersetzungen zwischen der Besatzung und den Systemingenieuren, wobei Letztere behauptet hatten, durch paarweise Belegung ergebe sich eine effizientere Raumnutzung), aber sie waren sehr klein und bedrückend. In diesem größeren Raumschiff, das die Besatzung als »wissenschaftliches« bezeichnete, gab es acht Bettkabinen. Das »militärische« Schiff verfügte über weitere vier Minikabinen. In beiden Raumschiffen gab es darüber hinaus Sporträume und »Salons«, Gemeinschaftsräume, in denen man ein bequemeres Mobiliar und auch ein paar Unterhaltungsmöglichkeiten finden konnte, wie es sie in den privaten Schlafkabinen nicht gab.


  Als Nicole, auf dem Weg zum Trainingssektor, an Janos Taboris Tür vorbeikam, hörte sie dahinter sein unverwechselbares Lachen. Die Tür stand halb offen, wie gewöhnlich. »Hast du tatsächlich geglaubt«, sagte Janos, »dass ich zwei Läufer opfere und deinen Springern das Mittelfeld überlasse? Also komm schon, Shig, ich bin bestimmt kein Profi, aber ich lerne aus meinen Fehlern. Auf diesen Trick bin ich früher mal reingefallen.«


  Tabori und Takagishi gaben sich ihrem gewohnten Nach-Tisch-Schachspiel hin. Fast an jedem »Abend« (die Besatzung hatte den 24-Stundentag nach GMT{3} beibehalten) spielten die beiden Männer ein Stündchen lang Schach vor dem Zubettgehen. Takagishi war ein Schachmeister von hohen Graden, aber er hatte auch ein weiches Herz und wollte Tabori nicht entmutigen. Darum ließ er sich fast in jedem Spiel nach dem Aufbau einer festen Position von Tabori ausflankieren.


  Nicole schob den Kopf durch den Türspalt. »Kommen Sie rein, meine Schöne«, sagte Janos grinsend. »Und seien Sie meine Zeugin, wenn ich jetzt unseren asiatischen Freund bei diesem pseudozerebralen Unternehmen am Boden zerstöre.« Nicole setzte gerade zu einer Erklärung an, dass sie auf dem Weg zum Trainingsraum sei, als ein absurdes Wesen von der Größe einer fetten Maus zwischen ihren Beinen hindurch und in Taboris Kabine wuselte. Unwillkürlich machte sie einen Satz rückwärts, und das Spielzeug – oder was immer es war – wackelte auf die beiden Männer zu.


  


  »The ousel cock, so black of hue


  with orange-tawny bill,


  the throstle, with his note so true,


  the wren with little quill …«{4}


  


  Singend rutschte der Roboter auf Janos zu. Nicole ging auf ein Knie, um den seltsamen Neuankömmling zu inspizieren. Der Leib war menschenähnlich, der Kopf der eines Esels. Das Ding sang weiter. Tabori und Takagishi unterbrachen ihr Spiel und lachten über Nicoles verwirrtes Gesicht.


  »Nur los«, sagte Janos, »sagen Sie ihm, dass Sie ihn lieben. Das würde jedenfalls die Elfenkönigin Titania tun.«


  Nicole zuckte die Achseln. Der Miniroboter hielt momentan gerade mal den Mund. Und als Janos sie erneut drängte, murmelte sie dem zwanzig Zentimeter großen Ding zu: »I love you.«


  Der Miniatur-»Zettel« wandte sich Nicole zu. »Es dünkt mich, Herrin, Ihr hättet wenig Grund dazu. Jedoch, die Wahrheit zu sprechen, es hat Vernunft mit Liebe heutzutage wenig nur gemein.«


  Nicole war belustigt. Sie beugte sich vor, um den Knirps hochzuheben, hielt aber inne, als eine andere Stimme ertönte.


  »Himmel, was sind diese Sterblichen für Narren. Himmel, wo ist der Spieler, den ich zum Esel machte. Zettel, wo seid Ihr?«


  Ein zweiter kleiner Roboter, dieser als Waldkobold verkleidet, hüpfte in die Kabine. Als er Nicole wahrnahm, hüpfte er in die Luft und blieb mit heftig wirbelnden Rückenflügeln mehrere Sekunden lang in Augenhöhe vor ihr schweben. »Ich wäar der Puck, schöne Maid«, sagte er. »Ich hab dich vorher nie gesehen.« Der Roboter fiel auf den Boden und war stumm. Nicole war verblüfft. »Was soll denn …«, begann sie.


  »Pscht!« Janos bedeutete ihr zu schweigen. Er wies auf Puck. Zettel schien im Winkel bei Janos' Koje zu schlafen. Puck hatte ihn inzwischen entdeckt und besprühte ihn mit einem feinen hellen Staub aus einem Beutelchen. Unter den Blicken der drei Menschen begann Zettels Kopf sich zu verändern. Nicole erkannte, dass die kleinen Metallplastikpartikel, die den Eselskopf gebildet hatten, sich einfach neu anordneten, aber sogar sie war beeindruckt von dieser Metamorphose. Puck huschte davon, als Zettel mit seinem neuen alten Menschenkopf erwachte und zu sprechen begann.


  »Ich hatte eine höchst seltene Erscheinung«, sagte Zettel. »Einen Traum, es geht über Menschenwitz zu sagen, was für ein Traum das war. Doch der Mensch ist nur ein Esel, wenn er daran denkt, diesen Traum zu deuten.«


  »Bravo! Bravo!«, rief Janos, als das Ding verstummt war.


  »O medetô«, sagte Takagishi.


  Nicole setzte sich auf den einen freien Stuhl und blickte die beiden Männer an. Kopfschüttelnd sagte sie: »Wenn ich mir überlege, dass ich mich dem Commander gegenüber tatsächlich für die psychische Gesundheit von euch beiden verbürgt habe.« Und nach ein, zwei Sekunden: »Möchte einer von euch mir vielleicht erklären, was hier los ist?«


  »Das ist Wakefield«, sagte Janos. »Der Kerl ist absolut brillant – und im Gegensatz zu anderen Genies auch ziemlich clever. Außerdem ein fanatischer Shakespearianer. Er hat ein ganzes Sortiment von diesen Knirpsen, aber ich glaube, Puck ist der Einzige, der fliegt, und Zettel der Einzige, der sein Aussehen verändern kann.«


  »Puck kann nicht fliegen«, sagte Richard Wakefield in der Türluke, ehe er hereinkam. »Er kann mal grade so schweben, aber nur ganz kurz.« Wakefield wirkte fast ein wenig verlegen. »Ich hatte keine Ahnung, dass Sie hier sind«, sagte er zu Nicole. »Manchmal biete ich den beiden eine kleine Unterbrechungseinlage bei ihrem Schach.«


  »An einem Abend«, fügte Janos hinzu, als Nicole noch immer keine Worte fand, »hatte ich mich grad dazu herabgelassen, Shig den Sieg zuzuerkennen, als wir draußen im Gang so was wie Kampfgetöse hörten. Kurz darauf drangen Tybalt und Mercutio hier ein, fuchtelten mit ihren Floretts herum und bedachten einander mit deftigen Flüchen.«


  »Und das ist Ihr Hobby?« Nicole wies nach einer weiteren Pause mit einer Handbewegung auf die Roboter.


  »Verehrte Dame«, unterbrach Janos, ehe Wakefield zu antworten vermochte, »Sie dürfen nie – niemals! – eine Leidenschaft mit einer lächerlichen Freizeitbeschäftigung verwechseln. Für unseren hochehrenwerten japanischen Wissenschaftlerfreund ist das Schachspiel kein Hobby. Und genauso wenig baut dieser Jüngling aus Stratford-upon-Avon, der Vaterstadt des großen Dichters, diese kleinen Roboterchen nur zum Zeitvertreib.«


  Nicole schaute zu Richard hinüber. Sie versuchte sich vorzustellen, welches Maß an Energie und Arbeit nötig war, solch raffinierte Roboterspielzeuge zusammenzubasteln, wie sie sie gerade erlebt hatte. Von der dazu nötigen Begabung ganz zu schweigen. Und natürlich erst recht von der leidenschaftlichen Hingabe. »Sehr beeindruckend«, sagte sie zu Wakefield.


  Lächelnd ließ er sich das Kompliment gefallen. Nicole entschuldigte sich und wollte gehen. Puck schwirrte um sie herum und baute sich in der Tür auf.


  


  »If we shadows have offended,


  Think but this, and all is mended,


  That you have but slumbered here,


  While these visions did appear.«{5}


  


  Lachend stieg Nicole über den Kobold hinweg und winkte ihren drei Freunden ein Gute Nacht zu.


  


  Sie blieb länger im Trainingsraum, als sie vorgehabt hatte. In der Regel genügten eine halbe Stunde harte Arbeit in den Pedalen des Trainers oder Jogging auf dem Laufband, um die Spannungen zu lösen und ihren Körper schlafbereit zu machen. Heute Abend jedoch, wo sie dem Zielobjekt der Mission so nahe gekommen waren, brauchte Nicole eine längere Anstrengung, um ihr hyperaktiviertes physio-psychisches System zu beruhigen. Zum Teil ließ sich ihre Gestörtheit auf eine Restbesorgnis in ihr zurückführen, die sie wegen ihres Berichts empfand, in dem sie empfohlen hatte, Wilson und Brown bei allen wichtigen Aktionen der Mission nur getrennt einzusetzen.


  War ich da vielleicht zu vorschnell? Hab ich mich von Brown beeinflussen lassen? Sie war sehr stolz auf ihr wissenschaftliches Renommee, und oft unterzog sie schwergewichtigere Entscheidungen einer nochmaligen kritischen Gegenanalyse. Aber als sie mit dem Training fertig war, hatte sie wieder die Gewissheit, dass der abgegebene Befund sachlich korrekt sei. Die Müdigkeit in ihrem Körper sagte ihr, dass sie nun Schlaf brauchte.


  Als sie in den »Wohnbereich« des Raumschiffs zurückkam, herrschte überall, außer natürlich im Korridor, Dunkelheit. Und während sie sich nach links wandte, in den Gang, der zu ihrer Kabine führte, blickte sie zufällig über den Zentralraum hinweg in Richtung auf das kleine Abteil, in dem sie sämtliche Medikamente aufbewahrte. Das ist aber komisch, dachte sie und spähte angestrengt ins Halbdunkel. Sieht fast so aus, als hätte ich die Tür unverschlossen gelassen.


  Sie schritt durch den Hauptgang. Tatsächlich, die Luke zum Medikamentenraum stand halb offen. Sie hatte bereits die Riegelautomatik aktiviert und wollte soeben die Tür schließen, als sie in dem dunklen Raum ein Geräusch hörte. Sie griff nach innen und schaltete die Beleuchtung ein. Sie ertappte Francesca Sabatini, die in der Ecke über dem Computerterminal hockte. Auf dem Monitor vor ihr lief Infotext, und Francesca hielt eine dünne Phiole in der Hand.


  »Oh, hallo, Nicole«, sagte Francesca, als sei es völlig normal, dass sie hier im Dunkeln im Pharmaraum vor dem Computer sitze.


  Nicole trat langsam an das Gerät heran. »Was gibt es denn?«, fragte sie beiläufig, während ihre Augen die Information auf dem Schirm überflogen. Aus den Leitcodes entnahm Nicole, dass Francesca eine Liste der an Bord des Raumschiffs mitgeführten Antikonzeptiva abgefragt hatte.


  »Was soll denn das?«, fragte Nicole und wies auf den Monitor. Ihre Stimme klang nur ganz wenig gereizt. Es war ja schließlich allen Kosmonauten klar, dass außer dem Life Science Officer, dem verantwortlichen Exo-Biomediziner, niemand Zutritt zu diesem Raum hatte.


  Als Francesca noch immer keine Antwort gab, wurde Nicole ärgerlich. »Wie sind Sie hier hereingekommen?« Sie waren in der kleinen Nische neben dem Terminal nur ein paar Zentimeter voneinander getrennt. Zwei Frauen. Spontan griff Nicole zu und nahm Francesca die Flasche aus der Hand. Als sie zu lesen begann, drängte Francesca sich an ihr vorbei und zur Tür hinaus. Nicole erkannte, dass die Flüssigkeit in ihrer Hand einen Schwangerschaftsabbruch auslösen konnte. Rasch folgte sie Francesca nach draußen.


  »Möchten Sie mir das bitte erklären?«, bat Nicole.


  »Geben Sie mir einfach die Flasche, bitte«, sagte Francesca nach einer Pause.


  »Das darf ich nicht.« Nicole schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein sehr starkes Medikament mit schwerwiegenden Nebenwirkungen. Was hatten Sie denn vor? Wollten Sie es stehlen und meinten, das würde nicht bemerkt? Ich hätte doch sofort bei der nächsten Routineprüfung das Fehlen bemerkt.«


  Sie blickten einander sekundenlang starr an.


  »Hören Sie, Nicole«, sagte Francesca nach einer Weile mit einem gezwungenen Lächeln, »die Sache ist wirklich ganz einfach. Ich habe neulich zu meinem großen Kummer festgestellt, dass ich schwanger bin, noch im ganz frühen Stadium. Ich möchte abtreiben. Das ist eine Privatsache, und ich wollte weder Sie noch sonst jemanden von der Besatzung damit belästigen.«


  »Aber Sie können nicht schwanger sein«, sagte Nicole. »Das hätte ich doch in Ihren Biometrieresultaten feststellen müssen.«


  »Es ist erst vier, fünf Tage her. Aber ich bin sicher. Ich spüre bereits die Veränderungen in meinem Körper. Und es ist der richtige Zeitpunkt in meinem Zyklus.«


  »Das korrekte Verfahren bei medizinischen Problemen ist Ihnen doch bekannt«, sagte Nicole nach kurzem Zögern. »Die Sache, um Ihren Ausdruck zu benutzen, wäre wirklich wahrscheinlich höchst einfach gewesen, wenn Sie sich vorher an mich gewandt hätten. Höchstwahrscheinlich hätte ich Ihrem Wunsch nach Diskretion voll entsprochen. Aber jetzt haben Sie mir ein Problem vor die Nase gesetzt …«


  »Ach, hören Sie doch mit der Paragrafenpredigt auf!«, unterbrach Francesca heftig. »Mich interessieren die verdammten Vorschriften wirklich einen Dreck. Ein Mann hat mir ein Kind verpasst, und ich will den Fötus loswerden. Also, werden Sie mir jetzt die Flasche geben, oder muss ich einen anderen Weg suchen?«


  Nicole war empört. »Sie sind wirklich verblüffend. Erwarten Sie tatsächlich, dass ich Ihnen das Medikament aushändige und mich still entferne? Ohne Fragen? Sie mögen ja mit Ihrem Leben und Ihrer Gesundheit so leichtfertig umgehen, aber ich werde das ganz gewiss nicht tun. Ich muss Sie zunächst untersuchen, mir Ihre Anamnese vornehmen, das Alter des Embryos bestimmen – erst danach könnte ich überhaupt erwägen, ob ich Ihnen dieses Medikament verordnen darf. Außerdem wäre ich gezwungen, Sie auf die ethischen und psychischen Weiterungen hinzuweisen …«


  Francesca lachte laut auf. »Verschonen Sie mich mit diesem Quatsch, Nicole. Ich hab keinen Bedarf für Ihre puritanisch-calvinistische französische Provinzaristokratenmoral, die sich anmaßt, über mein Leben zu richten. Oh, ja, meine bewundernden Komplimente für Sie, dass Sie als Single ein Kind erziehen. Bei mir sieht es aber ziemlich anders aus. Der Vater meines Kindes hat absichtlich seine Pillen nicht genommen, weil er sich einbildete, wenn er mich schwängert, würde das meine Liebe zu ihm wieder auflodern lassen. Nun, er hat sich geirrt. Dieses Kind ist unerwünscht. Also – soll ich noch deutlicher werden …«


  »Nein, es reicht mir.« Nicole verzog angewidert den Mund. »Die Einzelheiten Ihres Privatlebens gehen mich wirklich nichts an. Ich habe nur die Pflicht zu entscheiden, was für Sie und unsere Aufgabe am besten ist.« Sie schwieg. »Auf jeden Fall aber muss ich auf einer regulären Untersuchung bestehen, einschließlich der normalen Unterleibsspiegelung. Wenn Sie sich weigern, werde ich dem Abort nicht zustimmen. Und natürlich wäre ich gezwungen, einen vollständigen Bericht …«


  Francesca lachte. »Sie brauchen mir nicht zu drohen. So blöd bin ich nun auch wieder nicht. Wenn es Sie glücklicher macht, mir mit Ihren Superinstrumenten zwischen den Beinen herumzustochern, dann sind Sie herzlich eingeladen. Aber lassen Sie es uns schnell tun. Ich möchte das Ding aus mir raushaben, bevor wir aussteigen.«


  Im Verlauf der folgenden Stunde wechselten die beiden Frauen kaum ein Dutzend Worte. In der kleinen Krankenstation setzte Nicole ihr Sensorarsenal ein, um das Vorhandensein und die Größe des Embryos festzustellen. Sie prüfte auch, ob Francescas System in der Lage sei, das Abtreibungsmedikament zu verkraften. Der Fötus war in Francesca fünf Tage lang gewachsen. Wer könntest du werden?, fragte Nicole das mikroskopische Abbild des winzigen in der Uteralschleimhaut eingebetteten Säckchens auf dem Monitor. Auch in der Zellgewebsprobe unter dem Mikroskop war nicht klar beweisbar, dass diese Anordnung von Zellen etwa ein Lebewesen war. Aber du lebst schon. Und das, was deine Zukunft sein könnte, ist da bereits in deinen Genen vorprogrammiert.


  Nicole ließ den Drucker auflisten, womit Francesca körperlich zu rechnen haben würde, nachdem sie das Medikament genommen hatte. Innerhalb von vierundzwanzig Stunden würde ihr Körper den Fötus abstoßen, und er würde ausgespült werden. Möglicherweise würden geringfügige Krämpfe bei der normalen Menstruation auftreten, die unmittelbar danach einsetzen würde.


  Francesca schluckte die Flüssigkeit ohne Zögern. Während ihre Patientin sich ankleidete, ging Nicole in Gedanken in die Zeit zurück, als sie zum ersten Mal den Verdacht hatte, sie könnte schwanger sein. Keinen Augenblick lang hab ich daran gedacht … und nicht etwa, weil ihr Vater ein königlicher Prinz war. Nein! Es ging um die Verantwortung. Und um Liebe.


  »Ich kann mir fast ausmalen, was Sie denken«, sagte Francesca, als sie, zum Gehen bereit, in der Luke der Krankenstation stand. »Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit damit. Sie haben selber genug Probleme.«


  Nicole gab ihr keine Antwort. »Also bin ich morgen den kleinen Mistkerl los«, sagte Francesca schnoddrig. Ihre Augen wirkten trotz der Müdigkeit sehr zornig. »Und das ist ein verdammter Segen. Die Welt braucht wirklich nicht noch einen halbschwarzen Mischling mehr.« Francesca verschwand, ehe Nicole ihr antworten konnte.


  16 Rama, Rama, hell entfacht


  


  Die Landung nahe der Einstiegsluke Ramas verlief glatt. Nach dem von Commander Norton siebzig Jahre zuvor geschaffenen Präzedenzbeispiel befahl General Borzow, Yamanaka und Turgenjew sollten die Newton an einen Kontaktpunkt knapp neben der hundert Meter großen kreisrunden Scheibe auf der Drehachse des Riesenzylinders landen. Das Raumschiff von der Erde wurde durch einen Satz dosenförmiger flacher Strukturen kurzfristig gegen die leichte Zentrifugalkraft des sich drehenden Rama an Ort und Stelle gehalten. Zehn Minuten später verankerten feste Sicherungen die Newton an ihrem Zielobjekt.


  Wie erwartet war die große Scheibe der äußere Lukendeckel der ramanischen Luftschleuse. Wakefield und Tabori machten sich in EVA-Ausrüstung von der Newton auf und suchten nach dem vertieften Schraubrad. Diese Manualverriegelung der Schleuse befand sich exakt an der erwarteten Stelle. Es ließ sich drehen und gab einen Einstieg in der äußeren Rama-Hülle frei. Da bis jetzt Rama II sich in nichts von seinem Vorgänger unterschieden hatte, setzten die beiden Kosmonauten die Einstiegsprozedur fort.


  Vier Stunden später und nach beträchtlichem Auf und Ab durch das fünfhundert Meter lange Korridortunnelsystem, das den gewaltigen hohlen Innenraum des Schiffes mit der äußeren Luftschleuse verband, war den beiden Männern auch die Öffnung der zusätzlichen zylindrischen Pforten gelungen. Außerdem hatten sie das Transportsystem aufgebaut, das Menschen und Ausrüstung zwischen der Newton und dem Rama-Inneren befördern sollte. Diese Fähre war von den Erdingenieuren so konstruiert worden, dass sie in den Furchen laufen konnte, welche die Ramaner vor unbekannt ferner Zeit in die Wandungen der äußeren Tunnels geschnitten hatten.


  Nach einer kurzen Lunchpause gesellte sich Yamanaka zu Wakefield und Tabori, und zu dritt konstruierten sie die geplante Alpha-Kommunikationsrelaisstation am Innenausgang des Tunnels. Das Antennensortiment war sorgfältig so konstruiert, dass zwischen Kosmonauten irgendwo auf den Treppen oder in der Nordhälfte der Zentralebene eine Wechselkommunikation möglich war. Der Generalkommunikationsplan sah die Einrichtung einer weiteren starken Relaisstation, die als Beta bezeichnet wurde, in der Nähe des Zylindrischen Meeres vor; die beiden Stationen sollten alle Punkte im Nördlichen Hemizylinder eng miteinander verbinden und würden sogar bis zur Insel New York reichen.


  Brown und Takagishi nahmen ihre Positionen im Kontrollzentrum ein, sobald Relaisstation Alpha funktionsbereit war. Der Countdown für die Aussendung der Drohnen zur Inneninspektion lief an. Takagishi war beim Abschluss der Vorflugtests mit seiner Drohne offensichtlich nervös. Brown wirkte entspannt, ja sogar fast schnodderig. Francesca Sabatini saß vor den Parallelmonitoren bereit, um für die Realzeitübertragung zur Erde die besten Bilder auszuwählen.


  General Borzow persönlich kündigte die Höhepunkte der Sequenz an. Er machte eine dramatische Pause, ehe er den Befehl erteilte, die zwei Drohnen zu aktivieren. Dann flogen die ferngelenkten Flugkörper in die dunkle Leere Ramas hinein. Sekunden später erstrahlte der Zentralschirm im Kontrollzentrum, der sein Bild direkt von der Drohne empfing, die von David Brown gesteuert wurde, im hellen Licht des ersten Scheinwerfers. Als das Licht besser unter Kontrolle war, sah man in Umrissen den ersten Weitwinkelschuss. Es war von Anfang an geplant, dass dieses erste Bild eine Kompositaufnahme des Nördlichen Hemizylinders sein sollte, auf dem das ganze Gelände erfasst wurde: vom schüsselförmigen Ende, durch das die Kosmonauten eingedrungen waren, bis hinab zur Zylindrischen See am Äquator der künstlichen Welt. Das gestochen scharfe Bild, das schließlich auf dem Bildschirm erstarrte, war überwältigend. Es war etwas völlig anderes, an diesem gigantischen Raumschiff in der Nähe der Venusumlaufbahn anzudocken und einen ersten Blick in sein Inneres zu werfen, als sich durch Lektüre über Rama kundig zu machen und in einem Modell Simulationsversuche durchzuexerzieren.


  Dass der Anblick vertraut wirkte, tat dem Wunder keinen Abbruch. Vom Zentrum der kraterförmigen Schüssel, bei den Tunnels beginnend, fächerte ein Komplex von Terrassen und Rampen bis zum Längskörper des kreisenden Zylinders aus. Drei breite Leitern, ähnlich der Schienenanlage einer Breitspurbahn, teilten die Schüssel in drei Teile; danach gingen die Leitern in gewaltige Treppenanlagen mit jeweils über dreißigtausend Stufen über. Die Leiter-Treppen-Kombinationen ähnelten drei in gleichmäßigem Abstand angeordneten Regenschirmrippen und boten die Möglichkeit, aus der flachen Kratersohle in die weite Zentralebene hinab (oder hinauf) zu steigen.


  Die Nordhälfte der Zentralebene weitete sich und füllte fast den ganzen Bildschirm aus. Sie war in rechteckige Felder aufgeteilt, die – außer in unmittelbarer Nähe der »Städte« – irreguläre Ausmaße hatten. Die drei im Weitwinkel sichtbaren Städte – Ansammlungen hoher schlanker Objekte, die an Bauten von Menschenhand erinnerten, die durch Chausseen entlang der Feldbegrenzungen verbunden waren – erkannten die Kosmonauten sofort als die von den ersten Rama-Erforschern Paris, Rom und London getauften Strukturen. Ebenso auffällig waren die langen geraden Kerben oder Täler der Zentralebene. Diese drei zehn Kilometer langen, hundert Meter breiten Gräben verliefen in gleichem Abstand über die Rama-Krümmung. Beim ersten Rendezvous mit Rama war von diesen Tälern das Licht ausgegangen, das kurz nach dem Schmelzen des Zylindermeeres diese Mini-Welt erfüllt hatte.


  Das fremdartige Meer erstreckte sich als geschlossener Ring um den gewaltigen Zylinder am äußeren Rand des Bildes. Es war – wie erwartet – noch gefroren, und in der Mitte lag die geheimnisvolle Insel der hochragenden Wolkenkratzer, die seit der Erstentdeckung New York hieß. Die Türme ragten über den Bildrand hinaus und schienen wie Finger zu winken, dass man sie besuche.


  Fast eine Minute lang blickte die gesamte Besatzung stumm auf das Bild. Dann begann David Brown zu krächzen. »Also, das ist Rama!« Und mit stolzer Stimme, laut genug, dass alle es hören mussten: »Da seht ihr's, ihr Ungläubigen, es ist genau wie das erste!« Francescas Videokamera machte einen Schwenk, um Dr. Browns Begeisterung einzufangen. Die meisten anderen waren noch sprachlos und starrten wie gebannt die Einzelheiten auf dem Monitor an.


  Inzwischen übertrug Takagishis Drohne Nahaufnahmen des Bereichs dicht unterhalb des Tunnels, die auf den kleineren Monitoren im Kontrollzentrum erschienen. Sie sollten dazu dienen, die Planung der Kommunikations- und Transportinfrastruktur noch einmal zu überprüfen, die man im Rama-Innern einzurichten beabsichtigte. Und das war der wirkliche »Job«, der in dieser Phase der Mission zu tun war: die Tausende von diesen Drohnen gemachten Aufnahmen mit den vorhandenen Mosaikbildern aus dem Besuch in Rama I zu vergleichen. Zwar würde dies größtenteils digital und demzufolge automatisch geschehen, doch würden sich, wie gewohnt, Verschiedenheiten ergeben, die menschliche Überprüfung und Erläuterung verlangten. Denn selbst wenn beide Raumschiffe völlig identisch sein sollten, würden die unterschiedlichen Lichtpegel zur Zeit der Aufnahmen zu etlichen unnatürlichen Inkongruenzen führen.


  Zwei Stunden später kehrte die letzte Drohne zur Relaisstation zurück; die erste Übersicht des Fotomaterials war erstellt. Es zeigten sich keinerlei Strukturabweichungen zwischen Rama II und dem ersten fremden Raumschiff, jedenfalls nicht bis zu einem Rastermaßstab von einhundert Metern. Die einzigen signifikanten Nichtübereinstimmungen gab es bei dieser Bildauflösung in der Region der Zylindersee, und die Reflexionswirkung von Eis war ja ein bei herkömmlichem digitalem Vergleichsalgorithmus wohlbekanntes Phänomen. Es war ein langer, ein aufregender Tag gewesen. Borzow verkündete, die Gruppeneinteilung für den ersten Ausstieg würde in einer Stunde erfolgen, und in zwei Stunden werde ein »Festmahl« im Kontrollraum »serviert«.


  


  »So was können Sie nicht machen!« David Brown stürzte brüllend, ohne anzuklopfen, in Borzows Dienstraum und fuchtelte mit einem Papierausdruck der Teamliste für den ersten Ausstieg herum.


  »Was schreien Sie denn so?«, war General Borzows ärgerliche Reaktion auf Dr. Browns grobes Hereinplatzen.


  »Da muss ein Fehler passiert sein!«, redete Brown mit lauter Stimme weiter. »Sie können doch nicht wirklich von mir erwarten, dass ich hier während des ersten Ausstiegs in der Newton bleibe!« Als dies bei General Borzow keine Reaktion auslöste, wechselte der amerikanische Wissenschaftler seine Taktik. »Ich wünsche Ihnen mitzuteilen, dass ich das nicht hinnehme. Und der Leitung der ISA wird es ebenfalls nicht gefallen!«


  Borzow erhob sich hinter seinem Schreibtisch. »Machen Sie die Tür zu, Dr. Brown«, sagte er leise. Brown warf die Schiebetür knallend zu. »Und nun werden Sie mir mal eine Minute zuhören. Es ist mir furzegal, welche hohen Tiere Sie Ihre Freunde nennen. Ich habe das Kommando über diese Mission. Und wenn Sie sich weiterhin aufführen wie eine Opernprimadonna, dann werde ich wahrhaftig dafür sorgen, dass Sie nie einen Fuß ins Innere von Rama setzen.«


  Brown dämpfte die Stimme. »Aber ich verlange eine Erklärung!« Die Aggression in seiner Stimme war unverkennbar. »Ich bin der ranghöchste Wissenschaftler dieser Mission. Und nebenbei bin ich auch Erster Pressesprecher des Newton-Projekts gegenüber den Medien. Womit wollen Sie es rechtfertigen, dass Sie mich an Bord der Newton festsetzen, während neun Kosmonautenkollegen Rama betreten?«


  »Ich brauche meine Entscheidungen nicht zu rechtfertigen«, sagte Borzow. Er genoss es eine Sekunde lang, diesem überheblichen Amerikaner seine Macht zu demonstrieren. Er beugte sich vor. »Aber fürs Protokoll und weil ich Ihren infantilen Ausbruch erwartet hatte, Wertester, werde ich Ihnen jetzt erklären, weshalb Sie für diesen Ausstieg nicht eingeteilt wurden. Unser erster Besuch verfolgt zwei vordringliche Ziele: Aufbau der Kommunikations- und Transportinfrastruktur und Komplettierung der detaillierten Messdaten des Innern, zur Bestätigung der Annahme, dass dieses Raumschiff exakt dem ersten entspricht …«


  »Das haben doch die Drohnen bereits bestätigt«, unterbrach Dr. Brown.


  »Nicht nach Dr. Takagishis Überzeugung«, widersprach Borzow. »Er sagt, dass …«


  »So ein Quatsch, General, Takagishi ist nicht zufrieden, ehe nicht dokumentiert ist, dass jeder Quadratzentimeter haargenau so ist wie in Rama I. Sie haben doch die Ergebnisse der Drohnenexploration gesehen. Sie können doch nicht ernsthaft bezweifeln …«


  David Brown brach mitten im Satz ab. General Borzow trommelte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte und bedachte den Amerikaner mit einem eisigen Blick. »Würden Sie mich jetzt vielleicht ausreden lassen?«, sagte er schließlich. Und nach ein paar Sekunden fuhr er fort: »Was immer Ihre Ansicht sein mag, Dr. Takagishi gilt als der bedeutendste Experte der Erde für die Rama-Innenstrukturen. Und Sie können doch nicht eine Minute lang ernstlich behaupten wollen, Sie könnten mit ihm konkurrieren, was Detailkenntnis betrifft. Für die Infrastrukturarbeit brauche ich alle fünf Raumkadetten. Die beiden Journalisten müssen mit rein, nicht bloß weil es zwei unterschiedliche Ziele gibt, sondern auch weil diesmal das gesamte Weltinteresse auf uns konzentriert ist. Und schließlich halte ich es für mich als Leiter dieser Mission für wichtig, dass ich persönlich wenigstens einmal ebenfalls Rama betrete – und ich habe entschieden, dass dies gleich geschieht. Da unser Plan eindeutig vorschreibt, dass während der Ersteinsätze mindestens drei Besatzungsangehörige außerhalb von Rama bleiben müssen, ist es nicht schwer, sich auszurech…«


  »Ach, Sie können mich doch nicht reinlegen«, unterbrach Brown giftig. »Ich weiß doch, was das alles soll. Sie haben sich eine scheinbar logische Entschuldigung zusammengeschustert, um den wahren Grund für meinen Ausschluss vom ersten Team zu kaschieren. Sie sind einfach neidisch, Borzow. Sie können es einfach nicht verkraften, dass die meisten Menschen mich für den wahren Leiter dieser Mission halten.«


  Der Commander blickte den amerikanischen Wissenschaftler gute fünfzehn Sekunden lang wortlos an. »Wissen Sie was, Brown«, sagte er schließlich, »Sie tun mir irgendwie leid. Sie sind ein bemerkenswert begabter Mensch, aber leider übersteigt Ihre Selbsteinschätzung das Ausmaß Ihrer Begabung bei weitem. Wären Sie nicht solch ein …« Diesmal brach Borzow mitten im Satz ab und blickte zur Seite. »Ach ja, übrigens, da ich weiß, dass Sie jetzt gleich in Ihre Kabine gehen und sich von dort aus bei der ISA ausweinen werden, sollte ich Ihnen vielleicht noch sagen, dass der Fitness-Bericht des Bordbiologen ausdrücklich dagegen spricht, Sie und Wilson jemals zu gemeinsamen Aufgaben einzuteilen – und zwar wegen der persönlichen Abneigung, die Sie beide an den Tag gelegt haben.«


  Browns Augen wurden schmal. »Wollen Sie damit sagen, dass Nicole des Jardins Ihnen tatsächlich ein offizielles Memo eingereicht hat, in dem ich und Wilson namentlich genannt werden?«


  Borzow nickte.


  »Dieses Miststück«, knurrte Brown.


  »Immer sind die andern schuld, wie, Dr. Brown?«, sagte der General lächelnd.


  David Brown machte auf dem Absatz kehrt und stapfte hinaus.


  


  Für das festliche Abendmahl hatte der General befohlen, ein paar der kostbaren Weinflaschen zu öffnen. Er war in hervorragender Stimmung. Dieser Vorschlag von Francesca war gut. Unter den Kosmonauten herrschte eindeutig ein Gefühl von warmer Kumpelhaftigkeit, während sie die Tischchen ins Kontrollzentrum brachten und am Boden verankerten.


  Dr. David Brown war nicht zum Bankett erschienen. Er verweilte in seiner Kabine, während die übrigen elf Besatzungsmitglieder sich an Rebhuhn und wildem Reis delektierten. Francesca berichtete etwas verlegen, Dr. Brown »fühle sich nicht ganz wohl«, aber als Janos Tabori scherzhaft anbot, er werde gehen und sich um die Gesundheit der amerikanischen Wissenschaft kümmern, fügte Francesca hastig hinzu, Dr. Brown habe gebeten, man solle ihn in Ruhe lassen. Janos und Richard Wakefield, die beide schon ein paar Glas Wein getrunken hatten, kabbelten mit Francesca am einen Ende des Tischs herum, während am anderen Ende Reggie Wilson und General O'Toole sich lebhaft über die bevorstehende Baseball-Saison unterhielten. Nicole saß zwischen General Borzow und Admiral Heilmann und lauschte ihren Friedenserhaltungserinnerungen aus den frühen Nach-Chaos-Tagen.


  Nach dem Essen entschuldigte sich Francesca und verschwand mit Dr. Takagishi für mehrere Minuten. Als sie zurückkamen, bat sie die Bordkameraden, sich dem großen Bildschirm zuzuwenden. Dann projizierte sie mit Takagishi, nachdem die Lichter gelöscht waren, eine Gesamtansicht der Rama-Außenseite auf den Monitor. Nur war dies eben nicht der stumpfgraue Zylinder, den sie alle vorher erblickt hatten. Dieses Rama-Bild war durch raffinierte Subprogramme koloriert und zeigte nun einen schwarzen Zylinder mit gelbgoldenen Streifen. Das Zylinderende sah fast wie ein Gesicht aus. Es war still im Raum, dann begann Francesca zu rezitieren:


  


  »Tyger, tyger, burning bright,


  In the forests of the night,


  What immortal hand or eye


  Could frame thy fearful symmetry?«


  


  Nicole spürte, wie ihr ein Frösteln den Rücken emporglitt, als Francesca zum zweiten Vers ansetzte.


  


  »In what distant deeps or skies,


  Burnt the fire of thine eyes …«


  


  Und genau das ist die wirklich wichtige Frage, dachte Nicole. Was hat dieses gargantueske Raumschiff gemacht? Das ist für unsere höchste Bestimmung weit wichtiger als das Warum.


  


  »What the hammer? What the chain?


  In what furnace was thy brain?


  What the anvil? What dread grasp


  Dare its deadly terrors clasp?«


  


  General O'Toole auf der anderen Tischseite war gleichfalls wie hypnotisiert. Wieder quälte er sich mit denselben fundamentalen Fragen, die ihn beschäftigten, seit er sich um Aufnahme in das Projekt beworben hatte. Wieder fragte er sich: Lieber Gott, wie passen diese Ramaner in DEIN Universum? Sind sie irgendwie Verwandte von uns? Warum hast DU sie in dieser Zeit zu uns gesandt?


  


  »When the stars threw down their spears


  And water'd heaven with their tears,


  Did He smile His work to see?


  Did He who made the Lamb make thee?«{6}


  


  Als Francesca das kurze Gedicht zu Ende gesprochen hatte, herrschte kurz Stille, dann applaudierten alle. Charmant erwähnte sie, dass Dr. Takagishi die Bildverarbeitung allein geleistet habe, und der sympathische Japaner nahm unter verlegenen Verbeugungen den Applaus entgegen. Dann stand Janos Tabori neben seinem Stuhl. »Ich denke, ich spreche im Namen von uns allen, Shig und Francesca, wenn ich euch zu dieser originellen, nachdenklich machenden Darbietung gratuliere.« Er sagte es mit einem breiten Lächeln. »Es hätte mich fast – aber nicht ganz – dazu gebracht, unsere morgige Aufgabe ernst zu nehmen.«


  »Was mir die Gelegenheit bietet«, sagte General Borzow am Kopfende des Tischs und schwenkte die bereits geöffnete Flasche ukrainischen Wodkas, von dem er schon zwei kräftige Schlucke getrunken hatte, »eine uralte russische Tradition wieder aufleben zu lassen – die Trinksprüche. Ich habe nur zwei Fläschchen von diesem unserem Nationalschatz mit auf die Reise genommen, aber ich gedenke sie, meine Kameraden und Kollegen, beide am heutigen so besonderen Abend mit euch zu leeren.«


  Er drückte beide Flaschen General O'Toole in die Hände, und dieser benutzte geschickt den Flüssigkeitsdispenser und füllte den Wodka in kleine Deckelbecher, die dann um den Tisch gereicht wurden. »Wie Irina Turgenjew euch bestätigen kann«, sprach der General weiter, »liegt auf dem Grund einer ukrainischen Wodkaflasche immer ein kleiner Wurm. Und es geht die Sage, wer den Wurm isst, der soll vierundzwanzig Stunden lang mit besonderen Kräften ausgestattet sein. Admiral Heilmann hat zwei der Gläschen am Fuß mit einem infraroten Kreuz markiert. Und die zwei unter uns mit dem Kreuz werden jeder einen der wodkagetränkten Würmer essen dürfen.«


  »Jääch«, sagte Janos kurz darauf und reichte den Infrarotscanner an Nicole weiter. Er hatte sich zuvor natürlich vergewissert, dass sein Becher unmarkiert war. »Bei dem Wettbewerb bin ich gern Verlierer.«


  Nicoles Becher hatte die Markierung. Also war sie einer der zwei glückbegünstigten Kosmonauten, die einen ukrainischen Wurm als Nachspeise essen durften. Sie überlegte: Muss ich so was wirklich tun? Und dann gab sie sich selbst die bejahende Antwort, als sie den ernsten Gesichtsausdruck ihres Kommandanten sah. Also schön! Wahrscheinlich wird es mich ja nicht umbringen. Eventuelle Parasiten sind wahrscheinlich durch den Alkohol neutralisiert.


  Das zweite Kreuz hatte General Borzow selbst. Er legte lächelnd einen der winzigen Würmer in seinen Becher, den anderen in Nicoles und hob den Wodka zur Decke.


  »Trinken wir alle auf den Erfolg der Mission«, sagte er. »Für uns alle werden die kommenden Tage und Wochen das größte Abenteuer unseres Lebens sein. In einem ganz realen Sinn sind wir zwölf die Sendboten der Menschheit zu einer fremden Kultur. Lasst uns also allesamt fest entschlossen unser Bestes tun und unsere Rasse würdig vertreten.«


  Er hob den Deckel von seinem Becher, bemüht, ihn ganz ruhig zu halten, und trank dann den Inhalt auf einen Zug. Den Wurm schluckte er als Ganzes. Auch Nicole aß den Wurm rasch, wobei sie im Stillen kommentierte: Das Einzige, was ich je gegessen habe, das noch grässlicher schmeckte, war diese scheußliche Knolle bei meiner Poro-Zeremonie an der Elfenbeinküste.


  Nach mehreren anderen kurzen Trinksprüchen verdunkelten sich die Lichter im Raum. Dann verkündete General Borzow mit weitausholender Geste: »Und nun präsentiert Ihnen die Newton voll Stolz direkt aus Stratford – Richard Wakefield und seine talentierten Roboter.« Mit Ausnahme einer einen Quadratmeter großen Fläche links vom Tisch unter einem Deckenspotlicht wurde der Raum ganz dunkel. Im Zentrum des Lichtkegels befand sich der Kulissenausschnitt einer alten Burg. Ein zwanzig Zentimeter großer weiblicher Roboter in einer langen Robe ging in einem der Gemächer auf und ab. Bei Beginn der Szene las sie einen Brief. Jedoch nach ein paar Schritten ließ sie die Hände sinken und begann zu sprechen.


  


  »Glamis thou art, and Cawdor; and shalt be


  What thou art promised. Yet do I fear thy nature:


  It is too full o'th'milk of human kindness


  To catch the nearest way. Thou wouldst be great …«{7}


  


  »Ich kenne dieses Weib«, sagte Janos mit einem schiefen Grinsen zu Nicole. »Ich bin ihr schon früher irgendwo begegnet.«


  »Schscht«, zischte Nicole. Die Präzision, mit der sich diese kleine »Lady Macbeth«, bewegte, faszinierte sie. Dieser Wakefield ist wirklich genial, dachte sie. Wie bringt er es bloß zustande, den kleinen Maschinen so außergewöhnlich viele Details einzubauen? Der mimische Spielraum im Gesicht der Roboter-Lady verblüffte sie.


  Und je mehr sie sich konzentrierte, desto mehr verschwamm die Miniaturbühne für Nicole, und sie vergaß für den Augenblick, was sie sah: mechanische Zwerge in einem Puppentheater. Ein Bote trat auf und verkündete der Lady, dass ihr Gemahl sich nahe und dass König Duncan die Nacht in ihrer Burg zu verbringen gedenke. Fasziniert sah Nicole, wie das Gesicht des Roboters, kaum war der Bote abgetreten, sich in gieriger Erwartung verzerrte.


  


  »… Come you Spirits


  That tend on mortal thoughts. Unsex me here


  And fill me, from the crown to the toe, top-full


  Of direst cruelty! Make thick my blood …«{8}


  


  Mein Gott, dachte Nicole und blinzelte, um sicherzugehen, dass nicht ihre Augen ihr ein Schnippchen schlugen, sie verändert sich tatsächlich! Und so war es. Bei den Worten »Unsex me here«, begann sich die Gestalt des Roboters zu verwandeln. Der Eindruck von Brüsten unter dem Metallkleid, die Rundung der Hüften, ja sogar die Weichheit des Gesichts vergingen völlig, und ein androgyner Roboter spielte weiter Lady Macbeth.


  Nicole befand sich wie schwebend in einem Bann, in einer Phantasie, die zugleich von ihrem ungezügelten Vorstellungsvermögen und dem plötzlichen Alkoholgenuss ausgelöst wurden. Das neue Robotergesicht erinnerte sie vage an jemanden, den sie kannte. Zu ihrer Rechten nahm sie eine Störung wahr, drehte sich hinüber und sah, dass Reggie Wilson heftig auf Francesca einredete. Nicole schaute rasch von Francesca zur Lady Macbeth. Ja, das ist es – die verwandelte Lady ähnelt Francesca.


  Eine heftige Furcht, die Vorahnung von einer Tragödie, packte Nicole urplötzlich und versetzte sie in Panik. Es wird was Furchtbares geschehen, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf sagen. Sie atmete mehrmals tief durch und versuchte sich zu beruhigen, doch das unheimliche Gefühl wollte nicht von ihr weichen. Auf der Minibühne hatte die Burgherrin soeben König Duncan freundlich als Gast für die Nacht empfangen. Aus dem Augenwinkel sah Nicole, wie Francesca General Borzow den letzten Tropfen Wein anbot. Nicole gelang es nicht, ihr Panikgefühl unter Kontrolle zu bekommen.


  »Nicole, was ist denn mit Ihnen?«, fragte Janos, der gemerkt hatte, wie beunruhigt sie war.


  »Nichts«, antwortete sie. Sie nahm alle Kraft zusammen und stand auf. »Irgendwas, was ich gegessen habe, ist mir wohl nicht bekommen. Ich glaube, ich gehe in meine Kabine.«


  »Aber dann verpassen Sie doch den Film nach dem Dinner«, sagte Janos witzelnd. Nicole zwang sich ein gequältes Lächeln ab. Er half ihr, gerade zu stehen. Nicole hörte Lady Macbeth ihren Gemahl wegen seiner mangelnden Courage abkanzeln, und wieder schoss eine Woge angstvoller Vorahnung durch ihren Kopf. Sie wartete, bis der Adrenalinausstoß sich gesenkt hatte, dann murmelte sie der Gruppe eine leise Entschuldigung zu und ging zu ihrer Kabine.


  17 Tod eines Soldaten


  


  Nicole war in ihrem Traum wieder zehn Jahre alt und spielte in dem Gehölz hinter dem elterlichen Haus in Chilly-Mazarin am Rand von Paris. Plötzlich überkam sie das Gefühl, ihre Mutter liege im Sterben. Das kleine Mädchen geriet in panische Angst. Sie lief ins Haus, um es dem Vater zu erzählen. Eine kleine fauchende Katze versperrte ihr den Weg. Nicole blieb stehen. Sie hörte einen Schrei. Sie bog vom Pfad ab und lief durch die Bäume. Die Äste zerkratzten ihr das Gesicht. Die Katze folgte ihr. Nicole hörte noch einen Schrei. Als sie erwachte, sah sie das furchterfüllte Gesicht von Janos Tabori über sich geneigt. »Es geht um General Borzow«, sagte er. »Er hat unerträgliche Schmerzen.«


  Sie sprang rasch aus dem Bett, schlüpfte in ihren Mantel, ergriff die Arzttasche und folgte Janos auf den Gang. »Es sieht nach einer Blinddarmentzündung aus«, sagte er beiläufig, während sie auf die Lobby zustrebten. »Aber ich bin nicht sicher.«


  Irina Turgenjew kniete neben dem Kommandanten und hielt ihm die Hand. Der General lag auf einer Couch. Das Gesicht war weiß, die Stirn schweißbedeckt. »Ah, da kommt ja Dr. des Jardins.« Er zwang sich ein Lächeln ab, versuchte sich aufzurichten, stöhnte vor Schmerz und ließ sich wieder sinken. »Nicole«, sagte er leise, »ich habe entsetzliche Schmerzen. Ich hab so was noch nie erlebt, nicht mal in der Armee, als ich verwundet wurde.«


  »Wann haben die Schmerzen eingesetzt?« Nicole hatte ihren Scanner und den Biometriemonitor hervorgeholt, um seine Vitaldaten zu checken. Mittlerweile hatte sich Francesca mit ihrer Videokamera dicht hinter Nicoles rechter Schulter platziert, um die Ärztin bei ihrer Diagnose zu filmen. Nicole scheuchte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung weg.


  »Vor ungefähr zwei, drei Minuten«, keuchte der General mühsam. »Ich saß hier auf einem Stuhl, schaute mir den Film an, lachte gerade herzlich, wenn ich mich recht erinnere, als da plötzlich dieser heftige scharfe Schmerz im rechten Unterleib kam. Es war, wie wenn irgendwas mich von innen raus verbrennt.«


  Nicole programmierte den Scanner, die letzten drei Minuten der Hakamatsu-Sondenaufzeichnungen in Borzows Körper exakt zu durchforschen. Sie konnte den Beginn der Schmerzen mühelos anhand der Pulsfrequenz und der Endokrinsekrete fixieren. Dann rief sie von allen Kanälen einen »Full Dump«, die für die fragliche Zeit interessanten Gesamtdaten ab. »Janos«, bat sie ihren Kollegen, »gehen Sie rüber ins Magazin und bringen Sie mir das tragbare Diagnosegerät.« Sie reichte ihm das Codekärtchen für die Tür.


  »Sie haben leichtes Fieber, was darauf hinweist, dass Ihr Körper sich gegen einen Infekt wehrt«, sagte Nicole zum General. »Sämtliche Internangaben bestätigen, dass Sie heftige Schmerzen haben.« Kosmonaut Tabori kam mit einem kleinen kastenförmigen elektronischen Apparat zurück. Nicole entnahm ihrem Scanner einen kleinen Datenkubus und schob ihn ins Diagnosegerät. Nach etwa dreißig Sekunden blinkte der Minimonitor und zeigte an: APPENDIZITIS-WAHRSCHEINLICHKEIT 94%. Nicole drückte eine Taste, auf dem Bildschirm erschienen die sonstigen möglichen Diagnosen, u.a. Hernie, innere Muskelzerrung und toxische Reaktion. Aber das Diagnosegerät gab dafür jeweils nur zwei Prozent Wahrscheinlichkeit an.


  An diesem Punkt bleiben mir zwei Möglichkeiten, überlegte Nicole, als der General erneut schmerzvoll stöhnte. Ich kann sämtliche Daten für eine vollständige Diagnose zur Erde senden … Sie blickte auf ihre Uhr und berechnete rasch die Sende- und Rücksende-Lichtzeit plus Minimaldauer einer Ärztekonferenz nach Abschluss der elektronischen Diagnose. Und bis dahin könnte es zu spät sein.


  »Wie ist der Befund, Doktor?«, fragte der General. Seine Augen flehten sie an, die Schmerzen so rasch wie möglich zu beenden.


  »Wahrscheinlichste Diagnose Appendizitis«, antwortete Nicole.


  »Verdammt«, gab der General zurück. Er blickte der Reihe nach alle anderen an. Außer Wilson und Takagishi waren alle versammelt; diese hatten auf den Film verzichtet. »Aber ich werde das Projekt nicht aufhalten. Wir fahren planmäßig mit Ausstieg eins und zwei fort, während ich mich zusammenrapple.« Ein neuer akuter Schmerz ließ ihn zusammenzucken, und sein Gesicht verzerrte sich.


  »Langsam, langsam«, sagte Nicole. »Die Diagnose steht noch nicht völlig fest. Wir brauchen zunächst noch ein paar Daten.« Sie wiederholte den vorigen Daten-Dump und hatte nun zusätzlich die zwei Minuten Information mehr, die seit ihrem Eintreffen am Krankenlager verstrichen waren. Diesmal lautete die Diagnose: APPENDIZITIS-WAHRSCHEINLICHKEIT 92%. Sie wollte gerade die Alternativdiagnosen prüfen, als sie den festen Griff des Kommandanten am Arm spürte.


  »Wenn wir das rasch hinter uns bringen, bevor sich zu viel Gift in meinem Körper ansammelt, dann ist das doch eine Routineoperation für den Roboterchirurgen, oder?«


  Nicole nickte.


  »Wenn wir aber Zeit verschwenden, um die Diagnosebestätigung von der Erde abzuwarten, dann – autsch! – gerate ich womöglich noch tiefer ins Trauma?«


  Er liest meine Gedanken, dachte Nicole, bis ihr bewusst wurde, dass Borzow ja nur demonstrierte, wie gründlich vertraut er mit den Abläufen des Newton-Projekts war.


  »Versucht der Patient dem Arzt Vorschläge zu machen?« Nicole versuchte, trotz Borzows offensichtlicher Schmerzen, einen fröhlichen Ton.


  »So anmaßend möchte ich eigentlich nicht sein«, antwortete der Kommandant, den Anflug eines Zwinkerns um die Augen.


  Nicole wandte sich wieder dem Monitor zu. Dort blinkte immer noch dasselbe Signal. »Möchten Sie irgendwas zusätzlich dazu sagen?«, fragte sie Janos Tabori.


  »Nur, dass ich schon mal eine Blinddarmentzündung gesehen hab«, antwortete der kleine Ungar. »Einmal, in Budapest, ich war noch Student. Die Symptome waren genau wie hier.«


  »Also gut«, sagte Nicole. »Machen Sie RoSur für die Operation fertig. Admiral Heilmann, würden Sie und Kosmonaut Yamanaka bitte General Borzow rüber ins Lazarett helfen?« Dann wandte sie sich Francesca zu. »Ich begreife natürlich, dass dies für Sie eine Spitzennachricht ist. Ich werde Sie unter drei Bedingungen in den OP lassen. Sie desinfizieren sich genau wie das Operationsteam. Sie bleiben still mit Ihrer Kamera an der Wand stehen. Und Sie befolgen jeden Befehl, den ich Ihnen gebe.«


  »Fair genug, danke«, sagte Francesca zustimmend.


  Nachdem Borzow zwischen Heilmann und Yamanaka gegangen war, blieben Irina Turgenjew und General O'Toole wartend stehen. »Ich bin sicher, ich spreche für uns beide«, sagte der Amerikaner in seinem gewohnten offenherzigen Ton. »Können wir irgendwie helfen?«


  »Janos wird mir assistieren, während der Roboterchirurg operiert. Aber ich könnte noch ein zusätzliches Paar Hände brauchen, nur für den Notfall.«


  »Ich würde das gern tun«, sagte O'Toole. »Ich habe von meiner Sozialarbeit her einige Klinikerfahrung.«


  »Schön. Dann kommen Sie mit. Säuberungsaktion.«


  


  RoSur, der tragbare »Robot-Surgeon«, den man genau für derartige Notsituationen auf die Newton-Mission mitgenommen hatte, gehörte – was medizinische Perfektion angeht – nicht zur Klasse der vollautonomen Operationssäle, wie sie in fortschrittlicheren Krankenhäusern der Erde üblich waren. Dagegen war RoSur aber ein technisches Wunderwerk für sich. Er ließ sich in ein Köfferchen verpacken und wog nur ganze vier Kilo. Sein Energiebedarf war gering, und er konnte in über hundert Krankheitsfällen eingesetzt werden.


  Tabori packte ihn aus. Verpackt machte der elektronische Chirurg wenig her. Alle seine spindelfeinen Gelenke und Zusatzteile waren säuberlich und äußerst platzsparend verstaut. Nachdem er sich noch einmal in der RoSur-Gebrauchsanweisung vergewissert hatte, hob Janos den Zentralkontrollkasten heraus und schloss ihn vorschriftsmäßig an der Seite des Krankenbetts an, auf dem General Borzow schon bereitlag. Seine Schmerzen hatten nur wenig nachgelassen, und er drängte alle ungeduldig zur Eile.


  Janos gab das Codewort der Operation ein. RoSur fuhr automatisch sämtliche Gliedmaßen aus, darunter auch die ungewöhnliche Skalpellhand mit den vier Fingern in der für eine Blinddarmresektion nötigen Anordnung. Dann trat Nicole herein, behandschuht und im weißen Kittel des Operateurs.


  »Ist der Software-Check abgeschlossen?«, fragte sie. Janos nickte.


  »Ich erledige alle präoperativen Tests, während Sie sich säubern«, sagte sie zu Tabori. Francesca und General O'Toole standen zusammen dicht an der Tür, und Nicole winkte sie in das kleine Operationszimmer. »Geht es etwas besser?«, fragte sie Borzow.


  »Nicht viel«, knurrte er.


  »Was ich Ihnen gab, war ein leichtes Sedativ. RoSur verpasst Ihnen dann als ersten Schritt seiner Operation auch die Vollnarkose.« Während sie sich in ihrer Kabine anzog, hatte Nicole ihr Gedächtnis gründlich aufgefrischt. Sie kannte diese Operation aus dem Effeff; schließlich hatte sie zu den Routineprozeduren während der Simulationsphase gehört. Sie gab Borzows' persönliche Speicherdaten in RoSur ein, koppelte die elektronischen Verbindungen, die während der Blinddarmoperation RoSur mit Patienten-/Monitor-Information versorgen würden, und überprüfte, ob sämtliche Software den Autotest durchlaufen hatte. Zuletzt justierte sie sorgfältig die zwei winzigen Stereokameras, die konzertiert mit der künstlichen Chirurgenhand arbeiteten.


  Janos kam zurück. Nicole drückte einen Knopf am Kontrollkasten, und rasch wurden zwei Hardcopys des Operationsablaufs ausgedruckt. Sie nahm eine an sich und gab die andere Kopie Janos. »Alles bereit?«, fragte sie, die Augen auf General Borzow gerichtet. Der Kommandant der Newton nickte. Nicole aktivierte den RoSur.


  Eine der vier Roboterhände spritzte dem Patienten ein Narkosemittel, und eine Minute darauf war Borzow ohne Bewusstsein. Und während Francescas Kamera jeden Schritt dieser historischen Operation aufzeichnete (ab und zu flüsterte sie ihrem ultraempfindlichen Mikrofon Kommentare zu), nahm RoSurs Skalpellhand mit der Hilfe der Zwillingsaugen die nötigen Einschnitte und legten das verdächtigte Organ frei. Kein menschlicher Chirurg war jemals derart rasch oder geschickt. RoSur war mit einer ganzen Batterie von Sensoren ausgestattet, die in jeder Mikrosekunde Hunderte von Parametern kontrollierten. Innerhalb von zwei Minuten hatte RoSur die erforderlichen Gewebsschichten aufgefaltet und den Blinddarm freigelegt. Dem Automatikverlauf waren dreißig Sekunden Zeit zur Inspektion einprogrammiert, ehe der Roboter das Organ entfernen konnte.


  Nicole beugte sich über den Patienten und besah sich den freigelegten Appendix. Er wirkte weder geschwollen noch entzündet. »Schnell, Janos, schaun Sie sich das an!«, sagte sie, ein Auge auf der Digitalanzeige für den Inspektionszeitraum. »Das sieht doch vollkommen gesund aus.« Janos beugte sich von der anderen Seite über den Operationstisch. Mein Gott, dachte Nicole, wir schneiden … Die Digitalanzeige sagte: 00:08. »Stopp!«, rief sie. »Operation sofort abbrechen!« Sie und Janos griffen gleichzeitig zur Kontrollbox.


  Und in genau diesem Augenblick ruckte das ganze Newton-Raumschiff seitlich weg. Nicole wurde rücklings gegen die Wand geschleudert. Janos stürzte vornüber und prallte mit dem Kopf gegen den Operationstisch. Seine ausgestreckten Finger fielen auf die Kontrollbox und lösten sich langsam, während er zu Boden sackte. General O'Toole und Francesca wurden gegen die Wand gegenüber geschleudert. Ein Piep-piep! von einer der implantierten Hakamatsu-Sonden verriet, dass jemand im Raum in ernstlichen körperlichen Schwierigkeiten steckte. Nicole erkannte mit einem kurzen Blick, dass O'Toole und Sabatini in Ordnung waren, dann kämpfte sie gegen das anhaltende Torkeln an, um ihre vorige Position am Operationstisch wiederzugewinnen. Sehr mühsam zog sie sich auf dem Boden durch den Raum, wobei sie die verankerten Beine des Tischs als Hals benutzte. Am Tisch, immer noch an die Beine geklammert, richtete sie sich auf.


  Als sie den Kopf über den Rand des OP-Tischs hob, sprudelte ihr Blut entgegen. Ungläubig stierte sie Borzows Körper an. Der ganze Einschnitt war voll Blut, und RoSurs Skalpell-Hand steckte darin und schnitt offenbar unbeirrt weiter. Das Alarm-Piepsen kam von Borzows Sondenimplantaten, obschon Nicole vor der Operation signifikant höhere Toleranzgrenzen eingegeben hatte.


  Eine Woge von Angst und Ekel raste durch sie hindurch, als ihr aufging, dass der Roboter nicht aufgehört hatte zu schneiden. Sie stemmte sich mit aller Kraft gegen die Gewalt, die sie wieder gegen die Wand zu schleudern versuchte, und es gelang ihr irgendwie zum Kontrollkasten zu langen und den Strom abzuschalten. Das Skalpell zog sich aus dem Tümpel von Blut zurück und legte sich an einer Halterung ab. Nicole versuchte nun die schwere Blutung zum Stillstand zu bringen.


  Dreißig Sekunden später verschwand die unerklärliche Krafteinwirkung ebenso plötzlich, wie sie aufgetreten war. General O'Toole kam schwankend auf die Beine und trat neben die inzwischen verzweifelte Nicole. Das Skalpell hatte zu große Verheerung angerichtet. Vor ihren Augen verblutete der Missionskommandant. »Oh, nein. Oh, mein Gott«, sagte O'Toole, als er den zerfetzten Leib seines Freundes besah. Das hartnäckige Piepsen ging weiter. Und jetzt erklangen zusätzlich noch die Warnsignale des Lebenserhaltungssystems am OP-Tisch. Francesca erlangte das Bewusstsein gerade rechtzeitig, um die letzten zehn Sekunden im Leben Valerij Borzows aufzuzeichnen.


  


  Für die gesamte Newton-Besatzung wurde es eine sehr lange Nacht. In den zwei Stunden unmittelbar nach der Operation durchlief Rama eine Sequenz von weiteren drei Manövern, die jeweils wie das erste zwei, drei Minuten dauerten. Von der Erde kam schließlich die Bestätigung, dass sich durch diese Manöver die Stellung, Umdrehung und der Orbit des fremden Raumschiffes verändert hätten. Niemand konnte mit Bestimmtheit den genauen Zweck dieser Manöverkombination angeben; es waren bloß »Orientierungsveränderungen«, welche die Neigung und Apsidenlinie des Rama-Orbits verändert hatten. Hingegen war die Energie der Flugbahn nicht signifikant verändert worden – Rama befand sich noch immer auf einer hyperbolischen Fluchtbahn in Bezug auf die Sonne.


  Alle an Bord und auf der Erde reagierten wie betäubt auf den plötzlichen Tod General Borzows. Die Nachrichtenmedien aller Länder brachten rühmende Nachrufe, und Kollegen und Mitarbeiter priesen seine zahlreichen Leistungen. Sein Tod wurde als Unfall dargestellt, verursacht durch die unerwarteten Bewegungen des Rama-Schiffes während einer Routineoperation am Blinddarm. Aber acht Stunden später begannen überall sachkundige Leute unangenehme Fragen zu stellen. Warum hatte sich Rama genau in diesem Moment bewegt? Wieso hatte das Fehlerschutzsystem von RoSur versagt und die Operation nicht abgebrochen? Wieso waren die Mediziner, die den Operationsverlauf überwachten, nicht in der Lage, den Apparat abzuschalten, ehe es zu spät war?


  Die gleichen Fragen stellte sich auch Nicole des Jardins. Sie hatte bereits die bei einem Todesfall im Weltraum erforderlichen Dokumente erstellt und Borzows Leiche in einem Vakuumsarg am Ende des gewaltigen Vorratsdepots des Militärschiffs verstaut. Sie hatte sich beeilt, ihren Bericht über den Zwischenfall zu diktieren und zu speichern; O'Toole, Sabatini und Tabori hatten dies gleichfalls getan. In den Berichten gab es nur eine einzige signifikante Abweichung: Janos hatte es unterlassen zu vermerken, dass er versucht hatte, den Kontrollkasten zu erreichen. Nicole fand diese Unterlassung momentan nicht weiter bedeutungsvoll.


  Die zwangsläufigen Telekonferenzen mit der ISA-Behörde gestalteten sich als potenzierte Quälerei. Und Nicole war dazu ausersehen, die Hauptlast all der ständig wiederholten stupiden Fragen zu tragen. Mehrmals musste sie all ihre Reserven an Kraft aus ihrem Innern heraufholen, um nicht die Geduld zu verlieren. Sie hatte auch eigentlich damit gerechnet, dass Francesca bei der Telekonferenz Anspielungen auf ein Versagen des Newton-Ärzte-Teams machen könnte, aber die italienische Journalistin lieferte eine faire, ausgewogene Reportage.


  Nach einem Kurzinterview mit Francesca, in dem sie ihr Entsetzen schilderte, als sie den blutgefüllten Operationsschnitt Borzows erblickte, zog sie sich in ihren Raum zurück, dem Anschein nach, um zu ruhen oder zu schlafen. Doch Nicole gönnte sich den Luxus der Entspannung nicht. Wieder und immer wieder ließ sie im Geist die kritischen Sekunden der Operation vor sich ablaufen. Hätte sie irgendetwas tun können, das Schreckliche zu verhindern? Und wo gab es möglicherweise eine Erklärung dafür, dass RoSur sich nicht automatisch abgeschaltet hatte?


  Für einen Konstruktionsfehler in RoSurs eingebauten Irrtumsschutzalgorithmen sah Nicole kaum eine Möglichkeit; das Gerät hätte kaum alle die rigorosen Tests vor dem Start überstanden, falls es da Fehlermöglichkeiten gegeben hätte. Also musste es da irgendwo ein menschliches Fehlverhalten gegeben haben. Entweder Unachtsamkeit – hatten Janos und sie in der Hast übersehen, einen entscheidenden Fehlerverhütungsparameter einzugeben? –, oder es war ein Unfall während jener chaotischen Sekunden nach der unvorhersehbaren Drehung. Die ergebnislose Suche nach einer Erklärung und ihre nahezu totale körperliche Erschöpfung ließen sie schließlich tief deprimiert einschlafen. Ein Teil der Gleichung jedenfalls war für sie sehr klar: Ein Mann war gestorben, und sie war dafür verantwortlich.


  18 Post mortem


  


  Wie nicht anders zu erwarten, verlief der Tag nach dem Tod General Borzows recht hektisch. Seitens der ISA erfolgten erweiterte Nachforschungen bezüglich des »Zwischenfalls«, und die Mehrzahl der Kosmonauten wurde weiteren langwierigen Kreuzverhören unterzogen. Man vernahm Nicole über ihren Zustand der Nüchternheit bei der Operation. Einige Fragen waren widerwärtig, und Nicole, die sich mühte, ihre Energie für die eigene Untersuchung der Tragödie zusammenzuhalten, verlor zweimal die Geduld.


  »Also, hören Sie mal«, rief sie an einem Punkt, »ich habe Ihnen jetzt bereits viermal erklärt, dass ich zwei Glas Wein und ein Gläschen Wodka getrunken habe – drei Stunden vor der Operation. Ich habe Ihnen erklärt, ich hätte bestimmt keinen Alkohol zu mir genommen, wenn ich gewusst hätte, dass ich operieren muss. Ich habe sogar zugegeben, dass es richtig gewesen wäre – im Rückblick –, dass einer der zwei Bio-Offiziere vollkommen nüchtern hätte bleiben sollen. Aber hinterher ist man immer klüger. Ich wiederhole, was ich bereits ausgesagt habe: Weder mein Urteilsvermögen noch meine körperliche Kapazität waren zum Zeitpunkt der Operation in irgendeiner Weise beeinträchtigt.«


  Wieder in ihrem Raum konzentrierte sich Nicole auf das Problem, warum der Roboter den chirurgischen Eingriff fortgesetzt hatte, wo doch die eingebaute Fehlerverhütung sämtliche Bewegungen hätte stoppen müssen. Laut der Bedienungsanweisung für RoSur war offenkundig, dass mindestens zwei unabhängige Sensorsysteme Fehlerwarnungen an den Zentralprozessor im Roboterchirurgen hätten senden müssen. Das Akzelerometersystem hätte die Information an die Zentrale weitergeben müssen, dass die Umfeldbedingungen wegen der unvorhergesehenen lateralen Krafteinwirkung die annehmbare Toleranzgrenze überschritten habe. Und die Stereokameras hätten die Nachricht übermitteln müssen, dass die Bildobservation nicht mit den vorgesehenen Bildinhalten übereinstimme. Aus irgendeinem Grund aber konnte keiner der beiden Sensorenapparate erfolgreich den Fortgang der Operation unterbrechen. Was also war geschehen?


  Nicole benötigte fast fünf Stunden, bevor sie die Möglichkeit eines ernsten Versagens sowohl der Soft- wie der Hardware im RoSur-System selbst ausschließen konnte. Sie konnte nachweisen, dass die eingegebene Software und Datenbasis korrekt einen Codevergleich mit der standardisierten Bewertungsvorgabe der im Vorstartstadium so umfänglich getesteten Software durchgeführt hatte. Sie untersuchte auch getrennt die Stereobilder und die Beschleunigungstelemetrie der paar Sekunden direkt nach dem Rütteln des Raumschiffs. Die Daten waren säuberlich an den Zentralprozessor weitergeleitet worden und hätten den Abbruch der Operationssequenz auslösen müssen. Aber das geschah nicht. Warum? Die einzige Erklärung war, dass zwischen der Eingabe und der Durchführung der Appendektomie die Software durch Manualorder verändert worden war.


  Hier war Nicole nicht mehr kompetent. Ihr Wissen war an seine Grenze gestoßen, nachdem sie sich überzeugt hatte, dass der Fehler nicht bei der eingegebenen Software liegen konnte. Um genau zu bestimmen, ob und wann Codes und Parameter nach der Eingabe in RoSur möglicherweise verändert wurden, bedurfte es einer Person, die Maschinensprache lesen und sorgfältig die Milliarden von Datenbits abfragen konnte, die im Verlauf der ganzen Prozedur gespeichert worden waren. Nicole war in ihrer Nachforschungsbemühung an einem toten Punkt angelangt, bis sie jemand fand, der ihr da weiterhelfen konnte. Vielleicht wäre es besser, ich geb auf, sagte eine innere Stimme. Aber wie könntest du das?, sagte eine andere Stimme. Ehe du nicht Gewissheit über Borzows Todesursache hast? Und natürlich lag dem der verzweifelte Wunsch zugrunde, ganz sicher eine Mitschuld ihrerseits auszuschließen.


  Sie wandte sich vom Terminal ab und fiel auf ihre Koje. Dort erinnerte sie sich, wie verblüfft sie während der halbminütigen Inspektionsperiode gewesen war, als Borzows Blinddarm deutlich sichtbar war. Das war eindeutig keine Appendizitis, dachte sie. Ohne klare Absicht stand sie wieder auf, ging ans Terminal und fragte den zweiten Datenkomplex ab, den sie der elektronischen Diagnostik zur Bewertung vorgelegt hatte, knapp bevor sie sich entschloss, die Operation anzuordnen. Der Zeile APPENDIZITIS-WAHRSCHEINLICHKEIT 92% auf dem einen Schirm schenkte sie nur kurz Beachtung und wandte sich stattdessen den Alternativdiagnosen zu. Und diesmal erschien TOXISCHE REAKTION an zweiter Stelle als potentielle Ursache; die Wahrscheinlichkeit betrug vier Prozent. Nicole forderte dann eine variierte Datendarstellung ab: Sie verlangte eine Routinestatistik mit der Zusammenstellung wahrscheinlicher Symptome unter der Voraussetzung, dass es sich nicht um eine Blinddarmentzündung handle.


  Sekunden später blinkten die Ergebnisse auf dem Monitor auf. Nicole war erstaunt. Unter der Voraussetzung, dass Appendizitis als Ursache der Störung ausgeschlossen war, ergaben die biometrischen Daten aus den Sondenimplantaten in Borzows Körper eine Möglichkeit von 62% für eine toxische Reaktion. Aber ehe sie noch weitere Analysen abschließen konnte, klopfte jemand an ihre Tür.


  »Herein«, sagte sie und arbeitete weiter am Terminal. Als sie sich umwandte, sah sie Irina Turgenjew in der Tür. Die sowjetische Pilotin schwieg zunächst, dann stammelte sie: »Sie haben mich geschickt, um Sie zu holen.« Außer gegenüber ihren osteuropäischen Kollegen, Tabori und Borzow, begegnete sie jedem mit großer Scheu. »Wir halten eine Mannschaftsbesprechung in der Halle ab.«


  Nicole sicherte ihre temporäre Datenzusammenstellung und trat dann zu Irina auf den Gang. »Was für eine Besprechung?«, fragte sie.


  »Organisationstechnisch«, war alles, was Irina sagte.


  Als die beiden Frauen in der Lobby ankamen, war zwischen Reggie Wilson und David Brown ein hitziger Wortwechsel im Gange. »Ich soll also akzeptieren«, sagte Dr. Brown gerade beißend, »dass Sie glauben, das ramanische Raumschiff hat absichtlich exakt in diesem Moment ein Manöver vorgenommen? Möchten Sie dann nicht uns allen erläutern, wie dieser Asteroid aus totem Metall wusste, dass an General Borzow in genau jenem Moment eine Blinddarmoperation durchgeführt werden sollte? Und wenn Sie schon mal dabei sind, würden Sie dann vielleicht auch gleich erklären, warum dieses angeblich uns feindlich gesinnte Raumschiff uns erlaubte, bei ihm anzudocken, und nichts unternahm, um uns von der Durchführung unsrer Mission abzubringen?«


  Reggie Wilson schaute hilfesuchend umher. »Sie hobeln schon wieder mal mit dem groben Hobel Ihrer Logik herum, Brown.« Wilsons Frustriertheit war unüberhörbar. »Alles, was Sie sagen, klingt oberflächlich immer logisch. Aber ich bin nicht der Einzige in dieser Mannschaft, der diese Koinzidenz beunruhigend findet. Da, hier kommt ja Irina Turgenjew. Sie hat mich überhaupt erst auf einen möglichen Zusammenhang aufmerksam gemacht.«


  Dr. Brown nahm das Eintreffen der beiden Frauen zur Kenntnis. Aus der autoritären Art, wie er Fragen stellte, durfte man schließen, dass er die Leitung der Versammlung hatte. »Stimmt das, Irina?«, fragte er. »Glauben auch Sie wie Wilson, dass Rama uns während der Operation am General durch sein Manöver irgendeine spezielle Botschaft übermitteln wollte?«


  Irina und Hiro Yamanaka waren die beiden Teamangehörigen, die gewöhnlich bei solchen Meetings am wenigsten sprachen. Nun, da alle Blicke auf sie gerichtet waren, murmelte Irina ein sehr unterwürfiges »Nein«.


  »Aber als wir gestern Nacht darüber sprachen …«, bedrängte Wilson sie.


  »Damit wäre das Thema erledigt«, unterbrach Brown ihn herablassend. »Ich denke, wir sind übereinstimmend der Überzeugung, die übrigens von unserer Missionskontrollbehörde auf der Erde geteilt wird, dass das Rama-Manöver zufällig und nichtkonspirativ war.« Er schaute den wutbebenden Reggie Wilson an. »Aber wir müssen jetzt noch andere, weit wichtigere Punkte besprechen. Ich möchte Admiral Heilmann bitten, uns zu sagen, was er über das Problem der Führung in Erfahrung gebracht hat.«


  Otto Heilmann erhob sich aufs Stichwort und las aus seinen Notizen ab. »Gemäß Newton-Verordnung soll im Falle des Todes oder der Befehlsunfähigkeit des Kommandierenden Offiziers die Besatzung sämtliche bereits in Gang gesetzte Zielaktivitäten gemäß vorheriger Anordnungen ausführen. Sobald jedoch derartige ›laufende‹ Aktionen beendet sind, muss die Besatzung Direktiven von der Erde abwarten, die einen neuen Kommandanten bestimmt.«


  David Brown stürzte kopfüber ins Geschehen zurück. »Admiral Heilmann und ich haben gerade vor einer Stunde damit begonnen, über unsere Lage zu sprechen, und uns wurde dabei sehr schnell klar, dass wir ernsten Anlass zur Besorgnis haben. Die ISA-Leute sind vollauf damit beschäftigt, den Tod von General Borzow zu untersuchen. Der Gedanke, wer an seine Stelle treten soll, ist ihnen noch nicht in den Sinn gekommen. Wenn sie schließlich so weit kommen, kann es Wochen dauern, ehe sie eine Entscheidung treffen. Vergessen Sie nicht, das sind genau die gleichen Bürokratenfilze, die zu keiner Entscheidung über einen Stellvertreter für Borzow gelangen konnten, also entschieden sie sich schließlich dazu, dass man so was nicht brauchte.« Er machte eine Pause, damit auch die übrigen Besatzungsmitglieder Zeit fänden, darüber nachzudenken.


  »Otto machte den Vorschlag, wir sollten vielleicht nicht warten, bis die Erde beschlussfähig wird«, fuhr Brown fort. »Er schlug vor, wir sollten uns unsere eigene Kommandostruktur einrichten, ein System, das für uns alle hier annehmbar ist, und dann unsere Entscheidung als Vorschlag an die ISA senden. Admiral Heilmann glaubt, das würden sie dort akzeptieren, weil damit möglicherweise langwierige Debatten vermieden werden könnten.«


  »Admiral Heilmann und Dr. Brown legten mir dies vor«, sekundierte Janos Tabori plötzlich, »und betonten, wie unendlich wichtig es für uns ist, endlich mit unseren Aufgaben innerhalb von Rama anzufangen. Sie schlugen sogar vor, wir sollten uns sozusagen provisorisch organisieren, und das kam mir sehr vernünftig vor. Da keiner unter uns über die umfassende Erfahrung von General Borzow verfügt, schlugen sie ein Führungsduo vor, gegebenenfalls vielleicht sogar sich selbst, Admiral Heilmann und Dr. Brown … Otto sollte dann für den militärischen und raumfahrttechnischen Bereich zuständig sein, Dr. Brown sollte die Leitung der Rama-Explorationen übernehmen.«


  »Und was passiert, wenn sie verschiedener Ansicht sind oder wenn sich ihre Verantwortungsbereiche überschneiden?«, fragte Richard Wakefield.


  »In einem solchen Fall«, erwiderte Admiral Heilmann, »würden wir das strittige Problem dem Kosmonauten-Team zur Abstimmung vorlegen.«


  »Na, aber ist das nicht nett?«, sagte Reggie Wilson. Er war immer noch wütend. Bisher hatte er auf seinem Keyboard Protokollnotizen eingetippt, jetzt sprang er auf und wandte sich an die anderen Kosmonauten. »Brown und Heilmann haben sich grad mal so zufällig besorgt Gedanken über diese kritische Sache gemacht, und dann haben sie ganz zufällig mal eben so eine neue Führungsstruktur entwickelt, bei der die Macht- und Entscheidungsbefugnisse allesamt fein säuberlich unter den beiden aufgeteilt sind. Bin ich etwa der Einzige hier, der merkt, dass da was stinkt?«


  »Ach, kommen Sie, Reggie«, sagte Francesca Sabatini laut und ließ die Videokamera sinken. »Der Vorschlag einer solchen ersatzweisen Führung ist doch wirklich grundsätzlich vernünftig. Dr. Brown ist unser ranghöchster Wissenschaftler. Admiral Heilmann ist seit vielen Jahren ein vertrauter Kollege von Valerij Borzow gewesen. Keiner unter uns verfügt über genug solides umfassendes Wissen über sämtliche Aspekte dieser Mission. Die Aufgabenbereiche aufzuteilen würde nur bedeuten …«


  Es fiel Reggie schwer, Francesca zu widersprechen. Dennoch fiel er ihr diesmal ins Wort. »Ich bin gegen diesen Plan«, sagte er mit gepresster Stimme. »Ich glaube, wir sollten nur einen Anführer haben. Und aufgrund dessen, was ich seit meinem Eintritt in dieses Team beobachten konnte, gibt es nur einen einzigen Kosmonauten, dem wir alle ohne Schwierigkeiten folgen könnten, und das ist General O'Toole.« Er wies mit großer Geste auf seinen Landsmann. »Wenn wir hier schon demokratisch verfahren, dann benenne ich ihn hiermit als Kandidaten für die Stellung unseres neuen Kommando-Offiziers.«


  Reggie hatte sich kaum gesetzt, als der allgemeine Tumult losbrach. David Brown versuchte die Ordnung wiederherzustellen. »Bitte! Bitte!«, rief er laut. »Wir wollen doch jeden Punkt für sich behandeln. Wollen wir selbst über unser Kommando entscheiden und dann unseren Beschluss der ISA als fait accompli hinschmettern? Sobald wir darüber entschieden haben, können wir festlegen, wer diese unsere Führer sein sollen.«


  »Vor diesem Treffen habe ich an so was überhaupt nicht gedacht«, sagte Richard Wakefield. »Aber ich bin damit einverstanden, dass wir die Erde aus dem Dreh rauslassen. Die dort unten gehören nicht zu uns, sie haben nicht mit uns bei dieser Mission gelebt. Und was noch wichtiger ist, sie sind nicht an Bord eines Raumschiffs, das so grad noch innerhalb der Venusbahn an einem fremden Konstrukt klebt. Wenn eine falsche Entscheidung getroffen wird, sind wir es, die darunter zu leiden haben; also sollten wir allein über die Form unserer Organisation entscheiden.«


  Es war klar, dass alle – Wilson vielleicht ausgenommen – dafür waren, zunächst die Frage der Führungsstruktur zu entscheiden und dann die ISA damit zu konfrontieren. »Also schön«, sagte Otto Heilmann einige Minuten später, »nun müssen wir unsere Führer wählen. Ein Strohmannvorschlag liegt bereits vor – für ein Führungsduo aus Dr. Brown und mir selber. Reggie Wilson hat General Michael O'Toole als seinen Kandidaten für eine alleinige neue Kommandoposition nominiert. Gibt es noch weitere Vorschläge oder Einwände?«


  Etwa zehn Sekunden lang herrschte völliges Schweigen im Raum. Dann sagte General O'Toole: »Wenn Sie gestatten, möchte ich dazu zwei Bemerkungen machen.« Alle lauschten, was der amerikanische General zu sagen hatte. Wilson hatte absolut recht: Trotz der allseits bekannten starken religiösen Fixiertheit (die er jedoch keinem anderen jemals aufdrängte) genoss O'Toole den Respekt des gesamten Kosmonauten-Teams. »Ich glaube, wir sollten in diesem Moment besonders darauf achten, dass uns der Teamgeist nicht abhanden kommt, den wir uns im letzten Jahr so hart erarbeitet haben. Eine umstrittene Wahl zum jetzigen Zeitpunkt könnte zu Spaltungen führen. Und außerdem ist eine Wahl auch nicht dermaßen wichtig oder notwendig. Schließlich ist jeder von uns dazu ausgebildet worden, eine Reihe ganz spezifischer Funktionen zu erfüllen, und zwar unabhängig davon, wer dem Namen nach das Kommando führt. Und das werden wir unter allen Umständen auch tun.«


  Im Gemeinschaftsraum nickten die Köpfe zustimmend. General O'Toole sprach weiter: »Was mich angeht, so muss ich gestehen, dass ich wenig bis gar nichts über die Aspekte des Rama-Inneren unserer Mission weiß. Ich habe nie eine andere Ausbildung erfahren außer der, die zwei Newton-Raumschiffe zu führen, jedwede militärische Bedrohung abzuschätzen und als Kommunikationsverbindung an Bord zu fungieren. Ich besitze keinerlei Qualifikation als Leitender Offizier.« Reggie Wilson setzte zu einem Einwurf an, doch der General sprach ohne Pause weiter. »Ich möchte darum beantragen, dass wir den von Heilmann und Brown eingebrachten Vorschlag annehmen und uns wieder unserer Hauptaufgabe widmen – nämlich der Erkundung dieses fremdartigen Leviathans, der aus den Sternen zu uns gekommen ist.«


  


  Als das Meeting beendet war, informierten die zwei neuen Anführer die übrigen Kosmonauten dahingehend, dass am folgenden Morgen der Rohentwurf des Szenarios zum Ersteinstieg in Rama zur Vorkritik bereitliegen werde. Nicole strebte ihrer Privatkabine zu. Unterwegs blieb sie an Janos Taboris Tür stehen und klopfte. Zunächst erfolgte keine Reaktion. Nach abermaligem Klopfen hörte sie Janos brüllen: »Wer is'n das?«


  »Ich bin's. Nicole.«


  »Kommen Sie rein!«


  Janos lag auf dem schmalen Bett, und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein für ihn untypischer verkniffener Ausdruck ab.


  »Was ist denn los?«, fragte Nicole.


  »Och, nichts weiter«, antwortete Janos. »Ich habe nur so Kopfschmerzen.«


  »Haben Sie was dagegen eingenommen?«, fragte Nicole.


  »Nein. So schlimm ist es nicht.« Aber er lächelte noch immer nicht. »Womit kann ich dienen?«, fragte er dann, und es klang fast ein wenig feindselig.


  Nicole war leicht verwirrt. Sie ging die Sache behutsam an. »Also, ich hab mir noch einmal Ihren Bericht über Valerijs Tod angesehen …«


  »Wozu mussten Sie'n das tun?«, unterbrach Janos sie brüsk.


  »Um festzustellen, ob wir irgendwas hätten anders machen können«, gab Nicole zurück. Sie spürte deutlich, dass Janos über die Sache nicht zu sprechen wünschte. Nach ein paar Sekunden sprach sie weiter. »Es tut mir leid, Janos, ich falle Ihnen zur Last. Ich komme ein andermal wieder.«


  »Nein, nein! Bringen wir das gleich hinter uns!«


  Seltsam, es so auszudrücken, dachte Nicole, während sie ihre Frage formulierte. »Janos, in Ihrem Bericht steht kein Wort darüber, dass Sie kurz vor dem Rama-Manöver an den Kontrollkasten von RoSur gelangt haben. Und ich hätte schwören können, dass ich Ihre Finger auf dem Keyboard sah, ehe es mich gegen die Wand schleuderte.«


  Nicole sprach nicht weiter. Auf dem Gesicht des Kosmonauten Tabori war keinerlei Ausdruck erkennbar. Er sah aus, als denke er an etwas ganz anderes. »Ich kann mich nicht daran erinnern«, antwortete er schließlich dumpf. »Sie könnten recht haben. Vielleicht hab ich, als ich mit dem Kopf aufprallte, teilweise das Gedächtnis verloren.«


  So, und jetzt Schluss!, befahl Nicole sich, während sie eindringlich ihren Arztkollegen ansah. Hier kannst du jetzt nichts mehr erfahren.


  19 Initiation


  


  Geneviève brach plötzlich in Tränen aus. »Ah, maman«, schluchzte sie, »ich hab dich doch so lieb, und das Ganze ist so absolut grässlich!«


  Nicoles Tochter verschwand hastig aus dem Bildrahmen und machte ihrem Großvater Platz. Pierre blickte einige Sekunden lang nach rechts, um sicherzugehen, dass Geneviève außer Hörweite war, dann wandte er sich dem Monitor zu. »Die letzten vierundzwanzig Stunden haben ihr ganz besonders schlimm zugesetzt. Du weißt ja, wie sie dich anbetet. Einige Auslandsmedien haben behauptet, du hättest die Operation verpatzt. Heute Abend hat ein Fernsehreporter aus Amerika sogar unterstellt, dass du dabei betrunken gewesen seist.«


  Er schwieg. Auch im Gesicht ihres Vaters zeigte sich die Anspannung. »Geneviève und ich wissen natürlich, dass beide Unterstellungen falsch sind. Wir lieben dich uneingeschränkt und sind mit all unsrer Kraft bei dir.«


  Der Schirm wurde dunkel. Nicole hatte die Videoverbindung hergestellt, und anfangs hatte sie der Kontakt zu ihrer Familie gefreut. Als aber nach der zweiten Übertragung ihr Vater und ihre Tochter zwanzig Minuten später wieder auf dem Bildschirm erschienen, wurde ihr klar, dass die Vorfälle an Bord der Newton auch das Leben in Beauvois gestört hatten. Geneviève insbesondere war tief bedrückt. Als sie über General Borzow sprach, kamen ihr immer wieder die Tränen (sie war ihm mehrmals begegnet, und der onkelhafte Russe war zu ihr stets besonders freundlich gewesen), und sie konnte sich kaum zusammennehmen, bis sie kurz vor dem Ende der Verbindung erneut zu weinen begann.


  Also habe ich auch euch in eine peinliche Lage gebracht, dachte Nicole, während sie sich auf ihr Bett fallen ließ. Sie rieb sich die Augen. Sie war entsetzlich müde. Langsam, ohne recht zu merken, wie niedergedrückt sie auf einmal geworden war, zog sie sich aus, um schlafen zu gehen. Ihre Gedanken kreisten unruhig um die Vorstellung, wie es für ihre Tochter in der Schule in Luynes sein musste. Der Gedanke, dass eine der Freundinnen ihr Fragen über die Operation und Borzows Tod stellen könnte, ließ Nicole innerlich zusammenzucken. Meine süße kleine Tochter, dachte sie, du weißt doch genau, wie sehr ich dich liebe! Wenn ich dir nur diesen Schmerz ersparen könnte! Nicole hätte die Kleine so gern in die Arme genommen, sie fest an sich gedrückt und ihr das Böse fortgestreichelt, wie nur eine Mutter es kann. Aber das war ja unmöglich. Geneviève war hundert Millionen Kilometer von ihr entfernt.


  Dann lag sie auf dem Rücken im Bett. Sie schloss die Augen, schlief aber nicht. Sie fühlte sich abgrundtief allein, schmerzlicher einsam als je zuvor in ihrem Leben. Sie begriff, dass es sie nach ein bisschen Mitgefühl verlangte, nach einem anderen Menschen, der ihr sagen würde, dass dieses Gefühl der eignen Unzulänglichkeit übertrieben und realitätsfern sei. Doch da war keiner. Ihr Vater, ihre Tochter waren drunten auf der Erde. Von den zwei Bordkameraden, mit denen sie am vertrautesten war, war der eine tot, und der zweite führte sich verdächtig auf.


  Ich habe versagt. Bei meiner wichtigsten Aufgabe habe ich versagt. Sie erinnerte sich an eine andere Gelegenheit, bei der sie versagt hatte. Damals war sie erst sechzehn Jahre alt gewesen. Damals hatte sie an einem gigantischen landesweiten Wettbewerb im Rahmen des 750sten Todestages der »Pucelle« um die Rolle der Jeanne d'Arc beworben. Wäre sie Siegerin geworden, sie hätte zwei Jahre lang bei Festvorstellungen die Jungfrau von Orleans darstellen dürfen. Sie hatte sich Hals über Kopf in die Vorbereitung auf die Ausscheidung gestürzt, hatte jedes Buch über Johanna gelesen und die Videos von zig Vorstellungen angesehen. In fast allen Testbereichen lag sie praktisch in der Spitzengruppe – außer, was »Typeignung« betraf. Sie hätte gewinnen müssen, aber sie gewann nicht. Ihr Vater tröstete sie und sagte ihr, in Frankreich sei man noch nicht so weit, dunkelhäutige Nationalheldinnen zu akzeptieren.


  Aber das war ja eigentlich kein persönliches Versagen, sagte sie sich. Und außerdem war Papa da und hat mich getröstet. Dann kam eine Bilderinnerung an die Bestattung ihrer Mutter ihr in den Sinn. Sie war damals zehn gewesen. Ihre Mutter war allein an die Elfenbeinküste gereist, um die afrikanischen Verwandten zu besuchen. Anawi hielt sich in Nidougou auf, als eine Epidemie des akuten Hoganfiebers über das Dorf hereinbrach. Nicoles Mutter war rasch gestorben.


  Fünf Tage später war Anawi, gemäß ihrem Rang als Senoufo-Prinzessin, verbrannt worden. Nicole weinte, während Omeh die Seele ihrer Mutter durch die Unterwelt sang und hinüber in das Land der Vorbereitung, in dem die Toten ausruhen und warten, bis sie für ein neues Erdenleben erwählt werden. Als die Flammen den Scheiterhaufen emporleckten und die Königsrobe ihrer Mutter zu brennen begann, überfiel Nicole ein Gefühl bedrückender Verlassenheit und des Verlustes. Aber damals war mein Vater neben mir. Und er hielt meine Hand fest, während wir zuschauten, wie Mutter verschwand. Gemeinsam war es nicht so schwer. Ich hab mich viel tiefer allein gefühlt beim Poro. Und ich hatte viel mehr Angst.


  


  Sie hatte die Mischung aus Entsetzen und Hilflosigkeit noch immer nicht vergessen, die ihr siebenjähriges Körperchen an jenem Frühlingsmorgen auf dem Flughafen von Paris gepackt hatte. Papa hatte sie sehr zärtlich gestreichelt. »Liebling, meine süße kleine Nicole«, hatte er gesagt. »Du wirst mir sehr fehlen. Komm mir gut zurück!«


  »Aber warum muss ich denn fort, Papa?«, hatte sie gefragt. »Und wieso gehst du denn nicht mit mir?«


  Er hatte sich zu ihr niedergebückt. »Du sollst Teil des Volks deiner Mutter werden. Alle Kinder der Senoufo machen mit sieben Jahren den Poro-Zauber durch.«


  Nicole hatte zu weinen begonnen. »Aber, Papa, ich will nicht fort! Ich bin doch französisch, nicht afrikanisch. Und ich mag diese ganzen fremden Leute nicht und die Hitze und die widerlichen Viecher …«


  Ihr Vater legte ihr fest die Hände ums Gesicht. »Du musst aber gehen, Nicole. Deine Mutter und ich haben es so beschlossen.« Anawi und Pierre hatten auch wirklich viele Male darüber gesprochen. Nicole hatte ihr ganzes bisheriges Leben in Frankreich verbracht. Über ihr afrikanisches Erbe wusste sie weiter nichts als das, was ihre Mutter ihr beigebracht hatte und was sie auf zwei vierwöchigen Besuchen bei deren Familie aufgeschnappt hatte.


  Pierre war es gewiss nicht leichtgefallen, sein geliebtes Töchterchen zu diesem »Poro« gehen zu lassen. Er wusste, das war ein primitiver Einweihungsritus. Und er wusste auch, dass es sich dabei um einen der Eckpfeiler der überlieferten Religion der Senoufo handelte und dass er bei der Vermählung mit Anawi dem Stammeszauberer, Omeh, versprochen hatte, dass alle Kinder aus dieser Verbindung wenigstens für das erste Poro-Ritual nach Nidougou zurückkehren sollten.


  Am schwersten fiel Pierre, dass er nicht mitdurfte. Aber Anawi hatte recht. Er war der Außenseiter. Er würde nicht am Poro teilhaben können. Er würde es gar nicht verstehen. Und seine Anwesenheit würde die Kleine ablenken. Er fühlte einen dumpfen Schmerz in seiner Brust, als er seine Frau und Nicole küsste, ehe sie in die Maschine nach Abidjan stiegen.


  Aber auch Anawi sah mit Unruhe dem Initiationsritual entgegen. Nicole, ihr kleines Mädchen, war kaum sieben, und sie hatte sie vorbereitet, so gut sie es vermochte. Die Kleine war sprachbegabt und hatte Senoufo, wenigstens in den Grundlagen, sehr leicht bewältigt. Doch ohne Zweifel gab es für sie im Vergleich zu den übrigen Kindern einen schweren Nachteil. Die anderen hatten ihr Leben in der Atmosphäre und dem Land um die heimischen Dörfer zugebracht. Sie kannten sich dort aus. Um das Orientierungsproblem etwas abzumildern, trafen Anawi und Nicole eine Woche vor dem Beginn der Zeremonie ein.


  Die dem Poro zugrunde liegende Vorstellung war, dass alles Leben aus einer Folge von Phasen oder Zyklen bestehe und dass jeder »Übergang« durch eine deutliche Zäsur besonders hervorgehoben werden müsse. Jeder Zyklus dauerte sieben Jahre. In jedem normal verlaufenden Senoufo-Leben gab es drei Poros, drei »Übergangsrituale«, Metamorphosen, die unabdingbar waren, ehe das Kind als Erwachsener in die Stammesgemeinschaft aufgenommen werden konnte. Zwar bewirkte die Einführung moderner Telekommunikationsgeräte in den Dörfern der Elfenbeinküste im 21. Jahrhundert, dass viele Stammesbräuche ausgelaugt und obsolet wurden, aber das Poro hielt sich als fester Bestandteil im sozialen Leben der Senoufo auch weiterhin. Im 22. Jahrhundert erlebten die alten Stammesriten eine Art Renaissance, insbesondere nachdem das Große Chaos der Mehrzahl der afrikanischen Führungspersönlichkeiten drastisch bewiesen hatte, dass es gefährlich war, in zu hohem Maß von der Außenwelt abhängig zu sein.


  An dem Nachmittag, an dem die Stammespriester kamen, um Nicole zum Poro wegzuführen, bewahrte Anawi ein bühnenreifes Lächeln im Gesicht. Sie wollte nicht, dass ihre ängstliche Beklemmung sich auf ihr Kind übertrug. Dennoch verstand Nicole, dass die Mutter unruhig war. »Du hast ganz kalte und feuchte Hände, maman«, flüsterte sie französisch, als sie Anawi vor dem Aufbruch umarmte. »Mach dir keine Sorgen, ich schaff das schon.« Tatsächlich sah Nicole, das einzige braune Gesicht inmitten des Dutzends schwarzer Mädchen, die auf die Karren stiegen, beinahe fröhlich und erwartungsvoll aus, als gehe es zu einer Fahrt in einen Vergnügungspark oder einen Zoo.


  Insgesamt waren es vier Wagen, zwei für die kleinen Mädchen und zwei andere, die verhüllt waren und deren Fracht unerklärt blieb. Lutuwa, eine Freundin, die Nicole vier Jahre zuvor gefunden hatte und die eine Cousine von ihr war, erklärte den anderen Mädchen, in den zwei andren Wagen befänden sich die Priester und die »Folterinstrumente«. Es trat ein langes Schweigen ein, ehe eines der kleinen Mädchen allen Mut zusammenraffte und Lutuwa fragte, was sie damit gemeint habe.


  »Ich habe das Ganze vor zwei Nächten geträumt«, sagte Lutuwa sachkundig. »Die verbrennen uns die Brustspitzen und stoßen und schieben uns scharfe Gegenstände in alle unsere Öffnungen. Und solang wir nicht schreien, verspüren wir gar keine Schmerzen.« Die übrigen fünf kleinen Mädchen in Nicoles Karren, einschließlich Cousine Lutuwa, sprachen in der nächsten Stunde kaum ein Wort miteinander.


  Als die Sonne sank, waren sie eine große Strecke ostwärts gefahren – an der aufgegebenen Hochfrequenzsendestation vorbei –, bis zu dem besonderen Bereich, den nur die religiösen Eingeweihten und Stammespriester kannten. Das halbe Dutzend dieser Priester errichtete Notunterstände und begann ein Lagerfeuer zu bauen. Als es völlig dunkel geworden war, wurden den Initianden, die im weiten Kreis mit gekreuzten Beinen um das Feuer hockten, Essen und Trinken gereicht. Danach begann der Tanz der Masken. Omeh erzählte, was die vier Tänze bedeuteten. Jeder war einem besonderen einheimischen Tier geweiht. Die Musik wurde von Schlagtrommeln und primitiven Xylofonen gemacht, den Rhythmus gab die monotone Tamtam-Trommel. Hin und wieder wurde eine besonders bedeutsame Stelle der Erzählung durch ein lautes Röhren des »Oliphants«, des gewaltigen Jagdhorns aus einem Elefantenstoßzahn, besonders unterstrichen.


  Vor dem Schlafengehen händigte Omeh, der immer noch die imposante Maske und den Kopfschmuck des Großhäuptlings trug, jedem Mädchen einen großen Sack aus Antilopenfell aus und befahl ihnen, den Inhalt genau zu untersuchen. Da gab es eine Wasserflasche, eine Hand voll getrockneter Früchte und Nüsse, zwei ortsübliche Brote, etwas, um damit zu schneiden, eine Länge Strick, zwei verschiedene Arten Salbe und die Knolle einer unvertrauten Pflanze.


  »In der Morgenfrühe werden alle Kinder aus dem Lager gebracht«, sagte Omeh, »und einzeln an einen nicht allzu weit entfernten Ort geführt. Das Kind bekommt nichts außer den Geschenken in dem Antilopensack mit. Jedes Mädchen muss versuchen, allein zurechtzukommen und zu überleben, und muss zu dieser gleichen Stelle wieder zurückfinden, wenn die Sonne am nächsten Tag voll am Himmel steht …


  … Der Fellsack enthält alles Nötige – außer Weisheit, Mut und Neugier. Die Knolle ist aber etwas ganz Außergewöhnliches. Wenn das Kind diese saftige Wurzel verzehrt, wird es Schreckliches erleben, aber sie vermag ihm auch außergewöhnliches Durchhaltevermögen zu bringen und visionäre Kraft.«


  20 Gesegneter Schlaf


  


  Das Kind war bereits fast zwei Stunden alleingelassen, ehe es wirklich zu begreifen begann, was ihm hier geschah. Omeh und ein zweiter, jüngerer Priester hatten Nicole dicht am Rand eines kleinen Brackwassertümpels abgesetzt, der ringsum von den hohen Gräsern der Savanne umgeben war. Sie hatten ihr noch einmal in Erinnerung gerufen, dass sie um die Mitte des folgenden Tages zurückkehren würden. Dann waren sie fort.


  Zunächst hatte Nicole so getan, als wäre das Ganze ein großartiges Spiel. Sie hatte sich ihren Antilopenhautbeutel vorgenommen und den Inhalt genau inspiziert. Im Geist teilte sie die Nahrung in drei Portionen und entschied, was sie als Nachtmahlzeit essen würde, zum Frühstück und was am Vormittag. Der Vorrat war nicht üppig, aber die kleine Nicole schätzte, es werde genügen. Als sie hingegen die Größe der Wasserflasche und den Wasservorrat abschätzte, kam sie zu dem Schluss, dieser sei knapp bemessen. Es wäre also erstrebenswert, eine Quelle oder sauberes fließendes Wasser für den Notfall zu suchen.


  Ihre nächste Tätigkeit bestand darin, sich ihre Umgebung einzuprägen, eine Art geistiger Karte anzulegen, wobei sie besonders auf mögliche Landmarken achtete, die ihr helfen würden, wieder zu dem Tümpel zurückzufinden. Sie war ein höchst zielstrebiges Kind und hatte alles gut im Griff; in Chilly-Mazarin spielte sie oft ganz allein auf einem buschbewachsenen unbebauten Gelände in der Nähe ihres Hauses; und dort bewahrte sie in ihrem Zimmer kartografische Zeichnungen des Gehölzes auf, in denen ihre Geheimverstecke durch Sterne und Ringe gekennzeichnet waren.


  Als sie dann auf vier Streifenantilopen stieß, die unter der steten Nachmittagssonne grasten, begriff Nicole auf einmal, wie völlig verlassen und auf sich gestellt sie war. In einer ersten instinktiven Reaktion wollte sie ihre Mutter suchen, um ihr die schönen Tiere zu zeigen, die sie entdeckt hatte. Aber Anawi ist nicht hier, dachte sie und suchte den Horizont ab, ich bin ganz alleine. Das letzte Wort hallte in ihr nach, und sie fühlte leise Verzweiflung in sich aufsteigen. Sie kämpfte dagegen an; sie spähte in die Ferne, ob sie irgendwo Anzeichen von menschlicher Zivilisation ausmachen könnte. Überall Vögel und am Horizont, der Grenze ihres Sehbereichs, noch weitere weidende Tiere, aber keinerlei Anzeichen von Menschen. Ich bin ganz allein, sagte Nicole sich nochmals, und ein kleines furchtsames Frösteln überlief sie.


  Dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja eine Wasserstelle suchen wollte, und sie machte sich in Richtung einer dichten großen Baumgruppe auf. Sie hatte keine Ahnung, was Entfernungen in der Savanne bedeuten. Obwohl sie vorsichtshalber alle dreißig Minuten innehielt, um sich zu vergewissern, dass sie den Weg zu dem Tümpel zurückfinden könne, verwirrte es sie, dass das ferne Gehölz einfach nicht näher zu rücken schien. So wanderte sie weiter und weiter. Als der Nachmittag zu Ende ging, wurde sie müde und durstig. Sie blieb stehen, um zu trinken. Sofort war sie von einem Schwarm Tsetsefliegen umringt, die um ihr Gesicht schwirrten, als sie zu trinken versuchte. Sie nahm die zwei Salben aus ihrem Sack, roch an ihnen und rieb sich dann mit der übel riechenderen Gesicht und Arme ein. Anscheinend hatte sie richtig gewählt, denn auch die Fliegen fanden die Salbe ekelhaft und wahrten Abstand.


  Sie erreichte die Bäume etwa eine Stunde vor Anbruch der Nacht. Entzückt stellte sie fest, dass sie zufällig auf eine kleine Oase inmitten der gewaltigen Savanne gestoßen war. Es gab da eine aus dem Boden sprudelnde Quelle, die einen etwa zehn Meter großen runden Teich speiste. An einer Stelle rann das überschüssige Wasser über den Rand und wurde zu einem Bächlein, das aus der Oase in die Savanne rann. Nicole war von der langen Wanderung erschöpft und verschwitzt, und das Wasser im Teich sah so einladend aus. Ohne viel zu überlegen, zog sie sich bis auf das Unterhöschen aus und hüpfte in den Teich.


  Das Wasser belebte sie und fühlte sich angenehm an. Den Kopf unter Wasser, die Augen geschlossen, schwamm sie und schwamm und stellte sich vor, sie befinde sich im Schwimmbad ihres Pariser Vororts. In ihrer Phantasie befand sie sich in la piscine, wie sie dies gewöhnlich einmal jede Woche tat, und tummelte sich mit ihren Freunden im Wasser. Diese Erinnerung tat ihr wohl. Nach einer langen Zeit rollte sie sich auf den Rücken und machte ein paar Schwimmstöße. Dann öffnete sie die Augen und betrachtete die Bäume über ihr. Die schrägen späten Sonnenstrahlen wirkten einen Zauber durch die Äste und das Laub.


  Sie trat ein paar Atemzüge lang Wasser auf der Stelle und suchte den Rand des Teichs nach ihren Kleidern ab. Sie konnte sie nicht entdecken. Verwirrt suchte sie genauer. Immer noch nichts. Sie rekonstruierte den Ablauf seit ihrem Eintreffen in der Waldoase Schritt für Schritt und wusste dann ganz genau, wo sie ihre Kleider und den Antilopenhautbeutel niedergelegt hatte. Sie stieg aus dem Wasser und untersuchte die Stelle genauer. Genau hier war es, dachte sie. Und meine Kleider und der Sack sind fort.


  Es war unmöglich, die panische Angst zu unterdrücken. Sie brach würgend und plötzlich über sie herein. Ihre Augen schwammen in Tränen, aus ihrer Kehle löste sich ein Wimmern. Sie schloss die Augen und schluchzte und hoffte, dies alles möge nur ein schlimmer Traum sein, aus dem sie gleich aufwachen würde, und dann wären ihre Mutter und ihr Vater bei ihr. Aber als sie dann die Augen wieder aufmachte, war alles noch wie vorher. Da hockte sie, ein halbnacktes kleines Mädchen, im wilden Afrika, ohne Nahrung, ohne Wasser – und ohne Hoffnung auf Rettung bis zum nächsten Mittag. Und es war schon fast Nacht.


  Schließlich gelang es Nicole unter großer Mühe, ihre Tränen und ihre Angst unter Kontrolle zu bringen. Sie beschloss, nach ihren Kleidern zu suchen. An der Stelle, an der sie sie abgelegt hatte, entdeckte sie frische Spuren. Nicole konnte natürlich nicht wissen, was für ein Tier derartige Spuren hinterließ, also nahm sie an, es müsse eine von den sanften Antilopen gewesen sein, die sie am Nachmittag draußen in der Savanne gesehen hatte. Also, das könnte hinkommen, dachte sie logisch. Weil hier wahrscheinlich das beste Wasserloch in der ganzen Gegend ist. Die sind hergekommen, um zu trinken, und haben dann mein Zeug entdeckt und sind neugierig geworden. Und als ich dann so herumgeplanscht hab, muss ich sie verscheucht haben.


  Im schwächeren Abendlicht verfolgte sie die Spuren auf einem schmalen Pfad zwischen den Bäumen hindurch. Nach einem kurzen Treck fand sie die Antilopenhaut – oder was noch davon übrig war – neben dem Pfad. Von den Nahrungsmitteln war nichts mehr da, die Wasserflasche war fast leer, und außer den Salben und der Knolle war alles herausgefallen. Nicole trank die Flasche leer und nahm sie und die Knolle in die rechte Hand. Die ekligen klebrigen Salben ließ sie liegen. Gerade wollte sie auf dem Pfad weitergehen, als sie einen Laut hörte, halb Jaulen, halb Winseln. Es war sehr nahe. Fünfzig Meter weiter stieß der Pfad auf die offene Savanne. Nicole spähte angestrengt und meinte, eine Bewegung wahrzunehmen, konnte aber nichts Genaues erkennen. Dann hörte sie das Jaulen erneut, und diesmal lauter. Sie warf sich auf den Bauch und kroch langsam weiter.


  Fünfzehn Meter vor dem Rand der Baumoase war eine kleine Erhebung. Von da aus entdeckte Nicole, woher die Geräusche stammten: Zwei Löwenbabys spielten mit ihrem grünen Kleid. Die wachsame Löwin befand sich auf der anderen Seite und spähte in das Dämmerlicht über der Savanne hinaus. Nicole wurde vor Entsetzen ganz starr, als ihr bewusst wurde, dass sie ja nicht im Zoo Tiere hinter Gittern vor sich hatte, sondern wirklich mitten in der Wildnis war und dass eine wirkliche echte afrikanische Löwenmutter knapp zwanzig Meter von ihr entfernt lag. Zitternd vor Furcht schob sie sich sehr langsam und sehr leise auf dem Pfad zurück, um nicht auf sich aufmerksam zu machen.


  Als sie wieder am Teich angelangt war, musste sie den Impuls unterdrücken, pêle-mêle in die Savanne hinaus zu fliehen. Dann muss mich die Löwin ja bestimmt sehen, dachte sie. Aber wo sollte sie die Nacht verbringen? Ich werde mir eine Kuhle zwischen den Bäumen suchen, überlegte sie, weg von diesem Pfad. Und dort werde ich ganz still liegen bleiben. Vielleicht bin ich da in Sicherheit. Die Wasserflasche und die Knolle hielt sie immer noch fest umklammert, als sie leise zu dem Quellteich zurückschlich. Dort trank sie und füllte ihre Wasserflasche. Dann kroch sie zwischen die Bäume und entdeckte auch eine Vertiefung. Überzeugt, dass sie hier unter diesen Umständen so sicher sei, wie es eben möglich war, schlief sie erschöpft ein.


  Sie schreckte mit dem plötzlichen Gefühl aus dem Schlaf, dass ihr Insekten über den ganzen Körper kröchen. Sie fuhr sich über den nackten Bauch. Er war bedeckt von Ameisen. Nicole schrie, ehe ihr klar wurde, was sie damit angerichtet hatte. Sie hörte, wie die Löwin blitzschnell durch das Unterholz brach, um das Geschöpf aufzuspüren, das geschrien hatte. Nicole schabte sich zitternd die Ameisen mit einem Zweig vom Körper. Dann sah sie die Löwin, deren Jägeraugen sie starr durch die Dunkelheit fixierten. Nicole wurde fast ohnmächtig. Aber in ihrer Schreckstarre erinnerte sie sich undeutlich, was Omeh über die Knolle gesagt hatte. Sie schob sich die erdverkrustete Knolle in den Mund und begann heftig zu kauen. Es schmeckte scheußlich, aber sie zwang sich, das Zeug hinunterzuschlucken.


  Und dann hastete Nicole durch das Gehölz, und die Löwin verfolgte sie. Äste und Laub schnitten ihr ins Gesicht und den Oberleib. Einmal glitt sie aus und stürzte. Als sie am Teich war, zögerte sie nicht. Sie lief über das Wasser, und ihre Sohlen berührten kaum seine Oberfläche. Sie schlug mit den Armen auf und nieder. Die hatten sich zu Flügeln verwandelt, zu weißen Schwingen. Sie berührte nun auch das Wasser nicht mehr. Sie war ein prächtiger weißer Reiher und schwang sich hinauf und empor in den nächtlichen Himmel. Sie zog einen Kreis und betrachtete sich die verwirrte Löwin tief unten. Nicole gluckste lachend in sich hinein, schlug heftiger mit ihren Schwingen und stieg über all die Baumwipfel hinaus. Unter ihr breitete sich die gewaltige Savanne aus. Sie konnte hundert Kilometer weit blicken.


  Sie überflog den Brackwassertümpel, wandte sich nach Westen und entdeckte ein Lagerfeuer. Mit kreischenden Schreien, die in die Stille der Nacht stießen, schoss sie darauf zu. Omeh, der plötzlich aus dem Schlaf gerissen wurde, sah den einsamen Vogel mit den weit ausgebreiteten Schwingen vor dem Himmel und stieß seinerseits einen lauten Vogelruf aus. »Ronata?«, schien seine Stimme zu fragen. Aber Nicole antwortete nicht. Sie wollte weiterfliegen, höher, bis über die Wolken hinaus.


  Hinter den Wolken standen klar und hell der Mond und die Sterne. Und sie winkten ihr einladend zu. Sie glaubte, aus der Ferne Musik zu hören, ein feines Klingeln von kristallenen Glöckchen, und sie stieg höher und höher. Sie versuchte mit den Flügeln zu schlagen. Die bewegten sich kaum. Sie hatten sich zu Steuerflächen verwandelt, die jetzt ausfuhren, um den Auftrieb in der extrem dünnen Luft zu erhöhen. Ihre Heckraketen zündeten. Nicole war jetzt ein schlankes glattes Silbershuttle, das die Erde unter sich zurückließ.


  Im Orbit wurde die Musik lauter. Hier war es eine großartige Symphonie, die auf vollkommene Weise mit der majestätischen Erde unten harmonierte. Nicole hörte ihren Namen. Woher kam der Ruf? Wer konnte sie so weit draußen rufen? Der Klang kam von der Rückseite des Mondes. Sie änderte die Flugrichtung, zielte in die Leere des tiefen Weltraums und zündete die Triebwerke erneut. Sie rauschte am Mond vorbei, strebte von der Sonne weg. Ihre Fluggeschwindigkeit wuchs immer noch exponential weiter. Die Sonne in ihrem Rücken wurde kleiner und immer kleiner, ein winziger Lichtpunkt, und dann verschwand sie ganz. Ringsum war nur noch Schwarz … Sie tauchte mit dem Rest Atemluft an die Oberfläche des Wassers.


  Die Löwin strich am Teichrand auf und ab. Nicole konnte das ganze lebendige Spiel der Muskeln in den starken Schultern sehen, und sie verstand den Ausdruck in ihrem Gesicht. Bitte, lass mich doch in Ruhe, sagte Nicole. Ich werde dir und deinen Jungen bestimmt nichts tun.


  »Ich erkenne deinen Geruch wieder«, antwortete die Löwin. »Meine Kleinen haben mit diesem Geruch gespielt.«


  Aber ich bin doch auch ein Junges, sprach Nicole weiter, und auch ich will nur zu meiner Mutter zurück. Aber ich hab Angst.


  »Komm aus dem Wasser raus«, antwortete die Löwin. »Ich will dich anschauen. Ich glaube nicht, dass du bist, was du zu sein vorgibst.«


  Das kleine Mädchen nahm allen Mut zusammen, schaute der Löwin fest ins Gesicht und stieg langsam aus dem Wasser. Die Löwin blieb ganz still. Als ihr das Wasser nur bis zu den Hüften reichte, legte Nicole die Arme wie zu einer Wiege zusammen und begann zu singen. Es war eine schlichte, besänftigende Melodie, und sie erinnerte sich an sie aus den Anfängen ihres bewussten Lebens, als ihre Mutter oder ihr Vater ihr einen Gutenachtkuss gaben, sie in ihr Schaukelbettchen legten und dann das Licht löschten. Und die kleinen Tiere des Mobile schwebten im Kreis und drehten sich, und eine Frauenstimme sang das Wiegenlied von Brahms: … Schlaf nun selig und süß … schau im Traum 's Paradies …


  Die Löwin schaukelte auf den Hinterbeinen, als setzte sie zum Sprung an. Das Mädchen sang immer noch leise weiter und ging weiter auf das Tier zu. Als Nicole völlig aus dem Wasser heraus und nur noch etwa fünf Meter von ihr entfernt war, machte die Löwin einen Satz zur Seite und verschwand zwischen den Bäumen. Und Nicole ging weiter. Das Schlaflied beruhigte sie und verlieh ihr gleichzeitig Kraft. Kurz danach befand sie sich wieder draußen am Rand der Savanne. Bei Sonnenaufgang hatte sie den Brackwassertümpel wieder erreicht und legte sich im hohen Gras nieder und fiel sogleich in einen tiefen Schlaf. Omeh und die anderen Senoufo-Priester fanden sie dort, halbnackt und tief schlafend, als die Sonne hoch am Firmament stand.


  


  Sie erinnerte sich daran, als wäre es erst gestern gewesen. Dabei sind es schon fast dreißig Jahre her, dachte Nicole, immer noch wach auf ihrer schmalen Matratze an Bord der Newton. Und was ich da gelernt habe, hat nie aufgehört, für mich wertvoll zu sein. Sie dachte an ihr Selbst, dieses kleine siebenjährige Mädchen vor so langer Zeit, das in einer völlig fremdartigen Welt ausgesetzt wurde und es fertigbrachte, zu überleben. Also wieso zerfließe ich jetzt vor Mitgefühl mit mir selber? Das damals war doch eine viel aussichtslosere Situation!


  Das Eintauchen in ihre Kindheitserfahrung hatte ihr unerwartete Kraft geschenkt. Sie war nicht mehr niedergeschlagen. Ihr Kopf funktionierte wieder blitzschnell und arbeitete an einem skizzenhaften Plan, wie sie die entscheidenden Antworten, die richtige Erklärung darauf finden könnte, was im Verlauf der Operation General Borzows geschehen war. Sie war das Gefühl des Alleingelassenseins los.


  Ihr war klar, dass sie beim ersten Ausstieg an Bord der Newton bleiben musste, wenn sie eine umfassende und gründliche Analyse der Umstände von Borzows Tod vornehmen wollte. Sie beschloss, am nächsten Morgen mit David Brown oder Admiral Heilmann über die Sache zu sprechen.


  Schließlich schlief sie vor Erschöpfung ein. Und während sie in die Dämmerwelt zwischen Wachen und Schlaf hinüberglitt, summte Nicole eine Melodie vor sich hin. Es war das Wiegenlied von Johannes Brahms.


  21 Der Würfel der Pandora


  


  Nicole sah David Brown hinter dem Desk sitzen. Francesca beugte sich über ihn und zeigte auf etwas auf einer großen Karte, die vor ihnen lag. Nicole klopfte an die Tür des Kommandantenraums.


  »Ach, hallo, Nicole«, sagte Francesca, die ihr die Tür öffnete. »Was können wir für Sie tun?«


  »Ich wollte mit Dr. Brown sprechen«, antwortete Nicole. »Über meinen Auftrag.«


  »Kommen Sie doch rein«, sagte Francesca.


  Nicole schob sich langsam durch die Luke und setzte sich auf einen der beiden Stühle gegenüber dem Tisch. Francesca nahm auf einem anderen Platz. Nicole warf einen Blick auf die Wände. Da hatte sich eindeutig etwas geändert. Die Fotos seiner Frau und seiner Kinder, die General Borzow dort angebracht hatte, waren verschwunden. Ebenso sein Lieblingsgemälde, die Abbildung eines einsamen Vogels, der mit weitgespannten Schwingen über der Newa in Leningrad kreiste. Nun hingen dort große Programmkarten. Sie trugen alle verschiedene Titel (Erster Ausstieg, Zweiter usw.) und bedeckten die seitlichen Informationsborde von einem Winkel zum andern.


  Borzows Büro hatte etwas von seiner warmen Persönlichkeit ausgestrahlt. Jetzt war der Raum eindeutig steril und beängstigend. Dr. Brown hatte hinter seinem Schreibtisch kunststoffbeschichtete Kopien zweier seiner hervorragendsten internationalen Preisurkunden angebracht. Er hatte außerdem den Sitz seines Stuhls erhöht, sodass er auf alle anderen im Raum, sofern sie saßen, herabblicken konnte.


  »Ich komme in einer persönlichen Angelegenheit zu Ihnen«, sagte Nicole und wartete ein paar Sekunden, weil sie damit rechnete, dass Dr. Brown Francesca bitten würde, sie allein zu lassen. Er sagte nichts. Schließlich warf Nicole Francesca einen Blick zu, um ihre Bitte zu verdeutlichen.


  »Sie hilft mir bei den administrativen Aufgaben«, erklärte David Brown. »Ich habe festgestellt, dass ihre weibliche Intuition oft Signale auffängt, die ich ganz und gar übersehen habe.«


  Nicole blieb weitere fünfzehn Sekunden lang stumm sitzen. Sie war darauf vorbereitet, mit David Brown zu sprechen. Auch noch Francesca alles erklären zu sollen, damit hatte sie nicht gerechnet. Vielleicht sollte ich einfach gehen. Aber es war nur ein flüchtiger Einfall. Dennoch erstaunte es sie ein wenig, dass Francescas Anwesenheit sie zu reizen vermochte.


  »Ich habe mir die Personenliste für die erste Exkursion angesehen«, sagte sie schließlich in sachlichem Ton, »und ich möchte da einen Antrag einbringen. Laut Plan sind dabei meine Aufgaben minimal. Und wie mir scheint, ist auch Irina Turgenjew während des dreitägigen ersten Erkundungsmanövers unterbeansprucht. Ich schlage also vor, dass Sie meine nichtmedizinischen Aufgaben Irina übertragen, und ich bleibe mit Admiral Heilman und General O'Toole an Bord der Newton. Ich werde die Mission genau verfolgen und kann sofort einspringen, wenn sich irgendwelche signifikant medizinischen Probleme einstellen sollten. Ansonsten kann Janos durchaus die biowissenschaftliche Kontrolle übernehmen.«


  Wieder herrschte Schweigen. Dr. Brown starrte Nicole an, dann auch Francesca. »Wieso wollen Sie an Bord bleiben?«, fragte Francesca schließlich. »Ich hätte eher geglaubt, Sie können es gar nicht erwarten, in das Innere von Rama zu kommen.«


  »Ich sagte es ja schon, es ist vorwiegend eine persönliche Sache«, antwortete Nicole ausweichend. »Ich bin noch immer außerordentlich deprimiert über den Borzow-Vorfall und habe außerdem eine Menge Papierkram aufzuarbeiten. Ein erster Ausstieg von Bord sollte klar und sauber sein. Ich würde gern ganz erholt und voll einsatzbereit sein für den zweiten Vorstoß.«


  »Ein ziemlich regelwidriges Verlangen«, sagte Dr. Brown tadelnd. »Doch ich glaube, wir können das unter den gegebenen Umständen machen.« Wieder warf er Francesca einen Blick zu. »Aber wir würden auch gern Sie um einen Gefallen bitten. Wenn Sie schon nicht mit nach Rama möchten, vielleicht könnten Sie sich dann bereitfinden, O'Toole ab und zu als Kommunikationsoffizier abzulösen. Dann könnte Admiral Heilman mit rein …«


  »Aber sicher«, antwortete Nicole, ehe Brown geendet hatte.


  »Fein. Dann sind wir also einer Meinung. Wir werden den Aushang für den ersten Ausgang abändern. Sie bleiben an Bord der Newton.« Nachdem er fertig war, machte Nicole noch immer keine Anstalten, sich aus dem Sessel zu erheben. »Sonst noch was?«, fragte Brown ungeduldig.


  »Gemäß unsrer Reglements hat der biowissenschaftliche Kosmonaut vor jedem Ausstieg aus dem Raumschiff Eignungsmemoranda für jeden Beteiligten zu erstellen. Soll ich eine Kopie an Admiral …«


  »Ach geben Sie doch diese ganzen Memos einfach mir«, unterbrach Dr. Brown. »Admiral Heilman hat keine Zeit für Besatzungsangelegenheiten.« Brown starrte Nicole direkt in die Augen. »Aber Sie brauchen für den ersten Ausstieg nicht nochmal einen neuen Bericht vorzubereiten. Ich habe sämtliche Unterlagen gelesen, die Sie für General Borzow erstellt haben. Die reichen völlig aus.«


  Nicole ließ sich durch den starren durchdringenden Blick nicht einschüchtern. Aha, du weißt also, was ich über dich und Wilson geschrieben habe, dachte sie, und jetzt meinst du, ich müsste irgendwie verlegen oder schuldbewusst sein. Aber ich bin 's nicht! Meine Ansicht hat sich nicht geändert, bloß weil du jetzt nominell das Kommando hast.


  


  In derselben Nacht setzte Nicole ihre Untersuchung fort. Die Einzelanalyse der biometrischen Werte bei General Borzow wies nach, dass es kurz vor seinem Tod in seinem Körper außergewöhnlich hohe Werte zweier Fremdchemikalien gegeben hatte. Nicole konnte nicht herausfinden, woher diese Stoffe gekommen waren. Hatte er ohne ihr Wissen irgendwelche Medikamente eingenommen? Konnten diese chemischen Stoffe, von denen man wusste, dass sie schmerzauslösend sein konnten (nach Nicoles »Medizinischer Enzyklopädie« fanden sie in der Neurologie Verwendung, um die Schmerzempfindlichkeit bei neuropathischen Patienten zu bestimmen), als Folge irgendeiner allergischen Reaktion in Borzows Körper spontan entstanden sein?


  Und was war das nun mit Janos? Wieso konnte der sich nicht daran erinnern, dass er zum Hauptkontrollkasten gelangt hatte? Und warum war er seit Borzows Tod so schweigsam und verschlossen? Es war gerade nach Mitternacht, und Nicole stierte zur Decke ihrer kleinen Kabine hinauf. Und heute gehen sie nach Rama hinein, und ich werde hier sitzen, allein. Ich warte vielleicht doch bis dahin, ehe ich mit der Analyse weitermache. Aber sie konnte nicht warten. Sie vermochte die zahlreichen Fragen nicht zu verdrängen, die ihr durch den Kopf schossen. Bestand eine mögliche Verbindung zwischen Janos und dem chemischen Fremdstoff in Borzow? Und ist es denkbar, dass sein Tod eben nicht nur ein reiner Unfall war?


  Nicole holte ihr Köfferchen mit persönlichen Sachen aus dem schmalen Schrank. Sie öffnete es zu hastig, und der Inhalt verstreute sich in der Luft. Sie grapschte nach ein paar Familienfotos über ihrem Kopf. Dann sammelte sie auch den restlichen Inhalt ein und stopfte ihn wieder in den Behälter. Sie behielt nur den Datenkubus zurück, den King Henry ihr damals bei Davos gegeben hatte.


  Sie zögerte ein wenig, ehe sie den Würfel ins Lesegerät schob. Schließlich holte sie tief Luft und tat es dennoch. Auf dem Monitor erschienen sofort achtzehn Wahlmöglichkeiten. Sie konnte beliebig jedes der zwölf Einzeldossiers der Kosmonauten abrufen, aber auch sechs verschieden kompilierte Besatzungsstatistiken. Nicole holte sich das Dossier über Janos Tabori. Es gab drei Untergruppen in seiner Biografie: persönliche Daten, chronologische Zusammenfassung, psychologische Einstufung. Aus der Angabe über den Umfang der gespeicherten Daten ersah Nicole, dass die chronologische Zusammenfassung am meisten Einzelinfos enthalten würde. Aber sie holte sich zuerst die persönlichen Daten herein, um sich mit dem Format der Dossiers vertraut zu machen.


  Aus dem kurzen Aufriss erfuhr sie nicht viel Neues. Janos war einundvierzig und lebte allein. Wenn er nicht für die ISA arbeitete, bewohnte er eine Apartmentwohnung in Budapest, ganze vier Blocks von seiner zweimal geschiedenen, ebenfalls als Single lebenden Mutter entfernt. Die Ungarische Universität hatte ihm 2183 das Ingenieursdiplom verliehen. Neben trivialen Angaben wie Körpergröße, Gewicht und Zahl der Geschwister erschienen noch zwei interessante Ziffern: die für IE und SC{9}. Taboris Werte waren hier: +3,37 IE und 64 SC.


  Dann wandte sich Nicole wieder dem Haupteintrag zu und rief das Glossar ab, um sich über IE und SC wieder genau zu informieren. Die IE-Ziffern stellten eine Kompositmesszahl der Gesamtintelligenz dar, die auf der Vergleichsgrundlage einer ähnlichen weltweiten Studentenpopulation errechnet war. Alle Studenten unterzogen sich zwischen dem zwölften und zwanzigsten Lebensjahr einer Reihe von Standardtests. Der Index war im Grunde die Hochzahl einer Dezimalmessung. Ein Quotient von Null-IE bezeichnete den Durchschnitt. Die Angabe + 1,00 besagte, dass der Proband 90% über dem Bevölkerungsmittel lag; + 2,00 bedeutete 99% darüber; + 3,00 dann 99,9% usw. Negative IE-Zahlen bezeichneten unterdurchschnittliche Intelligenz. Die + 3,37 bei Janos platzierten ihn im Mittelfeld des oberen Zehntels von einem Prozent aus der Testpopulation.


  Die SC-Ziffer erklärte sich etwas direkter. Auch sie basierte auf standardisierten Testserien bei sämtlichen Schülern zwischen zwölf und zwanzig, aber die Auswertung war in diesem Fall leichter zu begreifen. Höchste Punktzahl war 100 SC. Wer in der Nähe von 100 Punkten bewertet wurde, war bei fast allen Mitmenschen beliebt und geachtet, würde in nahezu jede Gruppe leicht integrierbar sein, war fast niemals streitsüchtig oder launenhaft, galt als sehr zuverlässig. Eine Fußnote in der Erläuterung der SC-Bewertung besagte einschränkend, dass schriftliche Tests nicht in allen Fällen Persönlichkeitsmerkmale exakt bemessen könnten, sodass die Bewertung hier mit Diskretion vorgenommen werden sollte.


  Nicole nahm sich vor, irgendwann einmal eine Vergleichsübersicht der IE- und SC-Werte aller Kosmonauten abzufragen. Dann stieg sie in Janos Taboris chronologische Datenzusammenstellung ein. Die folgende Stunde brachte Nicole so etwas wie ein Offenbarungserlebnis. Als die verantwortliche Biowissenschaftlerin an Bord hatte sie selbstverständlich die offiziellen Personalbögen der ISA für die ganze Besatzung gelesen. Wenn jedoch die Information auf dem Datenkubus, den ihr König Henry übergeben hatte, korrekt war, dann war die ISA-Dokumentation bedauerlich unvollständig.


  Sie hatte gewusst, dass Janos zweimal zum »Besten Studenten« seiner Fakultät an der Ungarischen Universität gekürt worden war; sie hatte allerdings nicht gewusst, dass er vier Semester lang Vorsitzender der Gay Students Association, des Verbands homophiler Studenten in Budapest gewesen war. Sie wusste, dass er 2192 an die Space Academy gekommen war und nach nur drei Jahren bereits Examen machte (wohl wegen seiner vorherigen Erfahrungen bei bedeutenden sowjetischen Konstruktionsprojekten); niemand hatte ihr gesagt, dass er sich vorher zweimal schon um die Zulassung an die ISA bemüht hatte und beide Male abgelehnt worden war. Trotz seiner sensationellen Zulassungsziffer war er bei der persönlichen Anhörung zweimal durchgefallen. Und beide Male hatte General Valerij Borzow dem Komitee vorgestanden. Bis 2190 war Janos aktiv in verschiedenen Homosexuellen-Organisationen tätig gewesen. Danach war er aus allen ausgetreten und hatte sich nie wieder aktiv an irgendwelchen organisierten Aktivitäten zur Befreiung des homosexuellen Mannes beteiligt. Von diesen Informationen war kein Wort in der ISA-Akte von Janos zu finden.


  Die neuen Informationen bestürzten Nicole. Es machte ihr nichts aus, dass Janos schwul gewesen war, oder es noch war; sie hegte keinerlei Vorurteile bezüglich menschlichen Sexualverhaltens. Nein, was sie wirklich zutiefst beunruhigte, war die Wahrscheinlichkeit, dass jemand absichtlich das offizielle Personaldossier zensiert und jeden Hinweis auf Janos' Homosexualität und frühere Kontakte zu General Borzow eliminiert hatte.


  Auch die letzten Einträge in Taboris Chronologie überraschten Nicole. Demzufolge sollte Janos in der letzten Dezemberwoche, kurz vor dem Start, einen Vertrag mit Schmidt & Hagenest, dem deutschen Verlagsgiganten, unterschrieben haben. Seine Aufgabe war die nicht näher spezifizierte »Beratung« bei einer großen Vielzahl von Medienverwertungen »nach Newton« und insbesondere die Unterstützung des so bezeichneten »Brown-Sabatini-Projekts«. Der Kosmonaut Tabori erhielt bei Vertragsabschluss ein Ersthonorar in Höhe von dreihunderttausend Mark. Drei Tage später wurde Taboris Mutter, die seit nahezu einem Jahr auf eines der neuen künstlichen Gehirnimplantate gewartet hatte, durch die das Alzheimer-Syndrom rückgängig gemacht werden konnte, in die Neurochirurgische Abteilung der »Bayernklinik« in München aufgenommen.


  


  Müde und mit brennenden Augen las Nicole sich durch das umfangreiche Dossier über Dr. David Brown bis zum Ende. Im Verlauf des stundenlangen Studiums seiner Akte hatte sie sich einen Spezialauszug der Punkte angelegt, die für sie von besonderem Interesse waren. Und ehe sie sich nun erneut niederlegte und zu schlafen versuchte, ging sie diese besonderen Exzerpte noch einmal durch:


  


  Sommer 2161: Brown (11) wird vom Vater gegen heftigen Widerstand der Mutter nach Camp Longhorn geschickt. Typisches Feriencamp im texanischen Bergland für Jungen aus dem oberen Sozialspektrum; sportliche Aktivitäten jeder Art, Schießunterricht, Werkunterricht, Wanderungen. Die Jungen lebten zu zehnt in einer Blockhütte. Brown war sogleich höchst unbeliebt. Am fünften Ferientag fingen ihn seine Schlafgenossen ab, als er von der Dusche kam, und schmierten ihm die Geschlechtsteile mit schwarzer Schuhkrem ein. Brown weigerte sich, das Bett zu verlassen, und seine Mutter musste fast zweihundert Kilometer weit heranreisen und ihn nach Hause holen. Der Vater scheint den Jungen nach diesem Vorfall gänzlich ignoriert zu haben.


  September 2166: Brown durfte die Abschiedsrede seiner Abgangsklasse an einer Privatoberschule halten; er immatrikulierte sich als Erstsemester für Physik in Princeton. Blieb nur acht Wochen in New Jersey. Setzte Vorexamensstudium an der SMU fort, lebte aber zu Hause.


  Juni 2173: Verleihung des Doktorgrades in Physik und Astronomie von Harvard. Sein Doktorvater, Wilson Brownwell, bezeichnete ihn als »ehrgeizigen, gelehrigen Studenten«.


  Juni 2175: Brown beendet seine Postdoktorats-Forschungsarbeit über Sternevolution bei Brian Murchison in Cambridge.


  April 2180: Verehelichung mit Jeannette Hudson aus Pasadena/Cal. Miss Hudson hatte in Stanford in Astronomie Examen gemacht. Einziges Kind (Tochter Angela, geb. Dez. 2184).


  November 2181: Verweigerung der unbefristeten Dozentur für Astronomie an der Stanford University, weil zwei Mitglieder des Gutachtergremiums überzeugt waren, er habe in mehreren seiner zahlreichen wissenschaftlichen Publikationen Fakten gefälscht. Die Streitfrage blieb ungelöst.


  Januar 2184: Ernennung für das erste ISA-Beraterkomitee. Brown erstellte umfassende Planung für gekoppelte astronomische Megateleskope auf der Rückseite des Mondes.


  Mai 2187: Brown zum Dekan der Astrophysikalischen Fakultät an der SMU in Dallas/Texas ernannt. Februar 2188: Schlägerei mit dem Princeton-Professor Wendell Thomas im Foyer vor dem Versammlungssaal des AAAS-Kongresses in Chicago. Thomas behauptete, Brown habe gemeinsam entwickelte Ideen gestohlen und als seine veröffentlicht.


  April 2190: Sorgte für Wirbel in der wissenschaftlichen Welt durch Veröffentlichung seiner Modelldarstellung von Supernova-Prozessen, ebenso aber durch die Vorhersage einer Supernova für Mitte März 2191. Forschungsarbeit gemeinsam mit der SMU-Doktorandin Elaine Bernstein aus New York. Starke Verdachtsvermutungen seitens Doktorandenkollegen von Miss Bernstein, dass diese neuen Erkenntnisse ursprünglich auf ihrer Arbeit basierten. Brown erlangt aufgrund »seiner« kühnen, korrekten Prognose plötzlichen Ruhm. Juni 2190: Brown lässt sich scheiden. Die Partner hatten seit achtzehn Monaten getrennt gelebt. Die Trennung hatte stattgefunden, drei Monate nachdem Elaine Bernstein mit ihrer Graduationsarbeit begann.


  Dezember 2190: Brown heiratet Miss Bernstein in Dallas.


  März 2191: Die Supernova 2191a erstrahlt am nächtlichen Himmel, wie von Brown et al. vorhergesagt. Juni 2191: Brown unterzeichnet Zweijahresvertrag als Wissenschaftlicher Berichterstatter beim CBS. Wechselt 2194 zur UBC über und 2197, auf Rat seines Agenten, zum INN.


  Dezember 2193: Brown wird die höchste ISA-Medaille für »Herausragende wissenschaftliche Leistung« zuerkannt.


  November 2199: Abschluss eines mehrjährigen Exklusivvertrages über mehrere Millionen Mark mit Schmidt & Hagenest zwecks »Auswertung« sämtlicher eventuellen kommerziellen Nutzungsrechte aus der Newton-Mission, einschließlich Buchpublikation, Videobändern und Schulungs-/Bildungsverwertung. Im selben Gespann waren: Francesca Sabatini, als zweites Leittier, und die Kosmonauten Heilmann und Tabori als »Berater«. Der bei Unterzeichnung fällige »Bonus« von zwei Millionen Mark war auf einem italienischen Geheimkonto hinterlegt.


  


  Nicole hatte kaum zwei Stunden geschlafen, als sie der Wecker aufschreckte. Sie erhob sich vom Bett und erfrischte sich über dem ausklappbaren Waschbecken. Langsam schleppte sie sich in den Gang und zur Lobby. Die anderen vier Raumkadetten drängten sich um David Brown am Kontrollpult und verfolgten aufgeregt die Plandetails für den Ersten Ausstieg.


  »Also klar«, sagte Richard Wakefield gerade. »Höchstpriorität für die Einzelsessellifte, rechte und linke Treppenflucht und ein Schwerlastaufzug von der Nabe zur Zentralebene. Dann errichten wir am Rand der Ebene ein provisorisches Kontrollzentrum und checken die drei Rover durch. Notcamp heut Nacht, Errichtung des Basislagers bei Lokation Beta am Rand des Zylindermeeres morgen. Zusammenbau und Einsatz der beiden Helikopter verschieben wir auf morgen, die Eismobile und Motorboote auf Tag 3.«


  »Exzellent präzisiert«, sagte Dr. Brown. »Francesca wird mit euch vier Mann gehen, wenn ihr heute Morgen die Infrastruktur aufbaut. Sobald die Personenlifte angebracht sind und funktionieren, werden Admiral Heilman und ich zu euch stoßen, und natürlich Dr. Takagishi und Mr. Wilson. Wir alle werden unsere erste Nacht im Innern von Rama verbringen.«


  »Wie viele Langzeitfackeln habt ihr?«, fragte Janos Tabori seine Kosmonautenkollegin Irina Turgenjew.


  »Zwölf«, antwortete sie. »Das reicht dicke für heute.«


  »Und heut Nacht, wenn wir uns da zum Schlafen niederlegen«, sagte Dr. Takagishi, »wird das die finsterste Nacht sein, die irgendeiner von uns je erlebt hat. Es wird keinen Mond geben, keine Sterne, keine Bodenreflektion … nichts, nur Schwärze ringsum.«


  »Wie werden die Temperaturen sein?«, fragte Wakefield.


  »Das wissen wir nicht genau«, antwortete der Japaner. »Die Primärdrohnen hatten nur eine Kameraausrüstung. Allerdings war die Temperatur im Bereich um die Tunnelmündung genau wie die in Rama I. Wenn man daraus Schlüsse ziehen darf, dürfte die Temperatur an den Lagerplätzen etwa um zehn Grad unter dem Gefrierpunkt liegen.« Takagishi machte eine Pause. »Aber sie steigt«, fuhr er fort. »Wir befinden uns mittlerweile innerhalb der Umlaufbahn der Venus. Wir rechnen damit, dass in den nächsten acht oder neun Tagen die Lichter in Rama zu leuchten beginnen und dass die Zylindersee kurz darauf vom Grund herauf zu schmelzen beginnt.«


  »Hallo!«, sagte David Brown spöttisch. »Das klingt ja fast, als wollten Sie konvertieren? Sie machen auf einmal nicht mehr einschränkende Vorbehalte bei allen Ihren Bemerkungen, nur noch bei einigen.«


  »Mit jedem Einzelfaktum, das darauf schließen lässt, dass dieses Raumschiff seinem Vorgänger vor siebzig Jahren ähnlich ist«, antwortete Takagishi, »erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass beide identisch sind. Und wenn wir das exakte Timing des Trimmungsmanövers außer Acht lassen wollen, erweist sich bisher an beiden Raumschiffen alles als identisch.«


  Nicole trat näher. »Ja, wer kommt denn da zu uns!«, rief Janos und grinste wie gewöhnlich dazu. »Unsere fünfte, und die allerletzte Raumkadettin.« Er sah ihre verschwollenen Augen. »Und wie recht hatte unser neuer Kommandant … Sie sehen wirklich aus, als könnte eine Erholungspause Ihnen guttun.«


  »Also, was mich angeht«, fuhr Wakefield dazwischen, »ich bin enttäuscht, dass ich jetzt Yamanaka als Assistenten für den Roverzusammenbau kriege, statt Madame des Jardins. Unsere Biowissenschaftlerin redet doch wenigstens … gelegentlich. Jetzt werde ich mir selber Shakespeare rezitieren müssen … um wach zu bleiben!« Er stupste Yamanaka mit dem Ellbogen an, und der japanische Pilot brachte den Anflug eines Lächelns auf sein Gesicht.


  »Ich wollte Ihnen allen Glück wünschen«, sagte Nicole.


  »Dr. Brown wird Ihnen, ich bin sicher, erklärt haben, dass ich mich einfach noch zu erschöpft fühle, als dass ich von großem Nutzen sein könnte. Aber bis zum zweiten Ausstieg bin ich sicher wieder ganz einsatzbereit.«


  »Also«, knurrte Francesca Sabatini ungeduldig, nachdem ihre Kamera einen Rundschwenk mit abschließendem Close-up der Gesichter gemacht hatte, »sind wir endlich so weit?«


  »Also los, gehn wir!«, sagte Richard Wakefield. Sie hangelten sich auf die Luftschleuse an der Nase der Newton zu.


  22 Morgengrauen


  


  Richard Wakefield arbeitete in der Fastfinsternis rasch. Er befand sich auf halbem Weg auf der Alpha-Treppe, wo die durch die Rotation Ramas bewirkte Zentrifugalkraft bereits auf ein halbes g anstieg. Seine Stirnlampe beleuchtete den Nahbereich. Und er hatte gerade wieder einen der Pylonen fast geschafft.


  Er checkte seine Sauerstoffreserven. Bereits unter dem Halbwert. Eigentlich sollten sie inzwischen tiefer zum Rama-Mittelpunkt vorgedrungen sein, sich dem Bereich mehr genähert haben, an dem sie in der örtlichen Luft bereits frei atmen konnten. Aber sie hatten unterschätzt, wie lang sie brauchen würden, um die superleichten Sessellifte anzubringen. An sich war das Verfahren höchst simpel, und sie hatten es mehrfach während des Simulationstrainings geübt. Im oberen Bereich, solang sie sich nahe dem Leitersystem befanden und fast gewichtslos waren, klappte es relativ gut. Aber in dieser Tiefe/Höhe war die Aufstellung jedes Stützpylons wegen der veränderlichen, wachsenden Schwerkraft jeweils neu und schwierig.


  Genau eintausend Stufen »oberhalb« von Wakefield befestigte Janos Tabori die letzten Vertäuungen an den Metallgeländern der Treppe. Nach der fast vierstündigen langweiligen, mechanischen Arbeit überkam ihn nun eine starke Müdigkeit. Er erinnerte sich wieder an das Gegenargument, das der Chefingenieur vorgebracht hatte, als Richard und er selbst den Einsatz einer Spezialmaschine für die Anbringung der Lifts vorgeschlagen hatten: »Die Konstruktion von Robotern für den einmaligen Einsatz ist nicht kosteneffizient«, hatte der Mann gesagt. »Roboter taugen nur für Daueraufgaben.«


  Janos blickte nach unten, sah aber nicht einmal bis zum nächsten Pfeiler, der zweihundertfünfzig Stufen tiefer lag. Über sein Commpak fragte er Wakefield: »Wär es nicht Zeit für unseren Lunch?«


  »Könnte hinkommen«, lautete die Antwort. »Aber wir hängen schwer nach. Wir haben Yamanaka und Turgenjew erst um 10:30 zur Gamma-Treppe rübergeschickt. Bei dem Tempo, das wir vorlegen, dürften wir Glück haben, wenn wir heute noch mit den Leichtlifts und dem Basislager fertig werden. Werden den Lastenaufzug und die Rover auf morgen verschieben müssen.«


  »Hiro und ich essen schon«, hörten sie Irinas Stimme von der Gamma-Seite der Schlüsselrundung. »Wir waren hungrig. Die Sesselgerüste und den oberen Motor haben wir in einer halben Stunde gepackt. Befinden uns bei Pylon 12.«


  »Prima Arbeit«, sagte Wakefield. »Aber ich möchte euch trotzdem warnen: Ihr liegt im leichten Bereich, bei den Leitern und am Ansatz der Gruppe. In der Schwerelosigkeit ist der Job ein Lolli. Aber wartet mal, bis an jedem Haltepunkt die Schwerkraft immer mehr spürbar wird.«


  »Nach dem Laserdistanzmesser befindet sich der Kosmonaut Wakefield exakt 8,13 Kilometer von mir entfernt«, warf Dr. Takagishi ein.


  »Das hilft mir überhaupt nicht weiter, Professor, solang ich nicht weiß, wo, verdammt, Sie sich befinden.«


  »Ich stehe auf der Schwelle direkt vor unserer Relaisstation, beim Fuß der Alpha-Treppe.«


  »Ach, Shig, machen Sie mal 'nen Punkt. Wann werdet ihr Orientalen euch endlich mal der restlichen Welt anpassen? Unsere Newton sitzt am oberen Ende von Rama angedockt, und Sie befinden sich oben auf der Treppe … Wenn wir schon nicht zu einer Übereinkunft kommen können, was oben und unten ist, wie sollen wir da je hoffen, dass wir unsere innersten Gefühle einander mitteilen können? Geschweige denn zusammen Schach spielen …«


  »Danke, Janos. Ich befinde mich also oben an der Alpha-Treppe. Was treiben Sie im Übrigen? Ihre Entfernung steigt rapide an.«


  »Ich? Ich rutsche am Geländer runter. Will mich mit Richard zum Lunch treffen. Ich futtere nun mal meine Currywurst mit Pommes nicht gern allein.«


  »Ich komm zum Lunch auch runter«, verkündete Francesca Sabatini. »Ich hab grad eine exzellente Coriolis-Demonstration mit Hiro und Irina abgedreht. Wird prima Material für den elementaren Physikunterricht werden. Bin in etwa fünf Minuten bei euch.«


  »Hören Sie mal, Signora, …« das war wieder Wakefield, »meinen Sie, es gibt da vielleicht 'ne Chance, dass wir Sie zu so was wie 'nem Versuch ernsthafter nützlicher Arbeit überreden könnten? Wir unterbrechen ständig, was wir zu tun haben, damit Sie filmen können. Vielleicht ließe sich da eine Art Tauschhandel arrangieren?«


  »Aber gern«, antwortete Francesca. »Ich helfe nach dem Mittagessen. Jetzt aber hätte ich gern etwas Licht. Könnten Sie nicht eine von Ihren Leuchtraketen abfeuern, damit ich Sie und Janos reinkriegen kann – beim Picknick auf der Treppe der Götter?«


  Wakefield programmierte eine Spätzündung und kletterte achtzig Stufen zum nächsten Absatz. Kosmonaut Tabori erreichte die Stelle dreißig Sekunden, ehe das Licht sie überflutete. Zwei Kilometer darüber machte Francesca einen Panoramaschwenk über die drei Treppenfluchten und zoomte dann auf die zwei Gestalten zu, die im Schneidersitz auf dem Sims saßen. Aus der Perspektive sahen Janos und Richard wie zwei Adler in einem hohen Horst im Fels aus.


  Am späten Nachmittag war der Sessellift an der Alphatreppe fertig installiert und testbereit. »Wir überlassen Ihnen die erste Fahrt«, sagte Wakefield zu Francesca, »da Sie sich freundlicherweise erboten haben zu helfen.« Sie standen bei voller Erdschwerkraft am Fuß der gigantischen Treppe. Dreißigtausend Stufen stiegen von hier aus in das Dunkel des künstlichen Himmels über ihnen. Auf der Zentralebene neben ihnen liefen der Ultraleichtmotor und der autonome bewegliche Akku für den Sessellift bereits. Die Kosmonauten hatten die elektrischen und mechanischen Subsysteme einzeln auf dem Rücken transportiert, und der Zusammenbau hatte weniger als eine Stunde beansprucht.


  »Die kleinen Sitze«, erklärte Wakefield Francesca, »sind nicht fest am Kabel verankert. An jeder Endstation befindet sich eine Mechanoschaltung, durch welche die Sessel eingeklinkt oder ausgeklinkt werden. Auf diese Weise benötigen wir nicht eine fast unbegrenzte Zahl von Sitzen.«


  Zögernd setzte sich Francesca in die Plastikschale, die aus einer Reihe gleicher Körbe von einem Parallelkabel herübergezogen worden war. »Und Sie wissen bestimmt, dass das sicher ist?«, sagte sie und starrte in die Dunkelheit über sich.


  »Aber klar doch!« Richard lachte. »Ganz genau wie bei der Simulation. Und außerdem sitze ich im Stühlchen gleich hinter Ihnen, nur eine Minute oder knapp vierhundert Meter unter Ihnen. Die Fahrt dauert von der Talstation bis hinauf vierzig Minuten. Durchschnittstempo: vierundzwanzig Stundenkilometer.«


  »Und ich … ich mach gar nichts«, rekapitulierte Francesca, »ich sitz bloß steif da, halte mich fest und schalte mein Atemsystem etwa zwanzig Minuten vor dem Gipfel ein.«


  »Vergessen Sie nicht, den Sitzgurt anzulegen«, mahnte Wakefield sie mit einem Lächeln. »Wenn nämlich das Transportkabel nahe der Bergstation, wo Sie dann gewichtslos wären, sich verlangsamen oder anhalten sollte, könnte das Bewegungsmoment Sie in Ramas Leere hinaussegeln lassen.« Und jetzt grinste er. »Aber da unser Sessellift ja parallel zum Treppensystem läuft, können Sie im Notfall immer noch aus Ihrem Körbchen kriechen und neben der Treppe bis zur Nabe hinauf zurücksteigen.«


  Richard nickte, und Tabori schaltete den Motor an. Francesca hob vom Boden ab und verschwand kurz darauf über ihnen. »Ich geh sofort rüber zu Gamma«, sagte Richard zu Janos, »sobald ich Sie sicher unterwegs weiß. Das zweite System sollte nicht so schwer werden. Wenn wir alle gut zusammenarbeiten, müssten wir spätestens gegen 19:00 fertig sein damit.«


  »Ich werde mit dem Lager fertig sein, wenn Sie am Gipfel ankommen«, bemerkte Janos. »Glauben Sie immer noch, dass wir heute Nacht hier unten bleiben?«


  »Das hätte wohl wenig Zweck«, sagte die Stimme von David Brown von oben. Er oder Takagishi hatten den ganzen Tag über sämtliche Kommunikationen zwischen den Kosmonauten mitgehört. »Die Rover sind noch nicht einsatzbereit. Wir hatten damit gerechnet, dass wir morgen ein paar Explorationen vornehmen würden.«


  »Wenn wir alle ein paar Subsystemteile runterbringen«, entgegnete Wakefield, »dann könnten Janos und ich heut Nacht noch einen Rover zusammenbauen, ehe wir schlafen. Und der zweite Rover könnte vielleicht morgen Vormittag einsatzbereit sein, wenn wir auf keine Schwierigkeiten stoßen.«


  »Das ist ein denkbares Szenario«, gab Dr. Brown zurück. »Wir wollen abwarten und feststellen, wie weit wir gekommen sind und wie müde wir sind – sagen wir: in drei Stunden.«


  Richard stieg in sein Stühlchen und wartete, dass der automatische Belastungsalgorithmus im Prozessor den Sessel ans Kabel anschloss. »Ach übrigens«, sagte er, als er zu steigen begann, »dicken Dank, Janos, für die gute Laune heute. Ohne die Witze hätte ich es womöglich nicht durchgestanden.«


  Janos lächelte und winkte seinem Freund zu. Beim Blick nach oben konnte Richard den Lichtschein von Francescas Stirnlampe kaum noch ausmachen. Sie ist schon über hundert Stock über mir, dachte er. Aber das sind höchstens zweieinhalb Prozent der Entfernung von hier bis zur Nabe! Das Ding hier ist gigantisch.


  Er griff in die Tasche und zog den tragbaren meteorologischen Messsender hervor, den mitzunehmen Takagishi ihn gebeten hatte. Der Professor wollte ein genaues Profil sämtlicher atmosphärischer Parameter in der nordpolaren Rama-Rundung erstellt haben. Für seine Zirkulationsmodelle von besonderer Wichtigkeit waren Messungen der Dichte und Temperatur der Luft in Relation zur Entfernung von der Luftschleuse.


  Wakefield verfolgte die Druckangaben, die mit 1,05 bar begannen, unter die Erdnorm sanken und stetig immer weiter abfielen. Die Temperatur hielt sich stetig bei minus 8° Celsius. Richard lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ein absonderliches Gefühl war das – in einem Körbchen nach oben getragen zu werden, immer weiter aufwärts … in die Finsternis. Er dämpfte die Lautstärke eines Kanals in seinem Commpak; es gab nur eine fortlaufende Kommunikation, die zwischen Yamanaka und der Turgenjew, und die beiden hatten sowieso nie viel Bedeutendes zu sagen. Er erhöhte die Lautstärke der im Hintergrund auf einem anderen Kanal laufenden »Pastorale« von Beethoven.


  Es überraschte ihn fast, dass seine inneren Visionen von rieselnden Bächen und Blumen und grünenden Wiesen auf der Erde in ihm ein solch starkes Heimwehgefühl auslösten. Er konnte irgendwie kaum die ganze wundersame Verkettung von Umständen ausloten, die ihn aus dem Haus seiner Knabenjahre in Stratford nach Cambridge, dann an die Space Academy in Colorado und schließlich hierher, ins Innere von Rama, geführt hatte, wo er jetzt in einem Sessellift saß und in Finsternis neben der »Treppe der Götter« emporgetragen wurde.


  Nein, teurer Prospero, sagte er zu sich, kein Zauberer hätte sich je so einen Ort ausdenken können. Er erinnerte sich, wie er als Junge seine erste Aufführung des Sturms erlebt hatte, und wie entsetzt war er damals von der Darstellung einer Welt gewesen, deren Rätsel und Geheimnisse normales menschliches Begriffsvermögen zu übersteigen schienen. Damals hatte er sich gesagt: Es gibt nichts Magisches … es gibt nur natürliche Zusammenhänge, die wir uns noch nicht erklären können. Richard lächelte in sich hinein: Shakespeares Prospero – das war kein Magier … bloß ein frustrierter Wissenschaftler.


  Und eine Sekunde danach erlebte Richard Wakefield verblüfft das erstaunlichste Schauspiel seines Lebens. Während er in seinem Schalensesselchen lautlos aufwärts schwebte, brach in Rama der Morgen an. Drei Kilometer unterhalb von Richard explodierten die in die Zentralebene geschnittenen langen schnurgeraden Täler vom Rand der Polschüssel zur Zylindersee hin plötzlich von Helligkeit. Ramas sechs Linearsonnen, drei für jeden Halbzylinder, erzeugten in dieser fremden Welt eine sorgsam geplante, ausgewogene Helligkeit. Als Erstes spürte Wakefield so etwas wie ein Schwindelgefühl und Übelkeit. Er hing an einem dünnen Kabel Tausende Meter über dem Boden in der Luft. Er schloss die Augen und mühte sich, rational zu bleiben. Du wirst nicht abstürzen, redete er sich ein.


  »Aijiiiii«, hörte er Hiro Yamanaka kreischen. Aus der folgenden Kommunikation entnahm er, dass Hiro, durch den plötzlichen Lichtausbruch erschrocken, in der Mitte der Gamma-Treppe den Fußhalt verloren hatte. Anscheinend war er zwanzig, dreißig Meter gestürzt, ehe er sich geschickt (und mit einer Menge Glück) an einem Randgeländerteil festhalten konnte.


  »Bei Ihnen alles in Ordnung?«, fragte David Brown.


  »Ja, ich glaube schon«, antwortete Yamanaka außer Atem.


  Nach dieser knappen Krise redeten auf einmal alle durcheinander. »Das ist phantastisch!«, rief Dr. Takagishi. »Das Lichtvolumen ist phänomenal. Und es passiert, bevor das Eismeer abtaut. Also ist es ganz und gar anders.«


  »Haltet noch ein frisches Modul für mich in Bereitschaft, sobald ich droben bin«, sagte Francesca. »Ich hab fast keinen Film mehr.«


  »Welche Schönheit! Was für eine unbeschreibliche Schönheit!«, setzte General O'Toole obendrauf. Er bediente mit Nicole des Jardins den Bordmonitor der Newton. Francescas Livebilder wurden durch die Relaisstation an der Achse an sie übertragen.


  Richard Wakefield sagte nichts. Er starrte nur wie gebannt, wie verzaubert die unter ihm ausgebreitete Welt an. Janos Tabori, tief unten, die Sesselliftapparatur, das halb fertiggestellte Lager am Fuß der Treppe vermochte er kaum zu erkennen. Aber die Entfernung zu diesen Punkten erlaubte ihm dennoch eine Art bemessender Einordnung der Dimensionen in dieser fremdartigen Welt. Der Blick über die Hunderte von Quadratkilometern der Zentralebene bot ihm in allen Richtungen faszinierende Gestaltgebilde. Aber zwei Formen beeindruckten ihn optisch und in seinem Vorstellungsvermögen besonders: dieses Zylindrische Meer – und diese festen, massiven, spitz zulaufenden Konstrukte in der fünfzig Kilometer entfernten, gegenüberliegenden Schüssel/Polendung.


  Während sich seine Augen an die neue Helligkeit gewöhnten, erschien es Richard, als dehne sich der zentrale Sporn in der Südschüssel mehr und mehr aus. Die ersten Erforscher hatten das Gebilde »Big Horn« getauft. Kann das Ding wirklich acht Kilometer hoch sein?, dachte Richard. Die sechs niedrigeren Türme, die hexagonal um das Große Horn standen und mit ihm und der Ramawandung durch gigantische Schwibbogen verbunden waren, waren allesamt größer als irgendein Gebäude, das Menschen auf der Erde jemals errichtet hatten. Aber neben dem aus dem Mittelpunkt der Schüssel genau axial in den Zylinder ragenden gewaltigen Struktur wirkten auch sie nur zwergenhaft.


  Im Vordergrund – auf halber Strecke zwischen Wakefields Position am Nordpol und dem Mammutgebilde am südlichen Ende – lag ein bläulich weißes Band um die Zylinderwelt. Das Eismeer war irgendwie unlogisch und passte nicht dazu. Das kann doch niemals schmelzen, fühlte sich der Verstand verpflichtet zu sagen, oder dieses ganze Wasser stürzt auf die Zentralachse zu. Aber die Zylindrische See blieb durch die in Rama wirksame Zentrifugalkraft gebändigt. Und wer hätte besser als die Besatzung der Newton wissen können, dass ein Mensch am Gestade des Meeres nicht mehr Gewicht haben würde als am Ufer eines beliebigen Ozeans auf Erden.


  Die Inselstadt in der Mitte der Zylindersee war Ramas »New York«. Im Licht der Leuchtraketen waren Richard die Wolkenkratzer nicht übermäßig überwältigend vorgekommen. Aber jetzt – im Licht der Rama-»Sonnen« – begriff er, dass diese City unbedingt Spitze und Hauptattraktion war. Von jedem Punkt innerhalb Ramas zog New York das Auge an – das dichtgepackte ovale Eiland voller »Gebäude« war die einzige Unterbrechung des »annulus«-artigen Ringgrabens der Zylindersee.


  »Ja, aber so seht euch doch nur New York an!« Dr. Takagishis Stimme sprudelte geradezu aus dem Commpak. »Da müssen doch mindestens tausende Gebäude sein, die über zweihundert Meter hoch sind.« Er holte nur kurz Luft. »Dort leben die. Ich weiß es. New York – das muss unser Ziel sein.«


  Nach dem anfänglichen Überschwang folgte ein ausgedehntes Schweigen, währenddessen jeder Kosmonaut still und insgeheim ganz für sich selbst die sonnendurchstrahlte Rama-Welt in sein Bewusstsein zu integrieren bemüht war. Richard Wakefield konnte jetzt Francesca deutlich vierhundert Meter über sich sehen, als sein Sessellift von der Treppensektion in den Leiternteil und dann zur Nabe hinaufstieg.


  »Admiral Heilman und ich hatten soeben eine Kurzkonferenz«, durchbrach David Browns Stimme die Stille. »Dr. Takagishi kam uns mit einigen nützlichen Ratschlägen zu Hilfe. Es gibt anscheinend keinen stichhaltigen Grund, warum wir den Plan für diesen Einstieg ändern sollten, jedenfalls nicht die Primärstadien. Sofern also nicht irgendwas anderes Unerwartetes eintritt, werden wir nach dem Vorschlag von Wakefield weitermachen. Wir beenden die beiden Sessellifts, bringen heute noch später am Abend den Rover zur Montage runter und schlafen alle im Basislager am Fuß der Treppe, wie geplant.«


  »Vergesst mich bloß nicht!« Janos rief es laut über sein Commpak. »Ich bin nämlich der Einzige, der keine großartige Aussicht hat.«


  Richard Wakefield ergriff den Sicherheitsgurt und stieg auf den Sims hinüber. Er blickte in die Tiefe, wo die Treppenflucht aus seinem Gesichtsfeld verschwand. »Roger, Kosmonaut Tabori. Wir sind in der Alpha-Station zurück. Sobald Sie uns signalisieren, holen wir Sie zu uns rauf.«


  23 Dunkelheit


  


  »… in Anbetracht der regelmäßigen Misshandlungen, die ihm von seinem neurotischen Vater zugefügt wurden, und der emotionalen Narben, die ihm aus der frühen Heirat mit der britischen Schauspielerin Sarah Tidings geblieben sein müssen, ist der Kosmonaut Wakefield bemerkenswert gut angepasst. Nach der spektakulären Scheidung unterzog er sich einer zweijährigen Spezialtherapie, die ein Jahr vor seinem Eintritt in die Space Academy (2192) abgeschlossen war. Seine akademischen Leistungen sind bis heute unübertroffen; sämtliche seiner Professoren der Sektoren Elektro-Ingenieurwesen und Computertechnik behaupten, dass Wakefield zum Zeitpunkt seines Examens über ein umfassenderes Wissen verfügte als irgendjemand sonst an der Fakultät …


  … Abgesehen von einer vorsichtigen Scheu vor Intimität (insbesondere mit Frauen – anscheinend gab es nach der gescheiterten Ehe keinerlei fortgesetzte emotionale Beziehungen), werden bei Wakefield keine der antisozialen Verhaltensmuster sichtbar, die in der Regel bei misshandelten Kinder auftreten. In den Jugendjahren war sein SC-Wert zwar niedrig, doch reifte er und neigt nun nicht mehr so stark dazu, anderen in arroganter Weise seine Überlegenheit spüren zu lassen. Die charakterliche Integrität scheint unantastbar. Sein Streben scheint auf Wissen gerichtet, nicht auf Macht oder Geld …«


  Nicole las Wakefields Psychogramm zu Ende. Sie rieb sich die Augen. Es war sehr spät geworden. Sie hatte die Dossiers durchgearbeitet, seit die Mannschaft im Rama-Innern sich schlafen gelegt hatte. In knapp zwei Stunden würde man sie für den zweiten Arbeitstag in dieser fremdartigen Welt wecken. Für Nicole begann die Sechsstundenschicht als Kommunikationsoffizier in einer halben Stunde. Sie überlegte: Also gibt es in dem ganzen Haufen nur drei Personen, die nicht in Frage kommen. Die vier mit ihrem gesetzwidrigen Medienvertrag haben sich bereits selbst kompromittiert. Yamanaka und Turgenjew sind unbekannte Größen. Wilson ist grad noch stabil, außerdem hat er eigene Aufgaben. Also bleiben O'Toole, Takagishi und Wakefield.


  Sie wusch sich Gesicht und Hände und setzte sich wieder ans Terminal. Sie stieg aus Wakefields Dossier aus und kehrte zur Hauptinfo des Datenwürfels zurück. Sie machte einen Scan der verfügbaren Vergleichsstatistik und holte eine Doppelkolonne auf den Schirm. Links die gestaffelten IE-Werte; rechts zum Vergleich die SC-Bewertungen.


  


  IE – SC


  Wakefield +5,58 – O'Toole 86


  Sabatini +4,22 – Borzow 84


  Brown +4,17 – Takagishi 82


  Takagishi +4,02 – Wilson 78


  Tabori +3,37 – des Jardins 71


  Borzow +3,28 – Heilmann 68


  des Jardins +3,04 – Tabori 64


  O'Toole +2,92 – Yamanaka 62


  Turgenjew +2,87 – Turgenjew 60


  Yamanaka +2,66 – Wakefield 58


  Wilson +2,48 – Sabatini 56


  Heilmann +2,24 – Brown 49


  


  Zwar hatte Nicole bereits die in den Dossiers gesammelten Informationen überflogen, hatte sich aber nicht die Personalkarten aller Besatzungsmitglieder detailliert angesehen. Manche Angaben erblickte sie nun zum ersten Mal. Besonders überrascht war sie über den hohen Intelligenzquotienten bei Francesca Sabatini. Was für eine Verschwendung, dachte sie sofort. Das ganze Hirnpotential vergeudet für dermaßen triviale Aufgaben.


  Das allgemeine Intelligenzniveau der Besatzung war recht beeindruckend. Alle Kosmonauten gehörten zu dem einen Prozent an der Spitze der Bevölkerung. Nicole war »eine von Tausend«, aber hier nahm sie nur einen Mittelplatz im Newton-Dutzend ein. Wakefields Grad jedoch war wahrlich außergewöhnlich, er gehörte zur Kategorie »Supergenie«. Sie war nie vorher jemandem mit derart hohen Standardtestwerten begegnet.


  Ihre psychiatrische Ausbildung hatte sie zwar gelehrt, Quantifikationsversuchen bei Persönlichkeitsmerkmalen zu misstrauen, aber auch die SC-Werte beunruhigten sie nicht minder. Intuitiv hätte sie selbst ebenfalls O'Toole, Borzow und Takagishi dabei an die Spitze gerückt. Alle drei wirkten selbstsicher, ausgeglichen und anderen gegenüber einfühlsam. Über Wilsons hohen Sozialisationskoeffizienten aber war sie wirklich erstaunt. Er muss ein völlig anderer Mensch gewesen sein, ehe er sich mit Francesca eingelassen hat. Nicole wunderte sich flüchtig und fragte sich, wieso ihr eigener SC-Wert nur 71 betrug; dann fiel ihr ein, dass sie als junge Frau viel zurückhaltender und ichbezogen gewesen war.


  Also, was ist das mit dem Wakefield? Ihr war klar, dass er als Einziger in Frage kam, wenn sie verstehen wollte, was während Borzows Operation in der Software von RoSur geschehen war. Aber konnte sie ihm trauen? Und konnte sie Richards Mitwirken gewinnen, ohne ihren abwegigen Verdacht wenigstens teilweise zu enthüllen? Wieder kam ihr die Vorstellung, die Nachforschungen überhaupt aufzugeben, sehr verlockend vor. Nicole, sagte sie zu sich, wenn sich diese Idee von einer Verschwörung als Zeitverschwendung entpuppen sollte …


  Aber sie war überzeugt, es gebe da genug unbeantwortete Fragen, um die Fortsetzung der Untersuchung zu rechtfertigen. Sie beschloss, mit Wakefield zu sprechen. Sie entschied sich dafür, ihr Datenmaterial auf den Datenkubus des Königs zu übertragen, und hatte somit eine neunzehnte Akte, die sie einfach »Nicole« etikettierte. Sie holte sich das Textprozessor-Subprogramm und verfasste ein knappes Memorandum.


  


  3-3-00 – Kam definitiv zu dem Schluss, dass RoSurs Fehlfunktion bei Borzow-Eingriff nach Erstbeschickung und Kontrolle auf externen manuellen Befehl zurückzuführen ist. Hole mir Wakefield zur Unterstützung.


  


  Aus dem Vorratsfach neben dem Computer zog sie einen leeren Datenwürfel. Darauf kopierte sie ihr Memo und sämtliche Informationen von König Henrys Würfel. Als sie in den Fluganzug für ihre Arbeitsschicht stieg, steckte sie die Kopie in die Tasche.


  


  General O'Toole döste im CCC{10} des Militärschiffs, als Nicole eintraf, um ihn abzulösen. Die visuellen Displays in diesem kleineren Schiff waren zwar nicht ganz so atemberaubend wie im wissenschaftlichen Schwesterschiff, aber die Anordnung des militärischen CCC als Kommunikationszentrale war weit besser, besonders was die menschliche Direktkontrolle betraf. Alle Kontrollen waren für einen einzigen Kosmonauten leicht zu bedienen.


  O'Toole entschuldigte sich, weil er eingeschlafen sei. Er wies auf die drei Monitore mit den drei verschiedenen Aspekten ein und derselben Szene: die Restbesatzung im Tiefschlaf in dem Behelfslager am Fuß der Alpha-Treppe. »Die letzten fünf Stunden würde ich nicht gerade als aufregend bezeichnen«, sagte er.


  Nicole lächelte. »General, bei mir brauchen Sie sich nicht zu entschuldigen. Ich weiß, dass Sie seit fast vierundzwanzig Stunden auf dem Posten sind.«


  Der General stand auf. »Nachdem Sie gegangen waren« – er checkte sein elektronisches Logbuch auf einem der sechs vor ihm befindlichen Monitoren –, »beendeten die ihr Dinner und begannen mit der Montage des ersten Rovers. Das automatische Steuerungsprogramm versagte beim Selbsttest, aber Wakefield entdeckte den Fehler – ein Softwarefehler in einem der bei der letzten Lieferung veränderten Subprogramme – und beseitigte ihn. Tabori machte mit dem Rover vor dem Schlafengehen eine Probefahrt. Zum Abschluss des Tages fabrizierte Francesca ein aufregendes Kurzfeature für die Übertragung zur Erde.« Er zögerte. »Möchten Sie es sich anschauen?«


  Nicole nickte. O'Toole schaltete den TV-Monitor ganz rechts ein, und Francesca erschien in Großaufnahme vor dem geschlossenen Lagerplatz. Im Bild waren noch ein Stück der Treppe und die Anlage für den Sessellift zu sehen. »Schlafenszeit in Rama«, sagte sie feierlich und blickte umher und nach oben. »Vor etwa neun Stunden gingen in dieser verblüffenden Welt die Lichter an, und wir konnten detaillierter die kunstvolle Schöpfung unserer intelligenten Verwandten vom anderen Ende der Sterne sehen.« Eine Montage aus Standfotos und kurzen Videos – teils von den Drohnen, teils von Francesca am selben Tag aufgenommen – untermalten Francescas Streifzug in diese künstliche »Kleine Welt«, welche »zu erforschen die Besatzung sich anschickt«. Danach haftete die Kamera wieder stetig auf Francesca.


  »Niemand weiß, warum dieses zweite Raumschiff im Zeitraum von nicht einmal hundert Jahren in unser kleines Reich am Rande der Galaxis eingedrungen ist. Vielleicht gibt es für dieses grandiose Schöpfungswerk gar keine Erklärung, die wir sterblichen Menschen auch nur entfernt begreifen könnten. Vielleicht aber werden wir hier in dieser riesenhaften, so exakt konstruierten Welt aus Metall irgendwo die Schlüssel finden, die uns die Tür zu den Geheimnissen öffnen, in welche die Erbauer dieses Raumschiffes gehüllt sind.« Francesca lächelte, ihre Nasenflügel blähten sich dramatisch. »Und wenn dies geschieht, dann sind wir vielleicht dem Verständnis unserer eigenen Wesenheit einen Schritt nähergerückt … und vielleicht auch dem unserer Götter.«


  Nicole merkte, dass der General von Francescas Suada gerührt war. Bei aller persönlichen Antipathie gab Nicole widerwillig erneut zu, dass Francesca Talent hatte. »Sie hat meine Gefühle bei diesem Unternehmen so genau erfasst!«, stammelte O'Toole begeistert. »Wenn ich mich doch auch so gewandt ausdrücken könnte!«


  Nicole setzte sich vor die Konsole und gab den Übernahmecode ein. Sie ging die Planaufstellung auf dem Monitor durch und checkte alle Geräte. »Alles in Ordnung, General«, sagte sie und drehte sich auf dem Sitz herum. »Ich denke, jetzt kann ich übernehmen.«


  O'Toole drückte sich weiter hinter ihr herum. Es war nicht zu übersehen, dass er gern mit ihr gesprochen hätte. »Vor drei Tagen hatte ich ein langes nächtliches Gespräch mit Signora Sabatini«, sagte er schließlich. »Über Religion. Sie gestand mir, dass sie den Glauben verloren hatte, ehe sie schließlich doch wieder in den Schoß der Kirche zurückkehrte. Sie sagte, das Nachdenken über Rama habe sie wieder zur Katholikin gemacht.«


  Langes Schweigen. Aus irgendeinem Grund kam Nicole die Kirche aus dem 15. Jahrhundert in dem alten Dörfchen Sainte Etienne de Chigny, achthundert Meter weiter die Straße von Beauvois hinab, in den Sinn. Sie erinnerte sich, wie sie an einem wundervollen Frühlingstag mit ihrem Vater in dieser Kirche stand und hingerissen das Licht bestaunte, das durch die bunten Glasfenster sprühte.


  »Hat Gott auch die Farben erschaffen?«, hatte Nicole ihren Vater gefragt.


  »Manche Leute behaupten das«, hatte er lakonisch geantwortet.


  »Und was glaubst du, Papa?«, hatte sie damals gefragt.


  »Ich muss gestehen …« – General O'Tooles Stimme zwang Nicole, in die Gegenwart zurückzukehren –, »dass dieser Flug für mich einen großen seelischen Aufschwung bedeutet. Ich fühle mich Gott näher als je zuvor im Leben. Die Betrachtung der riesigen Weite des Universums lässt einen irgendwie demütig werden und macht uns …« Er unterbrach sich. »Es tut mir leid«, setzte er zu einer Entschuldigung an. »Ich war aufdringlich …«


  »Nicht doch«, gab Nicole zurück. »Nein. Ich empfinde Ihre religiöse Gewissheit als sehr – erfrischend.«


  »Nun ja, aber dennoch hoffe ich, ich bin Ihnen nicht irgendwie zu nahegetreten. Religion ist etwas sehr Persönliches.« Er lächelte. »Aber manchmal fällt es eben schwer, die Gefühle für sich zu behalten, besonders da ja auch Sie und die Signora Sabatini katholisch sind.«


  Sie wünschte ihm festen Schlaf während seiner Ruhepause. Als er gegangen war, holte sie den Datenkubus aus der Tasche und steckte ihn in das Lesegerät des CCC. Immerhin hab ich auf diese Weise eine Bestätigung meiner Quellen. Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Bild einer gebannt lauschenden Francesca auf, während der General Philosophisches über die religiöse Bedeutung Ramas absonderte. Du bist wirklich ein ganz erstaunliches Weib, dachte Nicole. Du schreckst vor nichts zurück. Unmoral und Heuchelei, alles geht, wenn's dir nur nützt.


  


  Dr. Shigeru Takagishi starrte hingerissen stumm die vier Kilometer entfernten Türme und Kugelkuppeln New Yorks an. In Abständen trat er immer wieder an das Teleskop, das er provisorisch auf dem Kliff über der Zylindersee aufgestellt hatte, und betrachtete Besonderheiten in dieser fremdartigen Landschaft.


  »Wissen Sie«, sagte er schließlich zu Wakefield und Sabatini, »ich glaube nicht, dass die Berichte der ersten Mannschaft über New York völlig genau waren. Oder aber wir haben hier ein anderes Raumschiff.« Weder Richard noch Francesca gaben eine Antwort. Wakefield war mit den letzten Montagearbeiten am Eismobil beschäftigt, und Francesca, wie gewöhnlich, hantierte mit der Videokamera, um Wakefields Mühen aufzuzeichnen.


  »Es hat den Anschein, als bestünde die City aus drei identischen Teilen.« Dr. Takagishi sprach weiter, vorwiegend wohl nur zu sich selbst. »Und die sind alle wieder jeweils in drei Untersektionen aufgeteilt. Alle neun Sektionen sind aber nicht absolut gleich. Anscheinend bestehen feine Unterschiede.«


  »So«, sagte Wakefield und erhob sich mit einem Lächeln der Befriedigung. »Das sollte jetzt hinhauen. Einen ganzen Tag vor dem Plansoll. Ich geh nur rasch die Tests aller wichtigen mechanischen Funktionen durch.«


  Francesca blickte auf die Uhr. »Wir liegen fast eine halbe Stunde hinter der revidierten Zeitgrenze. Werfen wir jetzt immer noch vor dem Dinner einen kurzen Blick auf New York?«


  Wakefield zuckte die Achseln und sah zu Takagishi hinüber. Francesca ging zu dem Japaner. »Was sagen Sie dazu, Shigeru? Machen wir einen raschen Spurt übers Eis und liefern den Leuten auf der Erde eine Nahansicht der ramanischen Variante von New York?«


  »Unbedingt«, gab Takagishi zurück. »Ich kann es kaum erwarten …«


  »Aber nur, wenn ihr spätestens bis 19:30 zurück im Lager seid«, mischte sich David Brown ein. Er saß mit Admiral Heilmann und Reggie Wilson im Hubschrauber. »Wir müssen heute Abend ernsthaft planen. Möglicherweise erweist es sich als nötig, die morgigen Aufgaben abzuändern.«


  »Roger«, sagte Wakefield. »Wenn wir das Seilzugsystem vorläufig zurückstellen und das Eismobil problemlos die Treppe runterkriegen, müssten wir die See in jeweils zehn Minuten hin und zurück überqueren können. Dann hätten wir massenhaft Zeit für die Rückkehr zum Camp.«


  »Wir haben am Nachmittag viele der Besonderheiten des nördlichen Hemizylinders überflogen«, sagte Brown. »Nirgends wurden Bioten ausgemacht. Die Städte sehen wie gleichartige Kopien voneinander aus. An keiner Stelle der Zentralebene irgendwelche Überraschungen. Ich persönlich bin der Meinung, wir sollten vielleicht morgen den rätselhaften Süden in Angriff nehmen.«


  »New York«, rief Takagishi laut. »Die detaillierte Erkundung von New York sollte unser morgiges Ziel sein!« Brown gab keine Antwort. Takagishi schritt an den Klippenrand und blickte starr auf das fünfzig Meter darunter gelegene Eis. Links führte in flachen Stufen die wenig spektakuläre in die Kliffwand geschnittene Treppe ab. »Wie schwer ist das Eismobil?«, fragte Takagishi.


  »Nicht besonders«, gab Wakefield zurück. »Aber unhandlich. Wollen Sie nicht lieber doch warten, bis ich den Seilzug aufgebaut habe? Wir können doch morgen immer noch rüber.«


  »Ich kann mit tragen helfen«, warf Francesca ein. »Wenn wir New York nicht wenigstens sehen, werden wir heute Abend bei der Besprechung kaum kluge Vorschläge für morgen machen können.«


  »Also schön.« Richard schüttelte amüsiert über Francesca den Kopf. »Unser Bestes für die Medien. Ich geh vorn, damit hab ich das meiste Gewicht auf dem Buckel. Francesca – in die Mitte. Dr. Takagishi übernimmt das vordere Ende. Passt auf die Kufen auf! Die Kanten sind scharf.«


  Der Abstieg auf die Oberfläche der Zylindersee verlief ohne Zwischenfall. »Meine Güte«, sagte Francesca, als sie sich anschickten, das Eis zu überqueren, »das war einfach. Wozu braucht man denn überhaupt ein Seilrollensystem?«


  »Weil wir vielleicht mal was anderes transportieren, oder – der Himmel überhöre meinen Gedanken! – weil wir uns vielleicht beim Ab- oder Aufsteigen verteidigen müssen.«


  Wakefield und Takagishi saßen vorn, Francesca mit der Videokamera im Heck des Eismobils. Als sie näher auf New York zurückten, wurde der Japaner immer lebhafter. »Aber so sehen Sie sich das doch nur an«, sagte er, als das Fahrzeug sich etwa fünfhundert Meter von der jenseitigen Küste befand. »Kann denn da überhaupt noch ein Zweifel bestehen, dass dies hier die Hauptstadt von Rama ist?«


  Als das Trio das Ufer erreichte, verhinderte der atemberaubende Anblick der vor ihnen ausgestreckten fremden Stadt jedwede Unterhaltung. Alles an der komplexen Struktur verriet Ordnung und zielstrebige Erschaffung durch intelligente Wesen; aber vor siebzig Jahren hatte das erste Kosmonautenteam die Stadt ebenso ausgestorben und ohne Anzeichen von Leben gefunden wie das restliche Rama auch. Handelte es sich bei diesem gewaltigen neungeteilten Komplex vielleicht eigentlich um eine ungeheuer komplizierte Maschine, wie die Erstbesucher vermutet hatten, oder war das lange schmale Eiland (zehn mal drei Kilometer) doch wahrhaftig eine Stadt, deren Bewohner vor langer Zeit verschwunden waren?


  Sie stellten das Eismobil am Ufer des gefrorenen Meeres ab und gingen einen Pfad entlang, bis sie auf eine Treppe stießen, die zur Zinne der die Stadt umgebenden Mauer führte. Aufgeregt stapfte Takagishi an die zwanzig Meter vor Wakefield und Sabatini einher. Beim Höhersteigen eröffneten sich ihnen immer mehr Einzelheiten der Stadt.


  Richard war besonders fasziniert von den geometrischen Formen der Bauten. Neben den normalen hohen, schlanken Wolkenkratzern gab es verstreute Kugeln, rechtwinklige feste Blöcke, sogar gelegentlich ein Polyhedron. Und sie waren eindeutig alle zu einer Art Muster geordnet. Ja, sagte er sich, als sein Blick suchend über die faszinierenden Baukomplexe hinglitt, dort drüben liegt ein Dodekahedron und da ein Pentahedron …


  Seine mathematischen Überlegungen wurden jäh unterbrochen, denn auf einmal erloschen alle Lichter, und die ganze ramanische Binnenwelt war in Finsternis getaucht.


  24 Geräusche im Dunkel


  


  Anfangs konnte Takagishi absolut nichts sehen. Ihm war, als sei er plötzlich erblindet. Er blinzelte zweimal und blieb in der Totalfinsternis reglos stehen. Die kurzfristige Stille der Comm-Verbindungen machte einem erbarmungslosen Lärmbrei Platz, als sämtliche Kosmonauten zugleich zu sprechen begannen. Takagishi stemmte sich tapfer gegen die in ihm anwachsende Furcht und versuchte, sich an die letzte Szene zu erinnern, die er visuell aufgenommen hatte, bevor die Lichter ausgingen.


  Er stand da auf der Ringmauer, etwa einen Meter vom gefährlichen Rand entfernt, und schaute über New York hin. Während der letzten Sekunden hatte er weit nach links geblickt und in etwa zweihundert Metern Entfernung gerade noch flüchtig eine Treppe wahrgenommen, die in die Stadt hinabführte. Danach erlosch die Szenerie …


  »Takagishi?«, hörte er Wakefield rufen, »sind Sie okay?«


  Er wandte sich um und wollte antworten; dabei merkte er, dass er weiche Knie bekommen hatte. In der völligen Finsternis hatte er die Orientierung verloren. Um wie viel Grad hatte er sich gedreht? Hatte er exakt rechtwinklig der Stadt gegenüber gestanden? Wieder rief er sich den letzten Bildeindruck vor Augen. Die Mauerkrone lag zwanzig, dreißig Meter über dem Grundniveau der Stadt. Ein Sturz musste fatale Folgen haben.


  »Hier bin ich«, sagte er zögernd. »Aber ich stehe zu dicht an der Kante.« Er ließ sich auf alle viere nieder. Das Metall fühlte sich unter den Händen kalt an.


  »Wir kommen«, verkündete Francesca. »Ich suche grad nach dem Licht an meiner Videokamera.«


  Takagishi drehte die Lautstärke seines Commpak herunter und horchte auf die Geräusche, die von seinen zwei Gefährten kommen mussten. Sekunden später sah er ein fernes Licht. Die beiden Gestalten konnte er kaum ausmachen.


  »Wo sind Sie, Shigeru?«, fragte Francesca. Der Schein ihrer Kameralampe erhellte nur den Bereich unmittelbar um sie.


  »Hier oben. Hier oben.« Er schwenkte die Arme, ehe ihm bewusst wurde, dass sie ihn ja nicht sehen konnten.


  »Ich wünsche absolute Ruhe!«, brüllte David Brown über das Kommunikationssystem. »Bis klar ist, wo jeder sich befindet.« Nach einigen Sekunden hörte der Gesprächssalat auf. »Also, Francesca«, fuhr Brown fort, »was tut sich dort unten bei euch?«


  »Wir steigen die Walltreppe Richtung New York rauf, David. Etwa hundert Meter von der Stelle, wo wir das Eismobil abgestellt haben. Dr. Takagishi war vor uns, bereits oben. Wir können das Licht meiner Kamera benutzen. Gehen rauf, ihn suchen.«


  »Janos? Wo sind Sie mit Rover Zwei?«, fragte Dr. Brown als Nächstes.


  »Etwa drei Kilometer vom Lager. Scheinwerfer funktionieren prima. Könnten in zehn Minuten oder so zurück sein.«


  »Fahren Sie dorthin zurück und gehen Sie ans Navigationspult. Wir bleiben in der Luft, bis Sie gecheckt haben, dass die Zielpeilung von dort aus funktioniert … Francesca, seid vorsichtig, aber kommt so schnell wie möglich zum Lager zurück. Und gebt uns alle paar Minuten einen Bericht durch.«


  »Roger, David«, sagte Francesca. Sie schaltete ihr Commpak aus und rief wieder nach Takagishi. Aber obwohl er nur dreißig Meter von ihnen entfernt war, brauchten sie in der Finsternis über eine Minute, ihn zu finden.


  Mit Erleichterung betastete Takagishi seine Kollegen. Richard und Francesca setzten sich neben ihn auf die Mauer und lauschten in das wieder anbrandende Geschnatter in ihren Commpaks. O'Toole und die des Jardins bestätigten, dass innerhalb Ramas beim Erlöschen der Lichtquellen keinerlei andere Veränderungen festgestellt worden waren. Das halbe Dutzend beweglicher wissenschaftlicher Messstationen, die man bereits in dem Raumschiff der Fremden angebracht hatte, lieferte keinerlei signifikante Störungen. Die Messungen von Temperatur, Windgeschwindigkeit und -richtung, die seismischen und Nahbereich-Spektroskopmessungen waren sämtlich unverändert.


  »Also ist es einfach zappenduster geworden«, sagte Wakefield. »Ich geb ja zu, das war ein bisschen spukig, aber weiter nicht ernst zu nehmen. Vielleicht …«


  »Shhh!«, zischte Takagishi plötzlich. Er langte nach unten und schaltete seinen und Wakefields Commpak ab. »Hören Sie das? Dieses Geräusch?«


  Die plötzliche Stille ging Wakefield fast ebenso stark gegen den Strich wie vor einigen Minuten das totale Blackout. Nachdem er ein paar Sekunden lang gelauscht hatte, flüsterte er: »Nein. Aber meine Ohren sind nicht besonders …«


  »Still!« Diesmal war es Francesca. »Meinen Sie dieses ferne, ziemlich hohe Schabegeräusch?«, flüsterte sie.


  »Genau«, sagte Takagishi leise, aber sehr erregt. »Wie wenn etwas über eine Metallfläche streift. Das weist auf eine Bewegung hin.«


  Wakefield strengte erneut die Ohren an. Vielleicht hörte er wirklich etwas, vielleicht aber bildete er es sich nur ein. »Los«, sagte er zu den beiden anderen, »gehen wir zum Eismobil zurück!«


  »Nein, wartet doch«, sagte Takagishi, als Richard aufstand. »Es hat genau dann aufgehört, als ihr gesprochen habt.« Er beugte sich zu Francesca. »Schalten Sie das Licht aus«, befahl er leise. »Bleiben wir hier im Dunkeln noch ein bisschen still sitzen und warten wir … vielleicht können wir es noch einmal hören.«


  Wakefield setzte sich wieder neben die Gefährten. Ohne den Kamerascheinwerfer herrschte nun völlige Schwärze ringsum. Und außer ihrem Atem war kein Geräusch zu vernehmen. Sie warteten eine volle Minute – und hörten nichts. Aber gerade als Wakefield darauf drängen wollte, sie sollten umkehren, vernahm er ein Geräusch, das aus New York kam. Es klang, als würden scharfe Stahlbürsten über Metall gezogen, doch darin eingebettet war noch eine hohe Frequenz, als würde eine feine Stimme sehr schnell singen, die das fast konstante Schabegeräusch überlagerte. Und diesmal war das Geräusch eindeutig lauter. Und es war unheimlich. Wakefield lief ein Schauder über den Rücken.


  »Haben Sie einen Audiorecorder?«, flüsterte Takagishi Francesca zu. Sobald er zu sprechen begann, hörten die fremden Laute auf. Sie warteten wieder fünfzehn Sekunden.


  »Hallo, ihr dort, hallo!«, hörten sie die laute Stimme David Browns über die Notfrequenz. »Alles okay bei euch? Eure Meldung ist längst überfällig.«


  »Ja, David«, antwortete Francesca. »Wir sind noch vor Ort. Wir haben ein ungewöhnliches Geräusch aus New York gehört.«


  »Es ist jetzt nicht die Zeit für derartiges Herumgetrödele. Wir stehen in einer mittleren Krise! Sämtliche Neupläne haben vorausgesetzt, dass die Helligkeit in Rama konstant vorhanden bleibt. Wir müssen umdisponieren.«


  »Okay«, gab Wakefield zurück. »Wir verlassen jetzt die Mauer. Wenn alles gutgeht, müssten wir in knapp einer Stunde im Lager zurück sein.«


  Dr. Takagishi wollte nur ungern New York und das ungelöste Rätsel dieses seltsamen Geräusches zurücklassen. Doch er sah absolut ein, dass jetzt und hier nicht der rechte Augenblick für einen wissenschaftlichen Vorstoß in die »City« gegeben war. Aber während das Eismobil über die gefrorene Zylindersee schoss, lächelte er vor sich hin. Er war von Seligkeit erfüllt. Er wusste, er hatte einen neuen Laut gehört, etwas, das sich entschieden von sämtlichen Geräuschen unterschied, die das erste Rama-Team katalogisiert hatte. Das war wirklich ein guter Anfang.


  


  Tabori und Wakefield fuhren zuletzt im Sessellift neben der Alphatreppenrampe hinauf. »Takagishi war wirklich kotzgiftig auf Dr. Brown, was?«, sagte Richard zu Janos, als er dem schmalen Ungarn beim Aussteigen half. Sie glitten die Rampe entlang auf die Fähre zu.


  »Ich hab ihn noch nie dermaßen zornig gesehen«, gab Janos zurück. »Shig ist ein absoluter Profi, und er ist gewaltig stolz auf seine … ramanologischen Kenntnisse. Und wenn Brown die Geräusche, die ihr gehört habt, als dermaßen nebensächlich abtut, bedeutet das für Takagishi eben eine Respektlosigkeit. Ich nehm's ihm nicht krumm, dass er verärgert ist.«


  Sie stiegen an Bord der Fähre und aktivierten das Transportmodul. Ramas dunkle Weite fiel hinter ihnen zurück, als sie durch den beleuchteten Korridor zurück zur Newton schwebten.


  »Es war aber wirklich ein sehr seltsames Geräusch«, sagte Richard. »Ich bekam richtig Gänsehaut dabei. Und ich hab keine Ahnung, ob das ein neuer Laut war oder ob vielleicht schon Norton und seine Crew das vor siebzig Jahren gehört haben. Was ich aber genau weiß, dass ich ganz schön das Schlottern kriegte, als wir da oben auf der Mauer waren.«


  »Sogar Francesca war anfangs sauer auf Brown. Sie hätte gern für ihre Nachtsendung ein kurzes Feature-Interview mit Shig reingebracht. Brown hat ihr das ausgeredet. Aber ich bin keineswegs sicher, ob er sie völlig davon überzeugen konnte, dass geheimnisvolle Geräusche nicht nachrichtenwürdig sind. Aber wie's das Glück will, hat sie ja eine ausreichend deftige Story gehabt, weil die Lichter ausgingen.«


  Die beiden Männer stiegen vom Transporter und gingen auf die Luftschleuse zu. »Mann, bin ich groggy«, sagte Janos. »Das waren wirklich lange und hektische Tage.«


  »Stimmt«, pflichtete Richard ihm bei. »Da haben wir damit gerechnet, dass wir die nächsten zwei Nächte im Lager bleiben können. Stattdessen sind wir wieder hier oben. Ich bin mal neugierig, was für Überraschungen morgen auf uns warten.«


  Janos lächelte seinem Freund ins Gesicht. »Und das wirklich Drollige an der ganzen Geschichte ist?« Er wartete nicht auf Wakefields Antwort. »Brown ist tatsächlich überzeugt, dass er die Leitung dieser Mission hat. Ist dir nicht aufgefallen, wie er reagiert hat, als Takagishi vorschlug, wir könnten New York ja auch bei Nacht erkunden? Brown glaubt ja vielleicht, es sei seine Entscheidung gewesen, dass wir in die Newton zurückkehren und den ersten Vorstoß abbrechen sollten.«


  Richard schaute Janos mit einem rätselhaften Lächeln fragend an.


  »Aber das war es natürlich nicht«, fuhr Janos fort. »Rama hat beschlossen, dass wir verschwinden sollten. Und Rama wird entscheiden, was wir als Nächstes tun.«


  25 Freunde in der Not


  


  In seinem Traum lag er auf einem Futon in einem Ryokan aus dem siebzehnten Jahrhundert. Der Raum war sehr groß, insgesamt neun Tatami-Matten weit. Links von ihm, jenseits der geöffneten Schiebewand, lag ein perfekt gestalteter Zwerggarten mit kleinen Bäumchen und einem maßgearbeiteten Miniaturbach. Er saß und wartete auf eine junge Frau.


  »Takagishi-san, sind Sie wach?«


  Er löste sich aus seiner Starre und griff nach dem Communicator. »Hallo, ja?« Seine Stimme verriet, wie erschöpft er war. »Wer ist da?«


  »Nicole des Jardins«, antwortete die Stimme. »Es tut mir leid, dass ich Sie so früh stören muss, aber ich muss Sie dringend sprechen.«


  »Geben Sie mir drei Minuten«, bat Takagishi.


  Nach genau drei Minuten klopfte sie an seine Tür, grüßte ihn und trat in seine Kabine. Sie hielt einen Datenkubus in der Hand. »Darf ich?« Sie wies auf die Computerkonsole. Takagishi schüttelte bejahend den Kopf.


  »Gestern gab es ein halbes Dutzend einzelner Zwischenfälle«, sagte sie ernst und wies auf einige Blipsignale auf dem Monitor, »unter anderem die zwei stärksten Abweichungen, die mir in Ihren Herzfrequenzdaten je untergekommen sind.« Sie blickte ihm ins Gesicht. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie und Ihr Arzt mir Ihre komplette Krankengeschichte geliefert haben?«


  Takagishi nickte.


  »Dann habe ich allen Grund zu Besorgnis«, sprach sie weiter. »Die gestrigen Abweichungen lassen auf eine Verschlechterung Ihrer chronischen Diastolenstörung schließen. Vielleicht eine frische Perforation der Klappe. Vielleicht die langen Perioden in Schwerelosigkeit …«


  »Oder vielleicht …«, unterbrach Takagishi mit einem weichen Lächeln, »habe ich mich ja auch nur zu sehr erregt, und der erhöhte Adrenalinausstoß hat die Geschichte verschlimmert.«


  Nicole blickte ihm fest in die Augen. »Das ist möglich, Dr. Takagishi. Eine besonders starke Unregelmäßigkeit ergab sich kurz nach dem Ausfall des Lichts. Ich vermute, Sie lauschten zu diesem Zeitpunkt gerade Ihrem ›fremdartigen Geräusch‹ …«


  »Und das zweite Mal, könnte das zufälligerweise aufgetreten sein, als ich im Lager meine kleine Auseinandersetzung mit Dr. Brown hatte? Wenn ja, würde das meine Hypothese wohl unterstützen.«


  Kosmonautin des Jardins drückte mehrere Tasten auf der Konsole, und ihre Software führte ein neues Subprogramm ein. Sie besah sich die Daten auf den beiden Hälften des gesplitteten Bildschirms. »Ja«, sagte sie, »das könnte hinkommen. Der zweite Störfall ereignete sich zwanzig Minuten vor der Evakuierung aus Rama – also etwa gegen Ende der Konferenz.« Sie trat von der Konsole zurück. »Aber ich kann das bizarre Verhalten Ihres Herzens nicht einfach damit abtun, dass Sie erregt waren.«


  Sie starrten sich gegenseitig ein paar sehr lange Sekunden hindurch an. »Und was versuchen Sie mir damit zu sagen, Doktor?«, fragte Takagishi leise. »Wollen Sie mir Bettruhe in meiner Koje hier auf der Newton verordnen? Jetzt – wo der bedeutsamste Augenblick in meiner ganzen Laufbahn gekommen ist?«


  »Ich überlege es mir gerade«, antwortete Nicole unumwunden. »Ihre Gesundheit hat für mich Vorrang vor Ihrer Karriere. Ich habe bereits ein Besatzungsmitglied verloren. Ich glaube nicht, dass ich es mir leicht verzeihen könnte, wenn es ein zweites Opfer gäbe.«


  Sie sah das Flehen im Blick des Kollegen. »Mir ist klar, wie kritisch diese Rama-Explorationen für Sie sind – und wie entscheidend. Und ich versuche schon die ganze Zeit, mir irgendeinen rationalen Grund zusammenzubasteln, wie ich es rechtfertigen könnte, die Messdaten von gestern zu ignorieren.« Sie setzte sich ans andere Ende der Pritsche und wandte den Kopf ab. »Aber für mich als Ärztin – nicht für die Newton-Kosmonautin – ist das verdammt schwer.«


  Sie hörte, wie Takagishi näher rückte, und fühlte die leichte Berührung seiner Hand auf ihrer Schulter. »Ich weiß, wie schwierig es in diesen letzten Tagen für Sie gewesen sein muss«, sagte er. »Aber Sie trifft überhaupt keine Schuld. Wir alle wissen, dass der Tod von General Borzow unvermeidlich war.«


  Nicole las in seinem Blick die Achtung und Freundschaft, die Takagishi für sie empfand. »Ich weiß zutiefst zu schätzen, was Sie vor dem Start für mich getan haben«, sprach er weiter. »Aber wenn Sie sich nun verpflichtet sehen, meine Aktivitäten zu beschneiden … werde ich keinen Einwand erheben.«


  »Verdammt!« Nicole erhob sich rasch. »So einfach ist es nicht. Ich habe diese Nacht fast eine Stunde lang über Ihren Werten gesessen. Da, schauen Sie sich das an! Die Diagrammwerte für die letzten zehn Stunden sind vollkommen normal. Nicht der geringste Hinweis auf irgendeine Anomalie. Und Sie hatten wochenlang auch keinerlei Störung. Bis gestern. Was ist das bloß bei Ihnen, Shig? Haben Sie nun einen Defekt im Herzen – oder haben Sie einfach nur ein sonderbares Herz?«


  Takagishi lächelte sie an. »Meine Frau hat einmal zu mir gesagt, ich hätte ein seltsames Herz. Aber ich glaube, sie meinte dabei etwas ganz, ganz anderes.«


  Nicole aktivierte den Scanner und holte die Realzeitdaten auf den Monitor. »Da, da haben wir es wieder.« Sie schüttelte den Kopf. »Die Signaturen eines völlig gesunden Herzens. Kein Kardiologe der Welt würde meine Diagnose bestreiten.« Sie bewegte sich auf die Tür zu.


  »Also, wie lautet das Urteil, Doc?«, fragte Takagishi.


  »Ich hab es noch nicht gefällt«, antwortete sie. »Aber Sie könnten mir helfen. Kriegen Sie einfach in den nächsten paar Stunden wieder einen Anfall, dann hab ich's leichter.« Sie winkte ihm mit der Hand zu. »Wir sehen uns beim Frühstück.«


  


  Richard Wakefield trat gerade aus seiner Kabine, als Nicole durch den Gang kam. Sie entschloss sich spontan, mit ihm über die RoSur-Software zu reden.


  »Einen schönen guten Morgen, Prinzessin«, sagte er im Näherkommen. »Was treibt Euch wach zu dieser frühen Stunde um? Doch was Aufregendes, möchte ich hoffen.«


  »Wie es nun einmal steht«, gab sie im gleichen verspielten Ton zurück, »war ich grad auf der Suche nach Euch …« – er blieb stehen –, »um mit Euch zu reden. Schenkt Ihr mir eine Minute?«


  »Für Euch, Madame la doctoresse«, antwortete er mit einem übertrieben lüsternen Grinsen, »opfere ich der Minuten zwei! Aber nicht mehr! Begreift mich recht, mich hungert's. Und wenn ich nicht gestillt werd, wenn ich darbe, verwandle ich mich in einen grässlichen menschenfressenden Ogre.« Nicole lachte. »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«, fügte er hinzu.


  »Könnten wir in Ihren Raum gehen?«, fragte sie.


  »Ich wusst es doch, ich hab es stets geahnt«, sagte er, wirbelte herum und glitt rasch auf seine Kabinentür zu. »Endlich, endlich geschieht es, genau wie in meinen Träumen … ein weises, wunderschönes Weib will ewigliche Minne mir erklären …«


  Nicole vermochte ein Kichern nicht zu unterdrücken. »Wakefield«, unterbrach sie ihn, immer noch breit grinsend, »Sie sind unverbesserlich. Können Sie denn niemals ernst sein? Ich muss über etwas Wichtiges mit Ihnen reden.«


  »Ach, verflixt!« Richard stöhnte dramatisch. »Wichtige Dinge … in dem Fall werde ich Sie leider auf zwei Minuten beschränken müssen, die ich Ihnen vorhin eingeräumt habe. Denn wichtige Dinge machen mich gleichfalls sehr hungrig … und übellaunig.«


  Er öffnete ihr die Tür und ließ sie vorausgehen. Er bot ihr den Sessel vor seinem Computermonitor an und setzte sich hinter ihr aufs Bett. Sie drehte sich zu ihm herum. Auf dem Bord über dem Bett befanden sich eine Hand voll ähnlicher kleiner Figurinen, wie Nicole sie in Taboris Zimmer und dann bei Borzows Bankett gesehen hatte.


  »Gestatten Sie, dass ich Sie einigen Persönlichkeiten meiner Menagerie vorstelle«, sagte Richard, der ihre Neugier bemerkt hatte. »Lord und Lady Macbeth haben Sie bereits kennengelernt. Puck und Zettel ebenfalls. Dies wohlgestalte Feindespaar sind Tybalt und Mercutio aus Romeo und Julia. Daneben das andre Paar, Jago und Othello, gefolgt von Prinz Hal, Falstaff und der wundervollen Mistress Quickly. Ganz rechts außen steht mein engster Busenfreund, The Bard persönlich, kurz ›TB‹ genannt.«


  Unter Nicoles interessiertem Blick bediente Richard einen Schalter am Kopfende seiner Koje, und Shakespeare-TB kam über eine Leiter vom Bord zum Bett herabgeklettert. Der zwanzig Zentimeter große Roboter bewältigte geschickt die Falten der Bettauflage und näherte sich grüßend Nicole.


  »Und was wär dann Euer Name, holde Dame?«, fragte TB.


  »Ich bin Nicole des Jardins«, antwortete sie.


  »Das klingt nach Frankreich«, sagte der Roboter sofort.


  »Jedoch, Ihr seht nicht recht französisch aus. Zumindest nicht wie eine von den Valois.« Der Roboter schien Nicole aufmerksam anzublicken. »Mich deucht, Ihr sehet eher aus, als wärt ein Kind Ihr von Othello und Desdemona.«


  Nicole war verblüfft. »Wie haben Sie das gemacht?«


  »Ich erklär es Ihnen später.« Richard wehrte mit einer Handbewegung ab. »Haben Sie eins von den Shakespeare-Sonetten besonders gern?«, fragte er dann. »Wenn ja, sprechen Sie eine Zeile daraus, oder geben Sie TB die Ziffer an.«


  


  »Full many a glorious morning …«, begann Nicole.


  »… have I seen«, fuhr der Roboter fort.


  »Flatter the mountain tops with sovereign eye,


  Kissing with golden face the meadows green,


  Gilding pale streams with heavenly alchemy …«


  


  Das Roboterchen rezitierte das Gedicht mit lebhaften Arm- und Kopfbewegungen und stark wechselndem Gesichtsausdruck. Nicole war erneut tief von Richard Wakefields kreativem Genie beeindruckt. Die vier Schlüsselzeilen des Sonetts kamen ihr aus ihren Universitätstagen wieder ins Gedächtnis, und sie murmelte leise mit, während TB sprach:


  


  »Even so my sun one early morn did shine,


  With all-triumphant splendour on my brow;


  But out, alack!, he was but one hour mine,


  The region cloud hath masked him from me now …«{11}


  


  Als der Roboter das Schlusscouplet gesprochen hatte, war Nicole von den fast vergessenen Worten so bewegt, dass sie zu ihrer Verblüffung applaudierte. »Und er kann die ganzen Sonette rezitieren?«, fragte sie.


  Richard nickte. »Alle hundertvierundfünfzig, und dazu viele, viele der stark poetischen Monologe aus den Dramen. Aber das ist nicht seine hervorstechendste Fähigkeit. Shakespeare-Texte zu behalten, dazu ist nur eine gute Speicherkapazität nötig. Aber TB ist außerdem noch ein sehr intelligenter Roboter. Er kann besser Konversation machen als …«


  Richard unterbrach mitten im Satz. »Verzeihen Sie, Nicole. Ich monopolisiere unsere Zeit. Sie sagten, Sie müssten etwas Wichtiges besprechen.«


  »Aber Sie haben meine zwei Minuten bereits verbraucht«, sagte sie mit einem leichten Funkeln im Blick. »Sind Sie ganz sicher, dass Sie nicht Hungers sterben, wenn ich Ihnen noch fünf Minuten Ihrer Zeit raube?«


  Dann gab sie ihm eine klare Kurzfassung der Ergebnisse ihrer Nachforschungen bezüglich des Versagens der RoSur-Software, und sie eröffnete ihm auch ihre Schlussfolgerung, dass die Fehlersicherungsalgorithmen durch manuelle Befehlseingabe außer Kraft gesetzt worden sein müsse. Dann ließ sie durchblicken, dass sie allein mit ihrer Analyse nicht weiterkommen könnte und für ein bisschen Hilfe von Richard dankbar wäre. Über ihre Verdachtsmomente sagte sie nichts.


  »Das sollte kinderleicht sein«, sagte Richard mit einem Lächeln. »Ich brauch weiter nichts zu tun, als die Stelle im Gedächtnisspeicher zu finden, wo die Orders zwischengespeichert und deponiert werden. Das kann zwar ein Weilchen dauern, bei der gespeicherten Menge, aber derartige Engramme haben im Allgemeinen eine logische Architektur. Was ich allerdings nicht verstehe: Wieso unternehmen Sie diese ganze Detektivarbeit? Warum fragen Sie nicht einfach Janos und die anderen, ob sie irgendwelche zusätzlichen Befehlsinputs gemacht haben?«


  »Genau das ist mein Problem«, antwortete Nicole. »Keiner kann sich erinnern, zu irgendeinem Zeitpunkt nach der Endeingabe und Verifikation RoSur irgendwelche Befehle gegeben zu haben. Als Janos bei der Drehung mit dem Kopf gegen die Wand knallte, glaubte ich gesehen zu haben, dass seine Finger auf dem Kontrollkasten lagen. Aber er kann sich nicht daran erinnern, und ich habe einfach keine Gewissheit.«


  Richard zog die Brauen zusammen. »Es dürfte ziemlich unwahrscheinlich sein, dass Janos rein zufällig mit einem willkürlichen Manualinput die Fehlersicherung ausgeschaltet haben könnte. Denn das würde bedeuten, dass die Gesamtkonzeption blödsinnig gewesen wäre.« Er dachte schweigend eine Weile nach. »Also gut«, sagte er dann, »es hat keinen Zweck herumzurätseln. Sie haben meine Neugier geweckt. Ich werd mir das Problemchen vornehmen, sobald ich …«


  »Pause-Schluss. Pause-Schluss.« Beide hörten sie Otto Heilmanns Stimme im Communicator. »Alle sollen sofort zu einer Besprechung ins wissenschaftliche Kontrollzentrum kommen. Es gibt eine neue Entwicklung. In Rama sind gerade die Lichter wieder angegangen.«


  Richard schob die Tür auf und trat hinter Nicole auf den Korridor. »Danke für Ihre Hilfe«, sagte Nicole. »Ich weiß das sehr zu schätzen.«


  »Sagen Sie mal lieber erst danke, nachdem ich was getan hab«, antwortete Richard Wakefield grinsend. »Ich hab einen notorisch üblen Ruf, was Versprechungen betrifft … Aber jetzt, was meinen Sie, was haben diese ganzen Lichterspielchen zu bedeuten?«


  26 Zweite Exkursion


  


  David Brown hatte einen großen Papierbogen auf den Tisch in der Mitte des Kontrollzentrums gebreitet. Francesca hatte das Blatt in Sektionen eingeteilt, die Stunden darstellen sollten, und trug nun eifrig ein, was Brown ihr diktierte. »Die verdammte Vorplanungssoftware für die Mission ist zu unflexibel, als dass sie in einer solchen Lage was taugte«, sagte Dr. Brown gerade zu Janos Tabori und Richard Wakefield. »Das funktioniert einfach nur, wenn die geplante Aktionsreihe mit einer der im Trainingsstadium eingeübten Strategien übereinstimmt.«


  Janos trat vor einen der Monitore. »Vielleicht können Sie damit besser umgehen als ich«, fuhr Brown fort, »aber ich habe jedenfalls heute Morgen gemerkt, dass es weniger schwierig ist, wenn man sich auf Papier und Bleistift verlässt.« Janos rief ein Softwareprogramm der Verfahrensplanung ab und begann ein paar Daten einzuspeisen.


  »He, warten Sie mal 'nen Moment«, warf Wakefield ein. Janos hörte auf zu tippen, drehte sich um und hörte dem Kollegen zu. »Wir steigern uns da alle unnötig in was rein. Wir brauchen in diesem Augenblick überhaupt keinen festen Plan für den ganzen nächsten Einstieg. Eins ist mal klar, Hauptaufgabe muss die Einrichtung unserer Basis sein. Das wird weitere zehn, zwölf Stunden beanspruchen. Aber alle anderen Planaufgaben können parallel dazu erledigt werden.«


  »Richard hat recht«, meldete Francesca sich. »Wir versuchen alles einfach zu rasch zu machen. Schicken wir doch die Raumkadetten nach Rama zurück, damit sie den Basisaufbau beenden. Und wir hier können inzwischen die Einzelheiten des Vorstoßes ausarbeiten.«


  »Das ist nicht praktikabel«, antwortete Dr. Brown. »Die Akademieabsolventen sind die Einzigen, die genau wissen, wie lang die einzelnen technischen Vorhaben jeweils dauern sollten. Wir können ohne sie keine vernünftigen Zeitgrenzen festlegen.«


  »Dann bleibt halt einer von uns hier bei euch«, sagte Janos Tabori grinsend. »Und wir können ja Heilmann oder O'Toole drinnen als Hilfsarbeiter einsetzen. Das würde uns nicht übermäßig hinter den Plan zurückwerfen.«


  Nach einer halben Stunde war man zu einem Konsens gelangt. Nicole sollte wieder an Bord der Newton bleiben, jedenfalls bis die Infrastruktur fertig aufgebaut war, und die Funktion der Kadetten bei der Planung übernehmen. Admiral Heilmann sollte zusammen mit den vier Kosmonauten-Profis nach Rama gehen. Dort würden sie die drei noch unerledigten Infrastrukturaufgaben beenden: den Zusammenbau der restlichen Fahrzeuge, die Errichtung eines weiteren Dutzends beweglicher Monitorstationen in dem nördlichen Hemizylinder und die Installation und den Aufbau der Beta-Station (Lager + Kommunikationskomplex) am Nordufer des Zylindermeeres.


  Richard Wakefield ging mit seinem kleinen Trupp gerade noch einmal sämtliche Aufgabendetails durch, als Reggie Wilson, der den ganzen Morgen über kaum einen Laut von sich gegeben hatte, plötzlich heftig von seinem Platz aufsprang. »Das ist doch alles Scheiße!«, rief er. »Ich kann das gar nicht packen, was ihr mir da an Quatsch serviert.«


  Richard brach ab. Brown und Takagishi, die sich bereits an die Einzelheiten des Aktionsplans gemacht hatten, verstummten plötzlich. Alle Augen waren auf Reggie Wilson gerichtet.


  »Vor vier Tagen ist hier ein Mann gestorben«, sagte er, »höchstwahrscheinlich ermordet von den Wesen oder der Kraft, oder was immer dieses gigantische Raumschiff da steuert. Aber wir sind trotzdem reingegangen, um es zu erforschen. Als Nächstes geht drin das Licht aus und wieder an. Völlig unerwartet.« Wilson schaute mit wildem Blick die anderen an. Auf seiner Stirn standen Schweißtropfen. »Und was machen wir hier? Was? Wie gehen wir auf diese Warnung ein, die uns fremdartige, uns weit überlegene Wesen zuteil werden lassen? Wir hocken uns gemächlich wieder auf unseren … na ja, und planen ungerührt weiter, wie wir unsere Erforschung ihres Schiffs fortsetzen werden. Ja, kapiert denn das keiner von euch? Die wollen uns da drin nicht haben! Die wollen, dass wir abhauen! Auf die Erde zurückkehren!«


  Auf Wilsons Ausbruch folgte ein betretenes Schweigen. Schließlich erhob sich General O'Toole und ging zu Wilson. »Reggie«, sagte er leise, »wir sind alle betroffen über den Tod General Borzows. Aber keiner von uns anderen allen sieht irgendeinen Zusammenhang …«


  »Dann seid ihr alle blind, Mann, völlig verblendet. Ich war mit dem verdammten Helikopter oben, als die Lichter ausgingen. Erst war es hell und klar wie ein Sommertag – und dann – paff! –, im nächsten Moment war's zappenduster. Das war nämlich verdammt komisch, Mann. Da hat jemand plötzlich alle Lichter abgeschaltet. Und in dieser ganzen Diskussion hier hat kein Einziger gefragt, warum die Lichter ausgingen. Was ist eigentlich los mit euch, Leute? Seid ihr wirklich so supergescheit, dass ihr glaubt, vor nichts Angst haben zu müssen?«


  Wilson dröhnte ein paar Minuten lang in diesem Ton weiter. Alles kreiste nur um das eine Thema: Die Ramaner hätten Borzows Tod geplant, durch das Angehen und Erlöschen der Lichter schickten sie eine Warnung, es würde noch mehr Katastrophen geben, wenn man unbeirrt mit der Erforschung weitermachte.


  General O'Toole stand bei dem Ganzen Reggie zur Seite. Dr. Brown, Francesca und Nicole führten hastig abseits eine Besprechung durch, wonach Nicole sich an Wilson wandte: »Reggie«, unterbrach sie burschikos sein Wortgetöse, »wie wäre es, wenn Sie und der General mit mir kämen, dann könnten wir diese Diskussion fortsetzen, ohne den Rest der Mannschaft aufzuhalten?«


  Er blickte sie argwöhnisch an. »Mit Ihnen, Doktor? Warum sollte ich? Sie waren ja nicht mal dort drin. Sie haben nicht genug gesehen, als dass Sie irgendwas wissen könnten.« Wilson baute sich vor Wakefield auf. »Sie, Sie waren drin, Richard. Sie haben gesehen, wie es da aussieht. Sie wissen, was an Intelligenz und Mitteln nötig wäre, ein derart großes Raumschiff zu bauen und es dann auf eine Reise zwischen den Sternen zu bringen. Mann, im Vergleich zu denen sind wir ein Nichts. Weniger als Ameisen. Und wir haben nicht die geringste Chance.«


  »Da bin ich einer Meinung mit Ihnen, Reggie«, sagte Wakefield nach kurzem Zögern ruhig. »Jedenfalls was unsere Fähigkeiten angeht. Doch wir haben keinen Beweis, dass sie feindselig sind. Oder sogar, dass es ihnen etwas ausmacht, ob wir ihr Schiff untersuchen oder nicht. Im Gegenteil, die bloße Tatsache, dass wir noch leben …«


  »Schaut!«, rief Irina Turgenjew plötzlich. »Auf dem Monitor!«


  Auf dem Riesenschirm der Kontrollzentrale zeigte sich ein starres Einzelbild. Ein krebsähnliches Geschöpf füllte die ganze Fläche. Es hatte einen gedrungenen flachen Körper, etwa doppelt so lang wie breit, der auf sechs Beinen mit je drei Gelenken ruhte. Vorn ragten zwei scherenähnliche Klauen hervor, und rund um eine Art Öffnung im Rückenschild befand sich eine dichte Reihe von Manipulatoren, die auf den ersten Blick unangenehm an Menschenhände erinnerten. Bei genauerer Inspektion erwiesen sich diese Manipulatoren als regelrechter Eisenwarenladen – Zangen, Stichel, Feilen und sogar etwas, das wie ein Bohrer aussah.


  Die Augen, sofern es sich um solche handelte, lagen tief in Schutzkappen und waren wie Periskope über dem Panzerkamm ausgefahren. Die Augäpfel selbst waren aus Kristall oder Gallert, strahlend blau und völlig ausdruckslos.


  Aus dem Bildtext am Rand war ersichtlich, dass das Bild vor wenigen Augenblicken aufgenommen worden war, von einer der Fernbereichsdrohnen, und zwar an einer Stelle ungefähr fünf Kilometer südlich des Zylindermeeres. Das Teleskopbild umfasste einen Sichtbereich von grob gemessen sechs Quadratmetern.


  »Also haben wir in Rama Gesellschaft«, sagte Janos Tabori. Die übrigen starrten stumm den Monitor an.


  


  Später war die gesamte Besatzung einhellig der Meinung, dass das Bild des Krebses auf dem Riesenbildschirm nichts derart Furcht einflößendes gehabt hätte, wäre es nicht exakt in diesem Augenblick erschienen. Obwohl Reggies Betragen eindeutig abnorm war, machte seine Suada doch genug Sinn, jeden anderen wieder an die Gefahren der Expedition zu erinnern. Keiner in der Besatzung war völlig frei von Furcht. Jeder hatte sich in einem stillen Moment mit der beunruhigenden Möglichkeit auseinandergesetzt, dass diese supertechnisierten Ramaner möglicherweise nicht freundlich sein könnten.


  Meist verdrängten sie allerdings diese Befürchtungen. Das gehörte nun mal zu ihrer Arbeit. Genau wie die frühen Astronauten in ihren Raumfähren, die wussten, dass immer wieder einmal eine Rakete abstürzen oder explodieren konnte, akzeptierten auch die Newton-Kosmonauten, dass es bei ihrer Mission unkalkulierbare Risiken gab. Meist bewirkte eine gesunde Verdrängung, dass man es in der Gruppe vermied, derart beunruhigende Themen anzuschneiden, und sich lieber auf festgelegtere und darum besser kontrollierbare Probleme, wie gerade eben auf die Aufgabensequenz des folgenden Tages konzentrierte.


  Reggies Ausbruch und das gleichzeitige Erscheinen des Krebs-Bioten allerdings führten zu einer der seltenen ernsten Gruppendiskussionen, die sich insgesamt bei dem Projekt ergaben. O'Toole steckte seine Position gleich zu Beginn ab. Zwar faszinierten ihn die Ramaner, aber er fürchtete sie nicht. Da sein Gott es für gut gefunden hatte, ihn auf diese Weltraummission zu senden, konnte ER, sofern es IHM so gefiel, auch verfügen, dass dieses außergewöhnliche Abenteuer für O'Toole das letzte sein könne. Jedenfalls, was immer geschehen mochte, es würde GOTTES Wille sein.


  Richard Wakefield trug eine Ansicht vor, die anscheinend von mehreren anderen geteilt wurde. Für ihn stellte das ganze Projekt sowohl eine verlockende Entdeckungsreise als auch einen Test für seinen persönlichen Mut dar. Gewiss, es gab die Unwägbarkeiten, doch sie brachten ja nicht nur Gefahr, sondern auch Erregung mit sich. Das aufregende Hochspannungsgefühl, Neues kennenzulernen, die mögliche monumentale Bedeutung dieser Begegnung mit den Außerirdischen – das wog das Risiko mehr als auf. Richard hatte keinerlei Bedenken bei der Mission. Er war überzeugt, sie werde der verklärende Höhepunkt seines Lebens sein; sollte er den Abschluss des Projekts nicht erleben, nun, dann hätte es sich doch immer noch reichlich gelohnt: Er hätte dann während seines kurzen Erdendaseins wenigstens etwas Bedeutendes geleistet.


  Nicole hörte der Diskussion aufmerksam zu. Selbst sagte sie nicht viel, aber sie merkte, wie ihre persönlichen Überzeugungen kristallisierten, während sie dem Lauf der Gespräche folgte. Es machte ihr Spaß, die verbalen und nichtverbalen Reaktionen der übrigen Kosmonauten wahrzunehmen. Shigeru Takagishi stand eindeutig im Wakefield-Lager. Er wackelte kräftig die ganze Zeit zustimmend mit dem Kopf, als Richard darüber sprach, wie erregend es für ihn sei, an solch einer wichtigen Aufgabe teilzuhaben. Reggie Wilson wirkte jetzt eher bedrückt und fühlte sich wohl wegen seiner vorherigen Tirade verlegen; er sagte kaum etwas, brummte nur einen Kommentar, wenn man ihm eine direkte Frage stellte. Admiral Heilmann bot von Anfang bis zum Schluss ein Bild des Unbehagens. Sein einziger Diskussionsbeitrag bestand darin, alle und jeden daran zu erinnern, dass die Zeit vergehe.


  Erstaunlicherweise hatte Dr. Brown zur philosophischen Diskussion nicht viel beizutragen. Er brachte ein paar kurze Kommentare ein, und ein paarmal sah es fast so aus, als wolle er zu einer langen umfassenden Erklärung ansetzen. Doch er unterließ es jeweils. Seine wahre Überzeugung über Wesen und Charakter von Rama blieb Geheimnis.


  Francesca Sabatini agierte anfangs als so etwas wie eine Moderatorin oder Gesprächspartnerin, stellte klärende Fragen und hielt die Diskussion auf klarem Kurs. Gegen Ende jedoch lieferte sie mehrere offenherzige persönliche Anmerkungen. Ihr philosophischer Standpunkt in der Newton-Mission unterschied sich grundsätzlich von jenen, die O'Toole oder Wakefield vorgebracht hatten.


  »Ich glaube, ihr kompliziert und intellektualisiert die ganze Sache viel zu stark«, sagte sie, nachdem Richard eine längere Lobeshymne auf die Wonnen des Wissens losgelassen hatte. »Ich brauchte nicht lange in meiner Psyche herumzustochern, ehe ich mich als Newton-Kosmonautin bewarb. Ich bin an die Sache genau so herangegangen, wie ich es bei allen einschneidenden Entscheidungen tue, die mich betreffen. Ich stellte eine Risiko-Rendite-Bilanz auf. Und ich kam zu dem Schluss, dass die Gewinne – sämtliche Faktoren berücksichtigt, inklusive Prominenz, Ruhm, Geld, sogar Abenteuer – die Risikofaktoren mehr als aufwogen. Übrigens bin ich in einem Punkt absolut anderer Meinung als Richard. Sollte ich auf dieser Mission sterben, wäre das für mich ganz und gar nicht beglückend. Für mich trägt das Projekt großenteils Spätzinsen. Und die kann ich nicht kassieren, wenn ich nicht mehr auf die Erde zurückkehren kann.«


  Diese Bemerkung erregte Nicoles Neugier. Sie hätte gern mit ein paar weiteren Fragen nachgehakt, fand jedoch, es sei nicht der rechte Ort noch die richtige Zeit dafür. Nach der Konferenz gingen ihr Francescas Worte immer weiter im Kopf herum. Ist es wirklich möglich, dass ihr das Leben dermaßen simpel vorkommt? Lässt sich wirklich alles in der Terminologie von Risiko und Rendite bewerten? Sie erinnerte sich plötzlich wieder, wie ungerührt Francesca den Abtreibungstrank hinuntergeschluckt hatte. Aber wo bleiben denn dann die fundamentalen Wertmaßstäbe? Und wo das Gefühl? Als man sich trennte, musste Nicole sich eingestehen, dass Francesca ihr noch immer ein ziemliches Rätsel war.


  


  Nicole überwachte Dr. Takagishi genau. Diesmal hatte er sich weit besser im Griff. »Hier habe ich einen Ausdruck der Exkursionsstrategie, Dr. Brown.« Er schwenkte einen zehn Zentimeter dicken Packen Papier. »Damit wir uns auf die fundamentalen Dogmen des Einsatzplans rückbesinnen, die das Ergebnis einer über einjährigen geruhsamen Projektplanung waren. Darf ich aus der Zusammenfassung zitieren?«


  »Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, erwiderte David Brown. »Wir alle sind durchaus vertraut …«


  »Ich nicht«, unterbrach General O'Toole. »Ich möchte das gern hören. Admiral Heilmann hat mich gebeten, genau aufzupassen und ihn dann über die strittigen Punkte zu informieren.«


  Dr. Brown winkte Takagishi auffordernd zu. Der kleine zierliche Japaner borgte sich quasi einen Trick aus Browns eigener Trickkiste. Obwohl er wusste, dass Brown persönlich stark dafür war, bei der nächsten Exkursion den Krebs-Bioten aufzuspüren, mühte Takagishi sich noch immer weiter, die anderen Kosmonauten zu überzeugen, dass ein wissenschaftlicher Vorstoß ins Zentrum von New York erste Priorität haben müsse.


  Reggie Wilson hatte sich vor einer Stunde entschuldigt und sich in seiner Kabine schlafen gelegt. Die restlichen fünf Newtonier hatten erfolglos den restlichen Nachmittag hindurch versucht, zu einer Übereinstimmung über die Aktionen beim zweiten Einstieg nach Rama zu gelangen. Da die beiden Wissenschaftler, Brown und Takagishi, radikal anderer Meinung über die Prioritäten waren, konnte es unmöglich zu einem Konsens kommen. Hinter ihnen waren die ganze Zeit über immer wieder auf dem Großmonitor Bilder der Raumkadetten und Admiral Heilmann bei der Arbeit im Rama-Inneren aufgetaucht. Im Augenblick sah man gerade Tabori und Turgenjew am Lagerplatz neben der Zylindersee. Sie hatten soeben das zweite Motorboot zusammengebaut und checkten dessen elektrische Hilfssysteme.


  »… die einzelnen Einsatzabläufe sind sorgfältig vorgeplant«, las Takagishi, »entsprechend Mission Policies and Priorities Document ISA-NT-0014. Primärziele der ersten Aktion sind die Einrichtung technischer Infrastruktur und die Untersuchung des Inneren, wenigstens auf oberflächlichem Niveau. Von besonderer Bedeutung soll dabei die Erkennung irgendwelcher Charakteristika in Rama II sein, die sich in irgendwelcher Weise von dem ersten Raumschiff unterscheiden.


  Der Einsatz #2 ist zur kartografischen Erfassung des Innern bestimmt, mit besonderer Konzentration auf vor siebzig Jahren unerforscht gebliebene Regionen, aber ebenso die Erfassung der als Städte bezeichneten Bauten und irgendwelcher beim ersten Einsatz festgestellter Verschiedenheiten im Innern. Begegnungen mit Bioten werden beim zweiten Einsatz vermieden, wobei jedoch die Anwesenheit und Platzierung der unterschiedlichen Arten von Bioten Bestandteil des kartografischen Registrierungsprozesses sein sollen.


  Interaktion mit den Bioten wird auf den dritten Einsatz verschoben. Erst nach sorgfältiger und ausgedehnter Beobachtung dürfen Versuche …«


  »Das genügt, Dr. Takagishi!«, unterbrach David Brown. »Wir haben alle das Wesentliche begriffen. Unseligerweise jedoch wurde dieses trockene Dokument Monate vor dem Start erarbeitet. Die Situation, mit der wir jetzt konfrontiert sind, ist dabei überhaupt nicht berücksichtigt. Wir haben es mit ein- und ausgeschalteter Beleuchtung zu tun. Und wir haben direkt am Südufer der Zylindersee einen Trupp von sechs Krebs-Bioten ausgemacht und verfolgen ihn nun.«


  »Ich stimme nicht mit Ihnen überein«, sagte der Japaner achtungsvoll. »Sie selbst sagten, das unerwartete Beleuchtungsprofil stelle keinen fundamentalen Unterschied zwischen beiden Raumschiffen dar. Wir haben es nicht mit einem unbekannten Rama zu tun. Ich stelle den Antrag, dass wir die Einsätze gemäß dem ursprünglichen Missionsplan durchführen.«


  »Sie stimmen also dafür, diesen ganzen zweiten Einsatz für kartografische Erfassung zu verschwenden, einschließlich – oder gar mit Vorrang – einer Detailerforschung von New York?«


  »Genau dies, General O'Toole! Selbst wenn man den Standpunkt vertritt, dass das ›seltsame Geräusch‹, das die Kosmonauten Wakefield, Sabatini und ich hörten, keine offizielle ›Verschiedenheit‹ darstellt, so bleibt doch die sorgfältige Kartografierung New Yorks eindeutig eine der vordringlichsten Prioritäten unter unseren Aktivitäten.


  Und es ist entscheidend wichtig, dass wir diese Aufgabe bei diesem Einsatz erfüllen. Die Temperatur über der Zentralebene ist bereits auf minus 5 Grad gestiegen. Und Rama bringt uns der Sonne immer näher. Das Raumschiff erhitzt sich von außen nach innen. Ich prognostiziere, dass in drei, vier Tagen die Zylindersee vom Grund herauf zu schmelzen beginnt.«


  Wieder unterbrach Brown grob. »Ich habe nie behauptet, dass die Erkundung New Yorks kein legitimes Planziel wäre, aber ich habe von allem Anfang an betont, dass die Bioten der wahre unschätzbare Fund dieser Reise für die Wissenschaft sind. So sehen Sie sich doch diese erstaunlichen Wesen nur an«, sagte er und ließ auf dem Zentralschirm den Film der sechs Krebs-Bioten ablaufen, die sich langsam über einen kahlen Landstrich der Südhälfte bewegten. »Wir bekommen vielleicht nie wieder eine Gelegenheit, einen davon einzufangen. Die Drohnen haben fast den ganzen Halbzylinder erkundet, aber keine weiteren Bioten ausfindig gemacht.«


  Die Übrigen, einschließlich Takagishi, starrten mit hingerissener Aufmerksamkeit zum Monitor. Die bizarre Anordnung von fremdartigen »Geschöpfen«, in Dreiecksformation, mit einem geringfügig größeren Exemplar an der Spitze, näherte sich einem wirren Haufen loser Metallteile. Der Leitkrebs drang direkt in das Hindernis ein, hielt kurz inne und begann dann mit seinen Scheren das Zeug auf dem Haufen noch weiter zu zerkleinern. Die beiden Krebse im zweiten Glied beförderten die Metallfragmente auf den Rücken der drei hintersten Bioten des Trupps. Dadurch wuchsen die kleinen Haufen auf deren Rücken weiter an.


  »Das muss die ramanische Müllabfuhr sein«, sagte Francesca, und alle lachten.


  »Aber Sie werden jetzt verstehen, warum ich rasch vordringen will«, sprach Brown weiter. »Der kurze Film, den wir gerade sahen, ist in diesem Moment unterwegs zu sämtlichen Fernsehsendern der Erde. Mehr als eine Milliarde unserer Mitbrüder und -schwestern auf der Erde werden dies heute mit eben der Mischung aus Furcht und Faszination sehen, wie Sie alle sie soeben fühlten. Stellen Sie sich vor, was für großartige Forschungslabors wir werden einrichten können, um diese Wesen zu untersuchen. Stellen Sie sich vor, was wir daraus lernen werden …«


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass Sie so ein Ding fangen könnten?«, fragte O'Toole. »Die sehen doch aus, als könnten sie ganz schön lästig werden.«


  »Wir sind sicher, dass diese Wesen, obwohl sie wie Lebewesen aussehen, eigentlich Roboter sind. Deswegen auch die Bezeichnung ›Biot‹, die sich während und nach der ersten Rama-Expedition so großer Beliebtheit erfreute. Aufgrund sämtlicher Berichte von Norton und der anderen Rama-I-Kosmonauten wissen wir, dass jeder dieser Bioten für eine einzige Funktionsausübung konstruiert ist. Soweit wir wissen, verfügen sie über keine Intelligenz. Also sollte es uns gelingen, sie zu überlisten … und zu fangen.«


  Auf dem Riesenschirm eine Großaufnahme einer der scherenartigen Klauen. Sie waren anscheinend äußerst scharf. »Ich weiß nicht«, sagte General O'Toole. »Ich neige zu dem Vorschlag von Dr. Takagishi, wir sollten sie ganz schön ausgiebig erst einmal beobachten, ehe wir versuchen, eins von den Dingern einzufangen.«


  »Ich bin anderer Meinung«, sagte Francesca. »Vom Standpunkt eines Journalisten aus kann es einfach keine bessere Story geben als den Versuch, so ein Ding zu erwischen. Die ganze Erde wird zuschauen. Und vielleicht bietet sich uns nie wieder eine solche Chance.« Sie ließ das kurz einwirken. »Die ISA bedrängt uns schon die ganze Zeit wegen ein paar optimistischerer Sendungen. Der Borzow-Unfall hat nicht gerade dazu beigetragen, die Steuerzahler drunten zu überzeugen, dass ihre Weltraumgroschen vernünftig verwendet werden.«


  »Warum können wir nicht beide Aufgaben beim selben Einsatz erledigen?«, fragte General O'Toole. »Ein Teilteam könnte New York erkunden, ein zweites einen Krebs zu erwischen versuchen.«


  »Kommt nicht in Frage«, antwortete Nicole. »Wenn es das Ziel dieser Exkursion ist, einen Bioten zu ergreifen, dann sollten wir sämtliche Ressourcen in der Richtung einsetzen. Vergessen Sie nicht, wir verfügen nur über begrenzte menschliche Arbeitskraft und Zeit.«


  »Unglücklicherweise«, sagte Dr. Brown nun mit einem schwachen Lächeln, »können wir nicht zu einem einhelligen Beschluss des Komitees gelangen. Und da keine Einstimmigkeit vorliegt, bin ich gezwungen zu entscheiden … Also, Ziel des nächsten Einsatzes ist demzufolge das Einfangen eines dieser Krebs-Bioten. Ich setze voraus, dass Admiral Heilmann sich meiner Entscheidung anschließt. Wenn nicht, werden wir den Punkt der Besatzung zur Abstimmung vorlegen.«


  Die Konferenz löste sich nur langsam auf. Dr. Takagishi versuchte ein weiteres Argument vorzubringen, indem er darauf verwies, dass die Biotenspezies in der Vielzahl, wie die ersten Rama-Erforscher sie gesehen hatten, erst nach dem Auftauen des Zylindrischen Meeres in Erscheinung getreten seien. Aber niemand mochte ihm mehr so recht zuhören. Sie waren allesamt müde.


  Nicole schaltete heimlich ihren Biometrie-Scanner ein, als sie zu Dr. Takagishi trat. Das Warnsegment blieb leer. »Sie sind sauber wie ein Samuraischwert«, sagte sie mit einem Lächeln.


  Doch Takagishi sah ihr sehr ernst in die Augen. »Diese Entscheidung war ein Fehler«, sagte er düster. »Wir sollten wirklich nach New York gehen.«


  27 Einen Bioten fängt man …


  


  »Seien Sie nur ja ganz vorsichtig«, sagte Admiral Heilmann zu Francesca. »Es macht mich nervös, wenn Sie sich so weit hinausbeugen.«


  Signora Sabatini hatte die Füße unter dem Sitz des Hubschraubers verhakt und beugte sich weit aus der offenen Tür. In der Rechten hielt sie eine kleine Videokamera. Drei, vier Meter unter ihr, und anscheinend von der dröhnenden Maschine völlig unbeeindruckt, zockelten die sechs Krebs-Bioten zielstrebig dahin. Sie bildeten wieder diese Phalanxformation wie die ersten drei Reihen Kegel auf einer Bowlingbahn.


  »Ziehen Sie rüber übers Wasser«, rief Francesca Yamanaka zu. »Sie kommen an die Kante und drehen dann wieder um.«


  Der Helikopter zog scharf nach links und überflog den Rand der fünfhundert Meter hohen Klippenküste zwischen dem Zylindermeer und der ramanischen Südhälfte. Das Ufer war hier zehnmal höher als das nördliche. David Brown zog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als er auf die gefrorene See einen halben Kilometer unter ihnen hinabblickte.


  »Francesca, das ist lächerlich«, sagte er. »Was wollen Sie denn damit erreichen? Die Automatikkamera im Bug macht doch hinlänglich gute Aufnahmen.«


  »Meine Kamera hat eine Spezialmechanik für Zoom«, antwortete Francesca. »Außerdem, wenn die Bilder ein bisschen verwackeln, erhöht das den Authentizitätsgrad.« Yamanaka drehte wieder zum Ufer zurück. Die Bioten befanden sich nun etwa dreißig Meter direkt vor ihnen. Der Leit-Biot näherte sich bis auf seine halbe Leibeslänge der Kante, stand den Bruchteil einer Sekunde still und schwenkte scharf nach rechts. Ein weiteres Exerziermanöver um neunzig Grad nach rechts, und der Biot bewegte sich genau in entgegengesetzter Richtung. Die anderen fünf Krebse folgten ihrem Führer, indem sie Glied um Glied mit militärischem Präzisionsdrill die Drehungen vollzogen.


  »Diesmal hab ich's reingekriegt«, sagte Francesca glücklich und hievte sich wieder in die Kanzel des Hubschraubers zurück. »Direkt zentral und ganz im Bild. Und ich glaub, ich hab sogar in den blauen Augen des Leitdings eine flüchtige Bewegung aufgeschnappt, kurz bevor es abdrehte.«


  Die Bioten trotteten inzwischen mit ihrer normalen Geschwindigkeit von zehn Stundenkilometern vom Kliff fort. Ihre Bewegungen hinterließen im lehmigen Grund leichte Vertiefungen. Sie zogen auf einem Pfad, der parallel zu ihrem letzten vorherigen Vorstoß auf das Meer zu verlief. Aus der Höhe wirkte die ganze Region wie ein Vorstadtgarten, in dem der Rasen zur Hälfte gemäht war – auf der einen Seite war der Grund sauber und gepflegt, während der von den Bioten noch nicht bearbeitete Bereich kein ordentliches Bodenstrukturmuster aufwies.


  »Das könnte allmählich langweilig werden«, sagte Francesca und legte spielerisch David Brown die Arme um den Hals. »Wir werden uns vielleicht mit was anderem amüsieren müssen.«


  »Wir beobachten sie nur noch für einen weiteren Streifen. Ihr Muster ist ziemlich simpel.« Brown reagierte nicht auf Francesca, die ihn sanft im Nacken kitzelte. Er wirkte, als hakte er im Geist irgendeine Checkliste ab. Schließlich sprach er in den Kommunikator: »Was halten Sie davon, Dr. Takagishi? Gibt es momentan noch was, was wir tun sollten?«


  Takagishi verfolgte vom Newton-Kontrollzentrum aus über Monitor den Weg der Bioten. »Es wäre höchst wertvoll«, sagte er, »wenn wir etwas mehr über ihre sensorischen Fähigkeiten herausfinden könnten, bevor wir eines zu fangen versuchen. Bisher haben sie auf Geräusche oder entfernte visuelle Reize nicht reagiert. Im Grunde haben sie anscheinend unsere Gegenwart überhaupt nicht bemerkt. Ich bin sicher, Sie stimmen mit mir überein, dass wir noch nicht über genug Fakten verfügen, um klare Schlüsse zu ziehen. Wenn wir eine breitgespannte elektromagnetische Frequenzmessung vornehmen und die Ergebnisse feinanalysieren, bekämen wir vielleicht ein klareres Bild …«


  »Aber das würde doch Tage dauern«, unterbrach Dr. Brown. »Und bei der Schlussanalyse würden wir noch immer nicht alle Risiken ausschließen können. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass dabei für uns irgendwas Neues herauskommt, was unsere Planung drastisch ändern würde.«


  »Wenn wir aber zuerst mehr über sie herausfinden«, hielt Takagishi dagegen, »könnten wir eine bessere, sicherere Fangmethode entwickeln. Es könnte ja auch so kommen, dass wir dabei etwas finden, das uns überhaupt Abstand nehmen lässt von …«


  »Unwahrscheinlich!« Dr. Browns Antwort war brüsk. Was ihn betraf, war diese Diskussion damit beendet. »He, ihr dort, Tabori!«, rief er. »Wie kommt ihr mit den Baracken voran?«


  »Wir sind fast fertig«, antwortete der Ungar. »Noch eine halbe Stunde, höchstens. Und dann bin ich reif für ein Nickerchen.«


  »Erst kommt das Essen«, warf Francesca ein. »Sie können nicht mit leerem Bauch schlafen.«


  »Und was kochen Sie uns, meine Schöne?«, fragte Tabori in neckischem Ton.


  »Osso buco alla Rama.«


  »Schluss mit den Kindereien!«, sagte Dr. Brown. Nach ein paar Sekunden sprach er weiter: »O'Toole, könnten Sie die Newton allein schaffen? Mindestens für die nächsten zwölf Stunden?«


  »Antwort positiv«, war die Reaktion.


  »Dann schicken Sie die Restmannschaft rüber! Bis wir alle am neuen Lagerplatz eintreffen, müssten die Baracken bezugsfertig sein. Dann Mittagessen und kurze Ruhepause. Und dann arbeiten wir den Plan für unsere Biotenjagd aus.«


  Die sechs Krebs-Bioten setzten unter dem Hubschrauber unbeirrt den Marsch über den kahlen Grund fort. Die vier menschlichen Beobachter sahen, wie sie an eine deutliche Grenzmarkierung stießen, an der die Bodenstruktur von Erde und kleinen Steinen in ein feines Drahtnetzgeflecht überging. Kaum waren die Bioten bis zu dem schmalen Feldweg vorgestoßen, der die beiden Sektionen trennte, nahmen sie eine Kehrtwendung vor und strebten auf einem zu ihrer vorherigen Furche parallelen Pfad wieder in Richtung See zurück. Yamanaka zog eine Schleife, stieg höher und steuerte wieder auf das Beta-Lager zehn Kilometer jenseits der Zylindersee zu.


  


  Alle hatten sie ganz recht, dachte Nicole. Wenn man das nur so auf dem Monitor sieht, ist es gar kein Vergleich. Sie glitt mit dem Sessellift nach Rama hinein. Jetzt, auf halber Strecke, genoss sie einen atemberaubenden Ausblick in alle Richtungen. Ihr fiel ein ähnliches Erlebnis ein: Sie stand auf dem Tonto-Plateau im Grand Canyon National Park, Arizona. Aber das hat die Natur erschaffen, und die brauchte dazu mehr als eine Milliarde Jahre, sagte sie sich. Aber Rama wurde wirklich gebaut – von jemandem oder irgendwas.


  Ihr Sessel hielt abrupt an. Einen Kilometer unter ihr kletterte Shigeru Takagishi aus dem seinen. Nicole konnte ihn nicht sehen, aber sie hörte ihn über den Kommunikator zu Wakefield sprechen. »Los, Tempo!«, hörte sie Reggie Wilson brüllen, »ich hock nicht gern einsam und allein mitten im Nichts!« Nicole genoss es jedoch. Die verblüffende Szenerie ringsum war für den Moment zur Statik erstarrt, und sie konnte sich nach Belieben alles genau betrachten, was sie interessierte.


  Nach einem weiteren Halt, bei dem Wilson abstieg, näherte sie sich schließlich ebenfalls dem Endpunkt des Alpha-Sessellifts. Auf den letzten dreihundert Metern nahm ihre Sehschärfe rasch zu, und sie schaute fasziniert um sich. Was sich ursprünglich als eine Häufung unklarer Bildeindrücke dargestellt hatte, klärte sich zu einem Rover, drei Menschengestalten, Ausrüstungsgegenständen und einem Lagerplatz. Ein paar Sekunden später konnte sie die drei Männer auch identifizieren. Und wieder hatte sie einen Erinnerungsflashback: eine andere Fahrt in einem Sessellift. In der Schweiz. Vor etwa zwei Monaten. Das Bild Henrys, des Königs, huschte ihr kurz durch das Gedächtnis. Es wurde überlagert von Richard Wakefields lächelndem Gesicht direkt unterhalb von ihr. Er gab ihr Anweisungen, wie sie am besten aus dem Schalensitz heraussteigen könne.


  »Das Ding hält nämlich nie wirklich völlig an«, sagte er gerade, »aber es wird ziemlich viel langsamer. Machen Sie den Gurt auf und steigen Sie gehend raus, wie wenn Sie von einem laufenden Rollweg absteigen.«


  Er fasste sie um die Hüften und hob sie von der Plattform. Takagishi und Wilson saßen schon auf dem Rücksitz des Rover. »Willkommen in Rama«, sagte Wakefield.


  »Okay, Tabori«, sprach er dann weiter in den Kommunikator. »Alle gut gelandet und startbereit. Schalten jetzt während der Fahrt auf Nur-Empfang.«


  »Beeilt euch mal!«, drängelte Janos spöttisch. »Es fällt uns verdammt schwer, euch nicht euren Lunch wegzufressen … Übrigens, Richard, könnten Sie Gerätekasten C mitbringen? Hier wird dauernd von Netzen und Käfigen geredet, also werde ich möglicherweise 'ne größere Auswahl an Spielzeug nötig haben.«


  »Roger«, antwortete Wakefield. Er trottete zum Lager hinüber und schob sich in die eine große Baracke. Dann kam er mit einer langen rechteckigen, offenbar sehr schweren Metallkiste zurück. »Schiet, Tabori«, keuchte er ins Mikrofon, »was, zum Teufel, ist denn da drin?«


  Alle hörten das Lachen. »Alles, was man braucht – und noch ein bisschen mehr. Einen Bioten fängt man …«


  Wakefield schaltete den Sender aus und kletterte in den Rover. Er setzte das Fahrzeug in Richtung Zylindermeer in Gang. »Also, diese Biotenhatz ist die ab-so-lut blödsinnigste Idee, von der ich je gehört hab«, meckerte Reggie Wilson. »Mann, irgendeiner kriegt dabei bestimmt was ab.«


  Fast eine Minute lang sagte keiner sonst etwas im Rover. Rechts, knapp noch im Sichtbereich, konnten die Kosmonauten gerade noch die »Rama-Stadt London« sehen. »Na, und wie fühlt man sich so als Mitglied im zweiten Team?«, fragte Wilson an keinen im Besonderen gewandt.


  Nach einer verlegenen Pause drehte Dr. Takagishi sich zu Wilson. »Verzeihung, Mr. Wilson«, fragte er höflich, »sprachen Sie soeben zu mir?«


  »Na, aber klar doch«, antwortete Wilson und nickte heftig mit dem Kopf. »Hat Ihnen denn noch keiner gesteckt, dass Sie bei diesem Flug als Wissenschaftler nur die Nummer zwei sind? – Nee, wahrscheinlich nicht«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. »Aber das ist ja auch weiter nicht erstaunlich. Drunten auf der Erde hab ich mir auch nie träumen lassen, dass ich bloß der Berichterstatter Nummer zwei bin.«


  »Reggie, ich glaube nicht, dass …«, begann Nicole, aber sie wurde unterbrochen. »Und was Sie betrifft, Doktor …« – Wilson beugte sich nach vorn – »Sie sind möglicherweise das einzige Mitglied des dritten Teams. Ich hab zufällig gehört, wie unsere grandiosen Führer – Heilmann und Brown – über Sie reden. Die würden Sie am liebsten auf Dauer an Bord der Newton festketten. Aber da wir vielleicht auf Ihre Künste angewiesen sein könnten …«


  »Das langt!«, unterbrach Wakefield. Seine Stimme hatte eine bedrohliche Schärfe. »Sie können jetzt mal ein bisschen aufhören, ein Ekel zu sein.« Es vergingen mehrere Sekunden voller Gespanntheit, ehe Wakefield weitersprach. »Übrigens, Wilson«, sagte er in weit freundlicherem Ton, »wenn ich mich richtig erinnere, sind Sie ein echter Renn-Fan. Möchten Sie vielleicht gern mal die Kutsche fahren?«


  Es war die perfekte Idee. Minuten später hockte Reggie Wilson neben Wakefield im Fahrersitz und fuhr den Rover unter wildem Lachen mit Höchsttempo im Kreis herum. Des Jardins und Takagishi auf dem Rücksitz wurden heftig durchgeschüttelt.


  Nicole achtete genau auf Wilson. Er ist schon wieder abnorm, dachte sie. Das ist jetzt mindestens das dritte Mal während der letzten zwei Tage. Sie versuchte sich zu erinnern, wann sie den letzten Full-Scan bei Wilson gemacht hatte. Nicht seit dem Tag nach Borzows Tod. Die Raumkadetten habe ich inzwischen schon zweimal gecheckt … verdammt! Ich war dermaßen mit der Borzow-Sache beschäftigt, dass ich unachtsam geworden bin. Sie nahm sich vor, nach der Ankunft im Beta-Lager alle so schnell wie möglich einem Scan zu unterziehen.


  »Übrigens, mein lieber Professor«, sagte Wakefield, nachdem Wilson sich wieder gefangen zu haben schien und auf das Lager zufuhr, »ich hätte da eine Frage an Sie.« Er drehte sich um und blickte Takagishi ins Gesicht. »Sind Sie schon zu einem Schluss gelangt, was unser ›seltsames Geräusch‹ neulich gewesen sein könnte? Oder ist es Dr. Brown gelungen, Ihnen einzureden, dass es sich dabei nur um ein kollektives Phantasieprodukt von uns handelte?«


  Dr. Takagishi schüttelte den Kopf. »Ich sagte Ihnen doch schon damals, es war ein ganz neues Geräusch.« Er blickte starr in die Ferne über die Zentralebene mit ihren unerklärten Mechanofeldern hinweg. »Dies hier ist ein anderes Rama. Ich weiß es. Die Schachbrettmuster der Felder im Süden sind ganz anders und reichen auch nicht mehr bis an den Rand des Zylindermeeres. Diesmal gingen die Lichter vor der Schmelze an. Und sie erlöschen abrupt, ohne schwächer geworden zu sein – im Verlauf einiger Stunden langsam ausgehend, wie das die ersten Rama-Forscher berichteten. Und die krebsartigen Bioten treten nicht vereinzelt auf, sondern in Herden.« Er schwieg und blickte weiter über das Gelände hinaus. »Dr. Brown sagt, alle diese Verschiedenheiten sind ohne Bedeutung, aber ich glaube, sie haben etwas zu bedeuten. Es ist vielleicht doch möglich«, fügte Takagishi leise hinzu, »dass Dr. Brown sich irrt.«


  »Und es ist ebenso möglich«, fügte Wilson grimmig hinzu, »dass er eine absolute Mistsau ist!« Er jagte den Rover auf Höchsttempo hoch. »He, Beta-Camp! Wir kommen!«


  28 Extrapolation


  


  Nicole beendete ihren Lunch, der aus Pressente, Trockenbroccoli und Kartoffelbrei bestand. Die anderen aßen noch weiter, und so war es momentan still um den langen Tisch. In der Ecke neben dem Eingang verfolgte ein Monitor die Bewegungen der Bioten. Das Verhaltensmuster hatte sich nicht geändert. Der Blip, der diese Krebse darstellte, bewegte sich etwas länger als zehn Minuten in eine Richtung und kehrte dann um.


  »Was passiert, wenn sie diese Parzelle beendet haben?«, fragte Wakefield. Er besah sich den Computer-Kartenausdruck auf der Behelfstafel.


  »Beim letzten Mal zogen sie über einen dieser Feldwege zwischen den Parzellen bis zu einem Loch«, antwortete Francesca vom anderen Tischende her. »Dort luden sie ihre Müllfracht ab. Auf diesem neuen Gebiet haben sie aber nichts eingesammelt, also bleibt es der Phantasie eines jeden überlassen, sich auszumalen, was sie später tun werden.«


  »Es sind also alle überzeugt, dass unsere Bioten eigentlich Abfallbeseitiger sind?«


  »Die Indizien deuten darauf hin«, sagte David Brown. »Der einzelne Krebs-Biot, auf den Jimmy Pak in Rama I gestoßen war, wurde ja gleichfalls als Müllsammler eingestuft.«


  »Wir bilden uns da was ein«, fuhr Shigeru Takagishi dazwischen. Er kaute und schluckte den letzten Bissen seines Lunchs. »Es war Dr. Brown höchstpersönlich, der als Erster betonte, es sei unwahrscheinlich, dass wir Erdenmenschen erfassen könnten, worum es sich bei Rama handelt. Dieses Gespräch hier erinnert mich an die Hindu-Parabel von den Blinden, die einen Elefanten betasten. Jeder lieferte eine andere Beschreibung, weil er nur einen Teil des Tieres berührt hatte … und keine war richtig.«


  »Sie glauben also nicht, dass diese Krebse im Dienst des ramanischen Gesundheitsdienstes stehen?«, fragte Janos Tabori.


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Takagishi. »Ich wollte nur darauf hinweisen, dass es sträfliche Überheblichkeit unsererseits wäre, wenn wir dermaßen rasch den Schluss ziehen, diese sechs Wesen hätten weiter keinen Zweck als die Abfallbeseitigung. Unser Beobachtungsmaterial ist beklagenswert unzulänglich.«


  »Manchmal muss man eben zwangsläufig extrapolieren«, erwiderte Dr. Brown gereizt, »und sogar auf einer minimalen Faktenbasis Spekulationen wagen. Sie wissen doch selbst, dass sich neue Erkenntnisse auf Maximalwahrscheinlichkeit stützen und nicht auf absolute Gewissheit.«


  »Ehe wir uns jetzt in einer esoterischen Diskussion über Wesen und Methodologie der Wissenschaftler verlieren«, unterbrach Tabori grinsend, »möchte ich euch allen einen sportlichen Vorschlag machen.« Er erhob sich von seinem Platz. »Die ursprüngliche Idee stammt eigentlich von Richard, aber ich hab mir ausgetüftelt, wie man daraus ein Spiel machen kann. Es hat mit den Lichtern zu tun.«


  Janos trank rasch einen Schluck aus seinem Becher. »Seit wir Rama-Land zum ersten Mal betreten haben«, verkündete er feierlich, »hat es drei Wandlungsstufen des Beleuchtungsstatus gegeben.«


  »Buuh, Zisch!«, blökte Wakefield. Janos lachte.


  »Also, schön, Leute«, fuhr der kleine Ungar in seinem gewohnten flapsigen Ton fort, »was soll die Geschichte mit den Lichtern? Die gingen an, dann gingen sie aus, und jetzt sind sie wieder an. Und was passiert in der Zukunft? Ich schlage vor, wir richten einen Pool ein, und jeder steckt, sagen wir, einen Zwanziger rein. Dann macht jeder seine Vorhersage zum Verhalten der Beleuchtung bis zum Ende unserer Mission, und wer dann am nächsten kommt, hat den Jackpot gewonnen.«


  »Und wer kürt den Gewinner?«, fragte Reggie Wilson verschlafen. Er hatte schon seit einer Stunde mehrmals gegähnt. »Trotz der beeindruckenden Ansammlung von Köpfchen hier am Tisch glaub ich nicht, dass schon jemand Rama auf die Schliche gekommen ist. Ich persönlich glaube, dass die Beleuchtung nicht nach einem Muster stattfinden wird. Die Lichter werden an- und ausgehen – und zwar willkürlich, damit wir weiter herumrätseln müssen.«


  »Schreiben Sie es auf und schicken Sie's über Modem an General O'Toole. Richard und ich finden beide, er gäbe den perfekten Juror ab. Wenn unsere Aufgabe beendet ist, soll er die Vorhersagen mit der Wirklichkeit vergleichen, und einer von uns hat dann ein Glücksdinner für zwei gewonnen.«


  Dr. Brown stieß den Stuhl vom Tisch zurück. »Sind Sie mit Ihrem Spielchen fertig, Tabori?«, fragte er. »Wenn ja«, fuhr er fort, ohne eine Antwort abzuwarten, »können wir ja vielleicht den Wust vom Lunch hier abräumen und mit unseren Planungsaufgaben weitermachen.«


  »He, Skipper«, gab Janos zurück, »ich bemüh mich ja bloß, die Sache ein bisschen aufzulockern. Alles wird immer verkrampfter …«


  Brown stapfte aus der Baracke, bevor Tabori den Satz beenden konnte.


  »Welcher Floh beißt den eigentlich?«, fragte Richard Francesca.


  »Ich nehme an, er macht sich Sorgen wegen der Jagd«, antwortete sie. »Er hat schon seit heute früh eine Stinklaune. Vielleicht bedrückt ihn die Verantwortung.«


  »Vielleicht ist er einfach bloß ein Blödarsch«, sagte Wilson und stand gleichfalls auf. »Ich leg mich ein bisschen hin.«


  Während Wilson aus der großen Baracke ging, fiel es Nicole wieder ein, dass sie vor der Biotenjagd bei allen einen Biometrietest machen wollte. An sich keine besonders komplizierte Sache. Sie brauchte nichts weiter zu tun, als mit ihrem eingeschalteten Scanner eine Dreiviertelminute bei jedem der Kosmonauten zu stehen und danach die kritischen Daten vom Monitor abzulesen. Ergaben sich dabei keine Messungen im Warnbereich, war das Ganze ziemlich klar. Bei diesem Check waren alle – einschließlich Takagishi – sauber. »Läuft ja glatt«, sagte Nicole sehr leise zu ihrem japanischen Kollegen.


  Dann ging sie hinaus, um David Brown und Reggie Wilson zu suchen. Dr. Browns Unterkunft lag am anderen Lagerende. Wie die übrigen Privatquartiere ähnelte auch seines einem hohen schmalen, flach auf dem Boden liegenden Hut. Sämtliche Kabinen waren stumpfweiß, etwa zweieinhalb Meter hoch, auf einer knapp zwei Meter weiten runden Basis. Sie bestanden aus superleichten, biegsamen Stoffen, die leicht zu verpacken und zu lagern waren, dabei aber eine erstaunliche Festigkeit besaßen. Nicole fand, diese »Hütten« sahen irgendwie den Tipis der nordamerikanischen indianischen Ureinwohner ähnlich.


  David Brown saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem Boden seiner Hütte vor einem tragbaren Computermonitor. Über den Schirm lief Text aus dem Kapitel über Bioten in Takagishis »Atlas of Rama«. Nicole steckte den Kopf durch die Tür und sagte: »Entschuldigen Sie, Dr. Brown.«


  »Ja, was gibt es denn?« Er war nicht bemüht, seine Verärgerung über die Unterbrechung zu verbergen.


  »Ich muss Ihre Biometrie checken. Bei Ihnen ist seit kurz vor der ersten Exkursion kein Dump mehr gemacht worden.«


  Brown schleuderte ihr einen ärgerlichen Blick zu. Aber sie gab nicht nach. Der Amerikaner stieß einen unterdrückten knurrenden Fluch aus, zuckte die Achseln und wandte sich wieder seinem Monitor zu. Nicole kniete sich neben ihn und aktivierte den Scanner.


  »Drüben in der Materialbaracke gibt es Faltstühle«, offerierte Nicole, als Dr. Brown, offensichtlich unbequem, das Gewicht verlagerte. Er überhörte die Bemerkung. Warum ist der Mann dermaßen unfreundlich mir gegenüber? Etwa wegen dieses Berichts über Wilson und ihn? Nein, gab sie sich selbst die Antwort, es ist, weil ich mich ihm gegenüber nie gebührend unterwürfig gezeigt habe.


  Auf Nicoles Schirm tauchten Daten auf. Vorsichtshalber schob sie ein paar Inputs dazu, durch die eine Synopse der Warnsignale ermöglicht wurde. »Ihr Blutdruck war während der letzten zweiundsiebzig Stunden intermittierend sprunghaft immer wieder zu hoch, und heute beinahe schon den ganzen Tag«, erklärte sie sachlich. »Dieses Muster gilt in der Regel als stressbedingt.«


  Dr. Brown hörte auf, sich über Bioten zu informieren, und wandte seinem biowissenschaftlichen Offizier das Gesicht zu. Er besah sich die aufgeführten Daten, ohne sie zu begreifen. »Diese Grafik gibt Auskunft über Ausmaß und Dauer Ihrer jeweiligen Normabweichungen«, erklärte Nicole und zeigte auf den Minischirm. »Keines der vereinzelten akuten Symptombilder wäre für sich genommen ernst. Aber insgesamt bieten sie Anlass zu Besorgnis.«


  »Ich habe ja einige Belastungen durchzustehen«, sagte er kaum hörbar. Dann sah er zu, während Nicole weitere Displays abrief, die ihre ersten diagnostischen Behauptungen untermauerten. Viele der Warndaten bei Dr. Brown lagen über der tolerablen Norm.


  Die Blinklichter zuckten weiter über den Monitor. »Wie sieht das Szenario für den Schlimmstfall aus?«, wollte er wissen.


  Nicole blickte ihrem Patienten direkt ins Gesicht. »Schlaganfall mit Lähmung oder Tod«, antwortete sie. »Sofern der jetzige Zustand anhält oder sich verschlechtert.«


  Er pfiff vor sich hin. »Und was soll ich tun?«


  »Zunächst einmal müssen Sie damit beginnen, mehr zu schlafen. Ihr Metabolismusprofil, die Stoffwechselkurve, zeigt, dass Sie seit dem Tod von General Borzow insgesamt nur elf Stunden durchgehenden festen Ruheschlaf hatten. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Schlafstörungen haben?«


  »Ich dachte, das kommt nur von der Aufregung. Ich habe einmal in der Nacht sogar eine Schlaftablette genommen, aber sie hat nicht gewirkt.«


  Nicole zog die Brauen zusammen. »Ich kann mich nicht erinnern, Ihnen irgendein Schlafmittel verordnet zu haben.«


  Dr. Brown lächelte. »Mist«, sagte er. »Ich habe doch völlig vergessen, es Ihnen zu sagen. Ich hab mal nachts mit Francesca Sabatini über meine Schlaflosigkeit geredet, und sie hat mir eine von ihren Tabletten gegeben. Ich habe sie einfach gedankenlos geschluckt.«


  »Welche Nacht war das?«, fragte Nicole. Sie änderte den Display-Abruf auf dem Monitor erneut und rief mehr Daten aus den Zwischenspeichern ab.


  »Das – kann ich nicht mit Sicherheit sagen«, antwortete Dr. Brown nach einigem Zögern. »Ich glaube, es war …«


  »Aha, da haben wir es ja schon«, unterbrach Nicole. »Ich kann es hier in Ihrer Chemoanalyse erkennen. Es war am 3. März, in der zweiten Nacht nach Borzows Tod. An dem Tag, an dem Sie und Heilmann zu gemeinsamen Kommandanten ausgewählt wurden. Nach dem Zacken in dieser spektrografischen Messung würde ich schließen, dass Sie eine Medvil-Tablette geschluckt haben.«


  »Und das können Sie aus meinen Bioemtriedaten ablesen?«


  »Nicht exakt.« Nicole lächelte. »Die Interpretation ist nicht besonders einzigartig. Was haben Sie noch gleich beim Lunch gesagt? Manchmal muss man extrapolieren – oder so ähnlich – und eventuell spekulieren.«


  Wieder begegneten sich ihre Blicke flüchtig. Das kann doch nicht etwa Furcht sein?, fragte sich Nicole und versuchte zu interpretieren, was sie in diesen Augen sah. Dann wandte David Brown die Augen ab. »Ich danke Ihnen, Dr. des Jardins«, sagte er steif-förmlich, »für den Bericht über meinen Blutdruck. Ich werde mich entspannen und viel Schlaf zu finden versuchen. Und ich bitte Sie um Entschuldigung dafür, dass ich Sie nicht von dem Schlafmittel unterrichtet habe.« Er entließ sie mit einer Handbewegung.


  Nicole hätte gern gegen diese Art Abfuhr protestiert, entschied sich dann aber anders. Er würde sich ja trotzdem nicht an meine Anweisungen halten, sagte sie sich, während sie auf Reggie Wilsons Behausung zuging. Und sein Blutdruck war ja nun wirklich nicht gefährlich überhöht. Sie überdachte noch einmal, wie spannungsgeladen die letzten zwei Minuten des Gesprächs mit Dr. Brown gewesen waren, nachdem sie zu seiner Verblüffung die Schlaftablette so exakt identifizieren konnte. Irgendwas stimmt an der Sache nicht so recht. Was übersehe ich dabei?


  Sie hörte das Schnarchen von Reggie Wilson, lange bevor sie an seiner Tür ankam. Nach kurzem Zögern beschloss Nicole, sie werde Reggie erst nach seiner Schlafpause scannen. Danach kehrte sie in ihr Quartier zurück und schlief rasch ein.


  


  »Nicole! Nicole des Jardins!« Die Stimme drang in ihren Traum vor und weckte sie. »Ich bin's. Francesca. Ich muss Ihnen unbedingt etwas sagen.«


  Sie setzte sich mühsam auf der Pritsche auf. Francesca stand in der Tür. Auf dem Gesicht ihr süßestes italienisches Lächeln, die Nummer, dachte Nicole, die sie sonst ausschließlich für die Kamera aufhebt.


  »Ich hab grad vorhin mit David gesprochen«, sagte Francesca und trat auf die Liege zu, »und er hat mir von eurer Unterhaltung nach dem Lunch erzählt.« Während Nicole gähnend die Beine auf den Boden setzte, redete Francesca pausenlos weiter. »Es hat mir natürlich einen schweren Schlag versetzt, als ich das mit seinem Blutdruck erfuhr – nein, nein, keine Sorge, er und ich sind übereingekommen, dass ich die Info nicht verwenden werde … Aber was mich wirklich bedrückt, er machte mir Vorhaltungen, dass wir Sie nicht über diese blöde Schlaftablette unterrichtet haben. Es ist mir sehr peinlich. Natürlich hätten wir es Ihnen sofort sagen müssen.«


  Für Nicoles Zustand redete Francesca zu hastig. Augenblicke zuvor noch hatte sie in tiefem Schlaf gelegen und von Beauvois geträumt, und jetzt, urplötzlich, sollte sie sich die Schnellfeuerbeichte dieser Italienerin anhören.


  »Könnten Sie vielleicht einen Augenblick warten, bis ich wach bin?«, fragte sie mürrisch. Sie griff um Francesca herum und hangelte sich von einem Behelfstischchen einen Becher Wasser. Sie trank es langsam.


  »Also, ist es richtig, wenn ich annehme«, sagte sie, »dass Sie mich aufwecken, um mir zu erklären, dass Sie Dr. Brown ein Schlafmittel verabreicht haben? Etwas, das ich bereits weiß?«


  »Ja.« Francesca war ganz Lächeln. »Also, ich meine, das ist es zum Teil, nicht wahr? Aber dann fiel mir ein, dass ich auch vergessen habe, Ihnen das mit Reggie zu sagen.«


  Nicole schüttelte den Kopf. »Ich vermag Ihnen nicht zu folgen, Francesca. Sprechen Sie inzwischen von Reggie Wilson?«


  Nach einem kurzen Zögern sagte Francesca: »Ja. Haben Sie ihn denn nicht auch gleich nach dem Lunch untersucht?«


  Wieder schüttelte Nicole den Kopf. »Nein. Er schlief bereits.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Ich hatte vor, ihn vor Beginn der Besprechung durchzuchecken. Also etwa in einer Stunde.«


  Francesca wirkte verwirrt. »Also«, sagte sie, »als David mir gestanden hat, dass das Medvil in seiner Biometrie aufgetaucht ist, da dachte ich mir …« Sie schien ihre Gedanken zu sammeln, ehe sie weitersprach. Nicole wartete geduldig.


  »Schon vor einer Woche hat Reggie sich immer wieder über Kopfschmerzen beklagt, gleich nachdem die beiden Newton-Schiffe für das Rendezvous mit Rama andockten. Und weil wir beide so liebe alte Freunde sind und er weiß, dass ich mich ein bisschen auskenne mit Medikamenten – Sie wissen schon, nach der ganzen Recherchenarbeit für meine Dokumentarserie –, also, da hat er mich einfach gebeten, ob ich nicht was gegen sein Kopfweh habe. Natürlich habe ich mich zuerst geweigert, aber als er mich dann immer weiter behämmert hat, also, da habe ich ihm schließlich eine kleine Dosis Nubitrol gegeben.«


  Nicole zog die Brauen zusammen. »Das ist aber ein ziemlich starkes Zeug für simple Kopfschmerzen. Es gibt noch immer eine ganze Zahl von Ärzten, die überzeugt sind, man darf es erst dann verordnen, wenn sonst kein Mittel mehr hilft …«


  »Aber – das habe ich ihm doch alles auch gesagt«, erklärte Francesca. »Allein, er blieb hartnäckig. Sie kennen eben Reggie nicht. Manchmal ist es unmöglich, ihm mit Vernunftgründen zu kommen.«


  »Und wie viel haben Sie ihm gegeben?«


  »Insgesamt acht Tabletten, also zweihundert Milligramm.«


  »Kein Wunder, dass er sich dermaßen seltsam aufgeführt hat!« Nicole hangelte sich ihren Taschencomputer vom Seitenbord. Sie rief sich die Kurzinfo über Nubitrol ab. »Na, das gibt nicht viel her«, sagte sie. »Ich werde O'Toole bitten müssen, mir den Gesamteintrag aus dem Medizinischen Enzyklopädiespeicher rüberzuspielen. Aber wenn ich mich recht erinnere, hat es da nicht mal eine Kontroverse gegeben, dass Nubitrol sich wochenlang im Körper aufhält, ohne ausgeschieden zu werden?«


  »Daran kann ich mich nicht erinnern«, sagte Francesca. Sie schaute auf den Monitor in Nicoles Hand und las rasch den Text ab. Nicole war wütend. Sie hätte liebend gern Francesca verbal zerfetzt, entschied sich jedoch im letzten Moment dagegen. Aha, also hast du sowohl David wie Reggie starke Drogen verpasst, dachte sie. Und dann tauchte eine undeutliche Erinnerung in ihr auf: Francesca, die Valerij Borzow ein Glas Wein reicht – ein paar Stunden vor seinem Tod. Plötzlich rieselte ein seltsames Frösteln durch Nicoles Körper. Wenn ihre Intuition zuträfe … Sie drehte sich um und fixierte Francesca mit eiskaltem Blick. »Schön, nachdem Sie nun also gebeichtet haben, dass Sie sich als Arzt und Apotheker bei David und Reggie betätigt haben, gibt es da noch was, das Sie mir sagen möchten?«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Francesca.


  »Haben Sie sonst noch irgendeinem Mitglied der Besatzung irgendwelche Drogen oder Medikamente verabreicht?«


  Nicole merkte, dass ihr Herz zu rasen begann, als Francesca, nahezu unmerklich, blass wurde und mit der Antwort zögerte.


  »Nein. Aber nein, natürlich nicht!«, stammelte sie schließlich.


  29 Die Jagd


  


  Der Hubschrauber setzte den Rover sehr langsam ab. »Wie viel noch?«, fragte Tabori über den Kommunikator.


  »Etwa zehn Meter«, gab Wakefield von unten zurück. Er befand sich an einem Punkt etwa hundert Meter vom Rand des Zylindermeeres entfernt. Von zwei langen Trossen über ihm baumelte der Rover. »Ganz behutsam runterlassen! Im Fahrgestell steckt empfindliche Elektronik.«


  Hiro Yamanaka steuerte den Helikopter in die engstmögliche Altitudenschleife, während Janos die Trossen zentimeterweise elektronisch auslegte. »Kontakt!«, rief Wakefield. »Auf den Hinterrädern. Vorn noch einen Meter runtergehen.«


  Francesca lief rasch an die Seite, um die historische Bodenberührung des Rovers im südlichen Halbzylinder Ramas aufzuzeichnen. Fünfzig Meter weiter vom Kliffrand entfernt, bei einem Zelt, das als zeitweiliges Hauptquartier diente, bereiteten sich die übrigen Kosmonauten auf den Beginn der Jagd vor. Irina Turgenjew checkte die Anbringung der Seilschlinge im zweiten Hubschrauber. David Brown stand allein einige Meter entfernt und sprach über Funk mit Admiral Heilmann im Beta-Lager. Die beiden gingen noch einmal die Einzelheiten des geplanten Jagdausflugs durch. Wilson, Takagishi und des Jardins beobachteten das Ende der Roverlandungsoperation.


  »Und jetzt ist uns wohl allen klar, wer wirklich der Boss von dem Laden hier ist«, sagte Wilson zu den beiden anderen und deutete zu Dr. Brown hinüber. »Diese verdammte Jagd ist 'ner militärischen Operation viel ähnlicher als irgendwas, das wir bisher gemacht haben, aber was ist los? Unser ranghöchster Wissenschaftler hat den Oberbefehl, und unser rangältester Offizier bedient das Telefon.« Er spuckte aus. »Himmel, und was haben wir für 'ne tolle Ausrüstung, wie? Zwei Helikopter, einen Rover, drei verschiedene Sorten von Käfigen – ganz zu schweigen von mehreren großen Kisten voll mit elektrischer und mechanischer Scheiße. Mann, diese armen Krebse haben nicht die geringste Chance.«


  Dr. Takagishi hob den Laserfernstecher an die Augen. Rasch hatte er das Zielobjekt ausgemacht. Fünfhundert Meter weiter im Osten strebten die Krebs-Bioten erneut auf den Kliffrand zu. Nichts an ihrem Bewegungsmuster hatte sich verändert. »Wir brauchen dieses ganze Material wegen der Ungewissheit«, sagte Takagishi leise. »Schließlich weiß ja keiner, was passieren wird.«


  »Also, ich hoffe, es wird zappenduster!« Wilson lachte.


  »Auch darauf sind wir vorbereitet«, mischte sich Dr. Brown schroff ein, als er zu den drei Kosmonauten trat. »Wir haben die Panzer der Krebse mit einer dünnen Fluoreszenzschicht besprüht, und wir haben massenweise Leuchtkugeln. Während Sie sich über die Dauer unserer letzten Besprechung beklagten, haben wir die Eventualitätsplanung aufgestellt.« Er warf seinem Landsmann einen hasserfüllten Blick zu. »Wissen Sie, Wilson, vielleicht versuchen Sie mal …«


  »Unterbrechung!«, rief Otto Heilmanns Stimme. »Neue Meldung. Ganz brandheiß. Erhielt gerade Nachricht von O'Toole, dass INN unsere Übertragung live bringen will! Start in zwanzig Minuten!«


  »Prima Arbeit«, lobte Brown. »Bis dann müssten wir fertig sein.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich sehe, Wakefield ist schon im Rover dorthin unterwegs. Und die Krebse sollten in ein paar Sekunden wieder kehrtmachen. Ach, noch was, Otto, sind Sie immer noch gegen meinen Vorschlag, den Leitbioten einzufangen?«


  »Ja, David. Ich halte das für unnötiges Risiko. Nach unsrer Minimalerkenntnis verfügt der Führerkrebs über die höchste Kapazität. Wozu also das Risiko eingehen? Jeder Krebs, den wir auf die Erde zurückbringen, stellt einen unglaublichen Schatz dar, besonders wenn er noch funktionstauglich ist. Über den Führer können wir uns Gedanken machen, sobald wir erst mal überhaupt einen im Sack haben.«


  »Dann bin ich wohl in dem Punkt überstimmt. Auch Dr. Takagishi und Tabori teilen Ihre Ansicht. Auch General O'Toole. Also gehen wir nach Plan B weiter. Zielobjekt ist der Biot Nr. 4, der hinterste rechts außen, bei Annäherung von rückwärts.«


  Der Rover mit Wakefield und Sabatini traf fast gleichzeitig mit dem Hubschrauber beim Kommandostand ein. »Gute Arbeit, Leute«, sagte Dr. Brown, als Tabori und Yamanaka aus der Maschine sprangen. »Kleine Atempause, Janos. Dann gehen Sie rüber und sorgen dafür, dass Turgenjew und die Seilschlinge einsatzbereit sind. Ich will, dass Sie in fünf Minuten wieder in der Luft sind.«


  »Also, das wär's.« Brown wandte sich den andern zu. »Wilson, Takagishi und des Jardins in den Rover zu Wakefield. Francesca, Sie kommen mit mir in den zweiten Helikopter mit Hiro.«


  Nicole setzte sich auf den Rover zu in Bewegung, doch Francesca fing sie ab. »Haben Sie schon mal mit so was gearbeitet?« Sie hielt ihr eine Videokamera vom Umfang eines schmalen Buchs hin.


  »Einmal«, antwortete Nicole, »vor elf, zwölf Jahren. Ich zeichnete da eine von Dr. Delons Gehirnoperationen auf. Wahrscheinlich …«


  »Hören Sie!«, unterbrach Francesca glatt. »Ich könnte etwas Unterstützung gebrauchen. Tut mir leid, dass ich Sie nicht früher darauf angesprochen habe, aber ich konnte ja nicht wissen … Na, jedenfalls, ich brauche eine Zweitkamera, unten auf dem Boden, ganz besonders wo wir jetzt live über INN gehen. Ich verlange keine Wunder. Aber Sie sind die Einzige, die …«


  »Und was ist mit Reggie?«, fragte Nicole. »Er ist doch unser Zweitberichterstatter.«


  »Reggie will nicht«, sagte Francesca schnell. Dr. Brown rief sie zum Hubschrauber. »Wollen Sie es machen, Nicole? Bitte? Oder muss ich jemand anders ersuchen?«


  Warum eigentlich nicht? Ich hab doch sonst nichts zu tun, es sei denn, wir kriegen einen Notfall. »Sicher, gern«, antwortete sie.


  »Millionenfachen Dank«, schrillte Francesca, drückte ihr die Kamera in die Hand und eilte auf den wartenden Hubschrauber zu.


  »Ist ja prima«, bemerkte Reggie Wilson, als Nicole an den Rover trat. »Wie ich sehe, hat unsere Top-Medien-Lady unseren Bordarzt verpflichtet. Hoffentlich haben Sie wenigstens das Minimalhonorar ausgemacht.«


  »Entwölken Sie Ihre besorgte Stirn, Reggie«, erwiderte Nicole. »Es macht mir überhaupt nichts aus, anderen behilflich zu sein, wenn ich selbst nichts Spezielles zu tun habe.«


  Wakefield startete den Rover und setzte ihn in östlicher Richtung auf die Bioten zu in Bewegung. Die Kommandozentrale für den Einsatz war bewusst in dem von den Krebsen bereits »gereinigten« Gebiet errichtet worden. Der feste Boden erlaubte eine rasche Fahrt, und so waren sie in weniger als drei Minuten den Bioten auf hundert Meter nahe gerückt. Oben kreisten die zwei Hubschrauber über den Krebsen. Wilson fühlte sich an Aasvögel erinnert, die über einem verendenden Tier schweben.


  »Was genau soll ich denn eigentlich tun?«, fragte Nicole Francesca über die Rover-Transmission.


  »Versucht parallel zu den Bioten vorzustoßen«, antwortete Francesca. »Wahrscheinlich könnt ihr wenigstens eine Weile längsseits bleiben. Der kritischste Moment ist, wenn Janos die Schlinge zuzuziehen versucht.«


  »Hier ist alles bereit«, verkündete Tabori wenige Sekunden darauf. »Sagt uns bloß, wann.«


  »Sind wir auf Sendung?«, fragte Brown. Francesca nickte. »Also schön«, sagte er zu Janos. »Dann los!«


  Aus einem der Hubschrauber senkte sich ein langes, dickes Stahlseil, an dessen Ende so etwas wie ein nach unten geöffneter netzartiger Korb hing. »Janos will versuchen, die Falle genau über dem ausgewählten Bioten zu zentrieren«, erklärte Wakefield Nicole, »sodass sie sich wie von selbst um die Panzerschale legt. Dann verstärkt er den Zug und hievt den Bioten in die Luft. Sobald wir im Beta-Lager zurück sind, stecken wir unsere Krabbe in den Käfig.«


  »Zeigt uns mal, wie die Biester von dort unten her aussehen«, hörte Nicole Francesca sagen. Der Rover befand sich nun direkt neben den Bioten. Nicole stieg ab und trottete neben ihnen her. Zunächst hatte sie Angst. Irgendwie hatte sie nicht erwartet, dass sie derart groß sein würden, dermaßen fremdartig im Aussehen. Das metallische Glänzen erinnerte sie an die kalten abweisenden Fronten zahlreicher Neubauten in Paris. Während sie dahintrabte, befanden sich die Bioten nur etwa zwei Meter von ihr entfernt. Dank der vollautomatischen Kamera fiel es ihr nicht schwer, anständiges Bildmaterial zu produzieren.


  »Begeben Sie sich nicht vor sie«, warnte Dr. Takagishi. Aber er hätte sich nicht zu sorgen brauchen. Nicole hatte keineswegs vergessen, was die Bioten mit dem Metallhügel veranstaltet hatten.


  »Ihre Aufnahmen sind wirklich sehr gut«, röhrte Francesca über den Rover-Empfang. »He, Nicole, sausen Sie mal vor zum Leit-Bioten, und dann fallen Sie langsam zurück und ziehen die Kamera über die einzelnen Glieder.« Sie wartete, bis Nicole die Bioten überholt hatte. »Prima! Das ist super! Jetzt begreif ich endlich, wieso wir eine Olympiasiegerin mitgenommen haben!«


  Die ersten zwei Versuche mit dem Fangnetz misslangen Janos. Beim vierten landete es jedoch exakt auf dem Rücken des Zielkrebses, Nr. vier. Das Netz breitete sich bis an den Panzerrand. Nicole brach der Schweiß aus; schließlich rannte sie ja bereits seit vier Minuten. »Ab jetzt!«, befahl Francesca vom Hubschrauber herab. »Konzentrieren Sie sich ausschließlich auf unseren einen Beutekrebs! Gehn Sie so nah ran, wie Sie sich trauen!«


  Nicole näherte sich dem ihr nächsten Bioten bis auf etwa einen Meter. Einmal wäre sie beinahe ausgerutscht, und ein eisiges Frösteln überlief sie. Wenn ich denen in den Weg stürze, dachte sie, dann machen die Frikassee aus mir! Aber ihre Kamera war auf den Krebs rechts hinten gerichtet, als Janos die Seile straffte.


  »Und jetzt!«, schrie er. Das Fangnetz mit dem Bioten begann sich vom Boden zu heben. Alles ging nun sehr schnell. Der Beute-Biot setzte seine scherenartigen Klauen ein, um eine der Metallmaschen des Fangnetzes zu zerschneiden. Die übrigen fünf Bioten machten abrupt halt und blieben etwa eine volle Sekunde lang bewegungslos stehen, dann griffen sie alle das Netz mit den Schneidgreifern an. Fünf Sekunden danach war der Biot befreit und das Netz nur noch Schnipsel.


  Nicole war verblüfft. Mit wild pochendem Herzen filmte sie trotzdem weiter. Der Leit-Biot ließ sich jetzt auf den Boden nieder. Die restlichen fünf scharten sich in einem extrem engen Kreis um ihn. Jeder fasste mit einer Klaue den Krebs in der Mitte und mit der anderen seinen rechten Nachbarn. Die Phalanxformation war nach knappen weiteren fünf Sekunden geschlossen. Die Bioten hatten sich angekoppelt und verharrten bewegungslos.


  Francesca fand zuerst die Sprache wieder. »Absolut unglaublich!«, schrillte sie entzückt. »Es ist uns soeben geglückt, sämtlichen Erdenbewohnern das Gruseln beizubringen!«


  Nicole fühlte die Nähe Richard Wakefields. »Sind Sie okay?«, fragte er.


  »Ich glaub schon.« Sie bebte noch immer. Gemeinsam blickten sie zu den Bioten hinüber. Die verharrten bewegungslos.


  »Die halten jetzt ein strategisches Palaver ab«, sagte Wilson vom Rover her. »Spielstand derzeit: Bioten – 7, Homo sapiens – 0.«


  


  »Da Sie dermaßen überzeugt sind, dass keine Gefahr besteht, bin ich einverstanden, dass wir weitermachen. Ich muss allerdings gestehen, dass ich persönlich einem zweiten Versuch mit einiger Nervosität entgegensehe. Diese – Dinger sind eindeutig interkommunikativ verbunden. Und ich glaube nicht, dass sie sich so leicht fangen lassen.«


  »Otto, Otto«, erwiderte Dr. Brown. »Dieses neue Verfahren ist weiter nichts als eine logische Verfeinerung des Erstversuchs. Das Seilgeflecht heftet sich an den Panzer des Krebses und wickelt dann die dünnen Seile fest um den ganzen Rückenschild. Die übrigen Bioten werden ihre Schneidwerkzeuge nicht einsetzen können, weil zwischen Netz und Panzerschale nicht genug Raum ist.«


  »Admiral Heilmann? Hier spricht Dr. Takagishi.« Seine Stimme klang unverkennbar besorgt über den Kommunikator. »Ich muss meinen schärfsten Protest gegen die Fortsetzung dieser Jagd zu Protokoll bringen. Wir haben doch bereits erkennen müssen, wie wenig wir vom Wesen dieser Geschöpfe begreifen. Wie Wakefield schon sagte, unser Versuch, eins von ihnen einzufangen, hat offensichtlich ihre generellen Schutzreaktionen ausgelöst. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, wie sie nächstes Mal reagieren werden.«


  »Das wissen wir ja alle, Dr. Takagishi«, mischte Brown sich ein, ehe Heilmann antworten konnte. »Doch es gibt da einige feine Umstände, die mehr Gewicht besitzen als die Unwägbarkeiten. Erstens, und das hat Francesca bereits deutlich unterstrichen, wird uns wieder die ganze Erde zusehen, wenn wir uns sofort wieder auf die Biotenjagd begeben. Sie haben ja gehört, was Jean-Claude Revoir vor zwanzig Minuten sagte: Wir haben bereits mehr für die Erforschung des Weltraums geleistet als irgendeiner seit den ersten sowjetischen und amerikanischen Weltraumpionieren damals im zwanzigsten Jahrhundert. Zweitens: Wir sind jetzt bereit, die Jagd erfolgreich durchzuführen. Wenn wir den Versuch abbrechen und die ganze Ausrüstung nach Beta zurückführen, haben wir Unmengen Zeit und Mühe vergeudet. Und schließlich: Es besteht sichtlich keine Gefahr. Also, warum beharren Sie darauf, dermaßen den Unheilspropheten zu spielen? Was wir erlebt haben, war doch nichts weiter, als dass die Bioten eine Art Selbstverteidigung in Gang setzten.«


  »Professor Brown …«, der berühmte japanische Gelehrte versuchte einen letzten Appell an die Vernunft, »bitte schauen Sie sich doch einmal um. Versuchen Sie sich vorzustellen, über welche Fähigkeiten Wesen verfügen müssen, die dieses Wunderwerk geschaffen haben. Versuchen Sie die Möglichkeit zu berücksichtigen, dass vielleicht, nur vielleicht, unser Unterfangen als Akt der Feindseligkeit erachtet werden könnte und irgendwie bereits der Leitintelligenz dieses Raumschiffs übermittelt wurde. Und ziehen Sie dann die Möglichkeit in Betracht, dass wir als die Vertreter der Gattung Mensch damit nicht nur uns selbst dazu verdammen, die Folgen zu tragen, sondern in einem umfassenderen Sinn auch alle unsere Mit…«


  »Dummes Zeug«, sagte David Brown verächtlich. »Wie könnte jemand mich der wilden Spekulation beschuldigen …?« Sein Lachen klang aufrichtig. »Das ist absurd. Die Fakten weisen überwiegend darauf hin, dass dieses Rama in Zweck und Funktion genau seinem Vorgänger gleich ist und dass es von unserer Anwesenheit absolut keine Kenntnis nimmt. Dass eine einzelne Robotersubgruppe sich zusammenschließt, wenn eine Bedrohung eintritt, besitzt keine überwältigende Signifikanz.« Brown blickte die anderen an. »Ich bin der Ansicht, Otto, wir haben genug geredet. Sofern Sie kein Veto einlegen, ziehen wir los und fangen uns einen Bioten.«


  Von jenseits der Zylindersee kurzes zögerndes Schweigen. Dann die Bestätigung von Admiral Heilmann: »Also, dann los, David! Aber gehen Sie kein unnötiges Risiko ein!«


  »Glauben Sie, es besteht wirklich eine Gefahr für uns?«, fragte Hiro Yamanaka Dr. Takagishi, während Brown, Tabori und Wakefield die neue Fangtaktik besprachen. Der Pilot blickte zu den massiven Gebilden in der Südschale, weit drüben, und dachte, vielleicht zum ersten Mal, daran, wie prekär ihre Position hier war.


  »Vielleicht nicht«, antwortete ihm sein Landsmann, »aber es ist Wahnsinn, solch ein …«


  »Wahnsinn, das ist das passende Schlüsselwort dafür«, unterbrach Reggie Wilson ihn. »Sie, Doktor, und ich haben als Einzige lautstark gegen die Fortsetzung dieser Idiotie opponiert. Aber man hat unsere Einwände als lächerlich, ja sogar als Feigheit abgetan. Ich persönlich, ich wünschte mir, dass eins von den verfluchten Dingern unsern hochgeschätzten Dr. Brown zum Duell fordert. Oder – noch schöner wäre es, wenn aus den Zacken dort drüben ein Blitz gefahren käme.«


  Er deutete zu den gewaltigen Hörnern, die Yamanaka soeben betrachtet hatte. Dann veränderte sich Wilsons Stimme, und es schwang eine ängstliche Schärfe in ihr mit. »Wir haben uns hier übernommen, das spüre ich, es hängt geradezu in der Luft. Wir erhalten eine Warnung von einer Macht, die keiner unter uns auch nur erahnen kann. Aber wir scheren uns einfach nicht darum!«


  Nicole wandte sich von ihren Gefährten ab und spähte zu der lebhaften Planungsgruppe in fünfzehn Metern Entfernung hinüber. Die Techniker Wakefield und Tabori sahen aus, als hätten sie Spaß an der Herausforderung, die Bioten zu überlisten. Nicole überlegte, ob Rama ihnen vielleicht wirklich eine Warnung gesandt hatte. Dummes Zeug, hörte sie eine Stimme wie ein Echo von Dr. Brown in ihrem Kopf. Ein unwillkürliches Frösteln überlief sie, als sie daran dachte, wie die Bioten in wenigen Sekunden das metallene Fangnetz zerstückelt hatten. Ich hab eine Überreaktion. Genau wie Wilson. Es besteht kein Anlass zu Besorgnis.


  Aber dennoch, als sie dann durch das Fernglas die Biotenformation in fünfhundert Metern Entfernung betrachtete, spürte sie wieder die Furcht wie einen deutlichen Knoten, der sich nicht fortmassieren ließ. Seit nahezu zwei Stunden hatten sich die sechs Krebse nicht mehr bewegt, sondern verharrten immer noch in der ursprünglichen Abblockformation. Was bist du wirklich, Rama? Was willst du?, fragte sie sich zum x-ten Mal. Und ihre nächste Frage bestürzte sie, denn diese Frage hatte sie bisher noch nie in Worte gefasst: Und wie viele von uns werden die Rückkehr zur Erde erleben, um dort deine Botschaft zu verkünden?


  


  Für diesen zweiten Fangversuch wollte Francesca persönlich unten »im Gelände« bei den Bioten sein. Wie zuvor flogen Turgenjew und Tabori den Haupthubschrauber mit dem wichtigsten Gerät. Brown, Yamanaka und Wakefield saßen im zweiten Helikopter. Brown hatte Wakefield ersucht, die Realzeitanzeige zu übernehmen; und natürlich hatte Francesca Richard überredet, zusätzlich zu den Aufnahmen des Automatiksystems der Maschine noch individuelle Luftaufnahmen für sie zu machen.


  Reggie Wilson kutschierte die Bodenkosmonauten im Rover an den Biotenfangort. »Also, da hab ich mal wirklich einen tollen Job«, sagte er, als sie sich der Stelle näherten. »Taxifahrer.« Er hob die Augen zur fernen Ramadecke. »Habt ihr's gehört, Leute? Ich bin wirklich recht flexibel. Ich tauge für 'ne ganze Reihe von Jobs.« Er warf Francesca, die neben ihm auf dem Vordersitz saß, einen Blick zu. »Ach, übrigens, Missis Sabatini, beabsichtigen Sie eigentlich, Madame Nicole des Jardins ein Dankeschön für ihre sensationelle journalistische Arbeit auszusprechen? Schließlich waren es ja ihre Aufnahmen hier unten, die das irdische Publikum bei Ihrer letzten Übertragung begeistert haben.«


  Francesca war damit beschäftigt, ihre Ausrüstung durchzuchecken, und überhörte Reggies Bemerkungen zunächst. Aber als er seine Stichelei wiederholte, sagte sie, ohne aufzublicken: »Dürfte ich Mister Wilson daran erinnern, dass ich auf seine ungebetenen Ratschläge, wie ich meinen Job zu tun habe, nicht angewiesen bin?«


  »Es gab mal eine Zeit«, sprach Reggie leise vor sich hin, »da war das alles, alles anders.« Er blickte Francesca an, die durch nichts zu erkennen gab, dass sie ihm auch nur zuhörte. »Damals, zu einer Zeit, als ich noch an die Liebe glaubte«, setzte er lauter hinzu. »Bevor ich Verrat kennenlernte … und deine Karrieregeilheit und hemmungslose Egozentrik.«


  Er riss das Steuer des Rover wild nach links und hielt etwa vierzig Meter westwärts von den Bioten an. Francesca sprang aus dem Sitz, ohne ihn eines Wortes zu würdigen. Sekunden später überschüttete sie über Sprechfunk Dr. Brown und Wakefield mit ihren Wünschen für die Videoaufnahmen der Fangaktion. Dr. Takagishi bedankte sich in gewohnter höflicher Weise bei Reggie Wilson dafür, dass er den Rover gefahren habe.


  »Wir kommen rüber«, rief Tabori von oben. Beim zweiten Versuch brachte er das baumelnde Netzgeflecht exakt in Position. Das »Netz« war diesmal ein schwerer, etwa zwanzig Zentimeter großer Ball mit einem Dutzend kleiner Löcher oder Einbuchtungen an der Oberfläche. Es senkte sich langsam über die Mitte des Rückenpanzers eines der äußeren Bioten. Dann schoss Janos aus dem schwebenden Hubschrauber eine Salve von Befehlen an den Prozessor im Netz ab und bewirkte so die Entfaltung der in dem Ball festgepackten Metallstreifen. Die Krebsformation blieb reglos, während sich diese Streifen um den Zielbioten wickelten.


  »Was halten Sie davon, Inspektor?«, quäkte Janos Wakefield im zweiten Hubschrauber zu.


  Richard beobachtete die seltsame Apparatur. Das dicke Stahlseil hing an einer Ringstrebe am Heck des Hubschraubers. Fünfzehn Meter weiter unten setzte der Metallball auf dem Rückenschild des Zielbioten auf, und die Filamente aus seinem Innern schoben sich vor und umgaben den Rückenpanzer von allen Seiten. »Sieht gut aus«, erwiderte Richard. »Und jetzt geht es nur noch um das eine Problem: Ist der Kopter stärker als die Kollektivhaltekraft dieser Dinger?«


  David Brown gab Irina Turgenjew den Befehl, die Beute hochzuhieven. Behutsam erhöhte sie die Umdrehungszahl der Tragflügel und versuchte aufzusteigen. Das Seil straffte sich, doch bei dem Bioten war keine Bewegung auszumachen. »Also, entweder sind die Dinger sehr schwer«, sagte Wakefield, »oder sie klammern sich irgendwie am Boden fest. Versucht es mal mit 'nem scharfen Ruck.«


  Die plötzliche Spannung im Tragseil hievte die ganze Biotenphalanx kurzfristig nach oben. Der Hubschrauber kämpfte gegen die Gewichtsmasse an, als er alle Bioten zwei, drei Meter vom Grund gehoben hatte. Die zwei nicht mit dem Zielobjekt verklammerten Bioten fielen zuerst ab, wenige Sekunden nach dem Anhieven, und stürzten zu einer reglosen Masse zusammen. Die anderen drei Krebse hielten sich länger, insgesamt zehn Sekunden, ehe sie ebenfalls die Verklammerung an ihren Genossen lösten und abstürzten. Es gab allgemeine Freudenrufe und Glückwünsche, als der Hubschrauber an Höhe gewann.


  Francesca filmte den Fang aus etwa zehn Metern Entfernung. Nachdem die letzten drei Bioten, darunter der Leitbiot, den Klammergriff gelöst hatten und zu Boden gestürzt waren, legte sich Francesca weit nach hinten, um den Flug des Hubschraubers zu filmen, wie er mit seiner Beute dem Gestade der Zylindersee zustrebte. Sie brauchte immerhin zwei, drei Sekunden, bevor ihr bewusst wurde, dass alle sie anschrien.


  Als der Führungskrebs und seine letzten zwei Kameraden auf dem Grund auftrafen, waren sie nicht zerschellt. Sie waren zwar leicht beschädigt, aber aktionsfähig und kurz nach dem Aufprall bereits wieder in Bewegung. Und während Francesca noch den abfliegenden Hubschrauber filmte, spürte der Leit-Biot ihre Anwesenheit auf und setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. Die beiden anderen folgten ihm mit einer Länge Abstand.


  Sie waren nur noch knapp vier Meter von ihr entfernt, als Francesca, die eifrig weiterfilmte, schließlich begriff, dass sie selbst inzwischen die Beute geworden war. Sie drehte sich um und begann zu laufen. »Schlagen Sie einen Haken!«, brüllte Richard Wakefield in den Kommunikator. »Die können nur geradeaus!«


  Francesca rannte im Zickzack weg, aber die Bioten blieben ihr dicht auf den Fersen. Der erste Adrenalinstoß erlaubte ihr, die Distanz auf zehn Meter auszudehnen. Doch als sie dann abschlaffte, begannen die Bioten erbarmungslos aufzuholen. Sie glitt aus und wäre fast gestürzt, und als sie wieder laufen konnte, lag der Leitbiot nicht mehr als drei Meter hinter ihr.


  Reggie Wilson war sofort zum Rover gestürzt, als klar war, dass die Bioten auf Francesca Jagd machten. Kaum saß er hinter dem Lenkrad, steuerte er den Rover mit Höchstgeschwindigkeit auf sie zu. Zunächst hatte er vorgehabt, sie aufzunehmen und aus der Stoßrichtung des Biotenangriffs zu bringen. Aber die Distanz war schon zu gering, und so beschloss Reggie eine seitliche Crash-Attacke gegen die drei Krebse. Metall fuhr kreischend in Metall, als das Leichtfahrzeug die Bioten rammte. Und Reggies Plan klappte. Der Aufprall warf ihn und die Krebse einige Meter seitwärts weg. Francesca war außer Gefahr.


  Aber die Bioten waren nicht lahmgelegt. Keine Spur davon. Zwar hatte einer der Unterkrebse ein Bein eingebüßt und der Leitbiot wies einen leichten Klauenschaden auf, doch Sekunden danach waren sie alle drei heftig am Werk und begannen mit dem Abwracken. Sie begannen mit den Schneideklauen den Rover in Stücke zu reißen, und dann setzten sie ihr grässliches Sortiment von Sägen und Fräsen ein und zerlegten die Trümmer in noch kleinere Teile.


  Der Aufprall hatte Reggie momentan betäubt. Diese außerirdischen Biester waren schwergewichtiger, als er erwartet hatte, und sein Fahrzeug war ernstlich beschädigt. Sobald ihm klar geworden war, dass die Bioten noch aktionsfähig waren, hatte er aus dem Rover auszusteigen versucht. Aber das konnte er nicht: Seine Beine waren unter dem heruntergedrückten Armaturenbrett eingeklemmt.


  Sein Entsetzen war grenzenlos, aber es dauerte nur zehn Sekunden. Niemand hätte irgendetwas dagegen tun können. Die grässlichen Schreie Reggie Wilsons hallten durch Rama, als die Bioten ihn zerlegten, als wäre er ein Teil des Rovers. Sie erledigten ihre Arbeit rasch und mit System. Und sowohl Francesca mit ihrer Videohandkamera als auch die automatische Kamera am Hubschrauber zeichneten die letzten paar Sekunden im Leben Reggie Wilsons auf. Die Bildsequenzen wurden live zur Erde übertragen.


  30 Post mortem II


  


  Nicole saß starr in ihrem Quartier im Beta-Lager. Es gelang ihr nicht, das grauenhafte Bild auszulöschen: das entsetzte verzerrte Gesicht Reggie Wilsons, während er von Fräsen und Scheren zerstückelt wurde. Sie versuchte sich zu anderen Gedanken zu zwingen. Also, was wird jetzt werden? Was wird aus unserer Mission?


  In Rama war es inzwischen wieder dunkel. Vor drei Stunden waren die Lichter plötzlich wieder ausgegangen – nach einer Helligkeitsperiode, die um vierunddreißig Sekunden kürzer war als der vorherige Rama-Tag. Der Nachteinbruch hätte eigentlich zu großen Diskussionen und Spekulationen führen müssen. Es war nicht geschehen. Keiner der Kosmonauten war geneigt, überhaupt über etwas zu reden. Reggie Wilsons scheußlicher Tod lastete zu drückend auf allen.


  Die reguläre Abendbesprechung war auf den Morgen verschoben worden, weil David Brown und Admiral Heilmann in langwierigen Konferenzen mit ISA-Beamten daheim auf der Erde festsaßen. Nicole selbst hatte sich an keinem Gespräch beteiligt, doch es fiel ihr nicht schwer, sich deren Inhalt vorzustellen. Ihr war klar, dass es jetzt die sehr reale Möglichkeit gab, dass die ganze Mission aufgegeben werden würde. Die lautstarken Proteste der Öffentlichkeit könnten das notwendig machen. Schließlich – die Menschheit war ja unmittelbar Zeuge eines höchst grauenvollen Ereignisses geworden.


  Nicole dachte an ihre Tochter daheim vor dem Bildschirm in Beauvois, während die Übertragung lief, bei der Kosmonaut Wilson von den Bioten systematisch zerstückelt wurde. Sie fuhr schaudernd zusammen. Doch dann gab sie sich einen scharfen Verweis für eine derartige egozentrische Gefühlsregung. Wirklich entsetzlich, sagte sie leise in sich hinein, muss es in Los Angeles gewesen sein.


  Sie war Wilsons Familie zweimal begegnet – auf den Partys unmittelbar nach Bekanntgabe der Besatzungsliste. An den Jungen erinnerte sich Nicole besonders genau. Er hieß Randy. Sieben oder acht Jahre alt, mit riesigen Augen, bildschön. Ein begeisterter Sportfan. Er hatte Nicole einen seiner heißestgeliebten Schätze gebracht, ein Programm der Olympischen Spiele von 2184 in fast perfektem Zustand … er hatte sie um ein Autogramm auf der Seite mit dem Wettkampf der Frauen im Dreisprung gebeten. Sie hatte ihm die Haare gezaust, als er ihr mit einem breiten Lächeln dankte.


  Die Vorstellung, wie Randy im Fernsehen seinen Vater sterben sehen musste, war zu viel für Nicole. Tränen quollen ihr in die Augenwinkel. Was war dieses letzte Jahr für dich, Kleiner, was für ein Albtraum, dachte sie. So früh das Auf und Ab des Lebens … Zuerst der Jubel, als dein Vater ins Kosmonautenteam gewählt wurde. Und dann diese blödsinnige Affäre mit Francesca und die Scheidung. Und jetzt das, diese scheußliche tragische Erfahrung.


  Nicole sank in eine Depression. Ihre Gedanken drehten sich noch immer viel zu wild, als dass an Schlaf zu denken war. Sie brauchte unbedingt Gesellschaft. Irgendwen. Also ging sie zum nächsten »Zelt« und klopfte leise an.


  »Ist da wer?«, hörte sie von drinnen.


  »Hai, Takagishi-san«, sagte sie. »Ich bin's, Nicole. Darf ich eintreten?«


  Takagishi öffnete die Tür. »Eine unerwartete Überraschung«, sagte er. »Ein offizieller Besuch?«


  »Nein.« Sie trat ein. »Strikt privat. Ich wollte noch nicht schlafen gehen und dachte …«


  »Aber Sie sind mir doch stets willkommen.« Er lächelte sie freundlich an. »Sie benötigen doch keinen besonderen Grund.« Er blickte sie sekundenlang ruhig an. »Ich bin tief beunruhigt über das, was heute geschah. Ich fühle mich dafür verantwortlich. Ich glaube, ich habe nicht hartnäckig genug versucht, es zu verhindern, dass …«


  »Aber nicht doch, Shigeru«, sagte Nicole. »Seien Sie doch nicht unvernünftig! Sie trifft doch wirklich keine Schuld. Sie haben ja immerhin protestiert. Ich bin der verantwortliche Arzt, und ich habe nichts, gar nichts gesagt.«


  Ihr Blick streifte ziellos durch Takagishis Behausung. Auf dem Boden neben seiner Pritsche sah sie auf einem kleinen Stück Stoff eine seltsame weiße Figurine mit schwarzen Zeichnungen. Sie kniete sich neugierig davor nieder und fragte: »Was ist denn das?«


  Dr. Takagishi wirkte leicht verlegen. Er trat neben Nicole und hob die kleine Statuette des feisten asiatischen Mannes mit Daumen und Zeigefinger hoch. »Es ist ein netsuke, ein Erbstück der Familie meiner Frau. Aus Elfenbein.«


  Er reichte Nicole den kleinen Mann. »Er ist der König der Götter. Sein Gegenstück, seine ebenso rundliche königliche Gemahlin, steht auf dem Tischchen am Bett meiner Frau in Kyoto. Früher einmal, ehe Elefanten vom Aussterben bedroht waren, haben viele Menschen solche Schnitzwerke gesammelt. Die Familie meiner Frau besitzt viele exzellente Arbeiten dieser Art.«


  Nicole betrachtete die kleine Gestalt in ihrer Hand. Auf dem Gesicht lag ein heiteres, ein gütiges Lächeln. Sie rief sich das Bild der schönen Machiko Takagishi drunten in Japan in Erinnerung, und ein paar Sekunden lang empfand sie fast so etwas wie Neid auf die innige Verbindung zwischen diesen zwei Menschen. Damit wäre so was wie Wilsons Tod vielleicht leichter zu ertragen, dachte sie.


  »Möchten Sie sich nicht setzen?«, sagte Dr. Takagishi. Nicole ließ sich auf einer Kiste neben dem Lager nieder. Dann sprachen sie fast eine halbe Stunde lang miteinander. Hauptsächlich tauschten sie Erinnerungen an die eigene Familie aus. Andeutungsweise streiften sie mehrmals die Tragödie am Nachmittag, vermieden es jedoch strikt, Rama und die Newton-Mission genau anzusprechen. Was ihnen beiden nottat, waren die tröstlichen Erinnerungen an ihren Alltag auf der Erde.


  »Und nun«, sagte Takagishi, nachdem er seinen Becher Tee geleert und neben den von Nicole auf das Tischchen gesetzt hatte, »habe ich eine etwas absurde Bitte an die Ärztin des Jardins. Würden Sie bitte in Ihr Haus zurückgehen und Ihren Biometrie-Apparat holen? Ich möchte mich gern einem Scanning unterziehen.«


  Nicole setzte zu einem Lachen an, begriff aber sofort den ernsten Ausdruck im Gesicht des Mannes. Ein paar Minuten später, als sie zurück war, erklärte er ihr, warum er sie darum gebeten hatte. »Heute Nachmittag verspürte ich zweimal einen scharfen Schmerz in der Brust. Während der Aufregung, nachdem Wilson gegen die Bioten gerammt war und mir bewusst wurde …« Er ließ den Satz unbeendet. Nicole nickte und aktivierte den Scanner.


  Während der folgenden drei Minuten sagten beide kein Wort. Nicole überprüfte sämtliche Warnsignale, zog Kardiogramme und Auswertungen der Herzleistung zu Rate und schüttelte immer wieder den Kopf. Als sie am Ende war, wandte sie sich ihrem Freund zu und lächelte bitter. »Sie hatten einen leichten Herzanfall, Dr. Takagishi. Vielleicht zwei, kurz nacheinander. Und seitdem ist die Herztätigkeit unregelmäßig.« Sie sah, dass er damit gerechnet hatte. »Es tut mir leid. Ich habe einige Medikamente mit, die ich Ihnen geben kann, aber das wäre nur ein Notbehelf. Wir müssen sofort zur Newton zurück, um das Problem korrekt anzugehen.«


  »Also …« – Takagishi brachte ein dünnes Lächeln zustande – »falls unsere Prognosen stimmen, wird es in etwa zwölf Stunden wieder Tag sein in Rama. Ich nehme an, dann könnten wir zurückgehen.«


  »Vielleicht«, antwortete Nicole. »Ich werde sofort mit Brown und Heilmann darüber reden. Und ich vermute, wir beide werden gleich morgen früh aufbrechen.«


  Er beugte sich zu ihr und ergriff ihre Hand. »Danke, Nicole«, sagte er.


  Sie musste sich abwenden. Zum zweiten Mal innerhalb einer einzigen Stunde standen ihr die Tränen in den Augen. Sie eilte aus Takagishis Unterkunft direkt auf die Dr. Browns am Rand des Camps zu, um mit ihm zu reden.


  


  »Aha, also sind Sie's doch!« Richard Wakefields Stimme in der Finsternis. »Und ich hab fest geglaubt, Sie schlafen. Ich hab Neuigkeiten für Sie.«


  »Hallo, Richard«, sagte Nicole, als die Gestalt mit der Taschenlampe aus dem Dunkel auftauchte.


  »Ich konnte nicht schlafen«, erklärte er. »Den Kopf zu voll von grausigen Bildern. Also hab ich beschlossen, mich Ihrem Problem zuzuwenden.« Er lächelte. »Und es war sogar leichter, als ich mir gedacht hatte. Möchten Sie vielleicht mit zu mir kommen, damit ich es Ihnen erklären kann?«


  Nicole war verwirrt. Ihre Gedanken waren darauf konzentriert gewesen, wie sie Brown und Heilmann die Sache mit Takagishi erklären sollte. »Aber Sie wissen doch noch, ja?«, fragte Richard. »Die Geschichte mit RoSurs Software und der Manualsteuerung.«


  »Daran haben Sie weitergearbeitet?«, fragte sie. »Hier drin?«


  »Aber sicher doch. Ich brauchte ja nichts weiter, als O'Toole zu bitten, dass er mir die nötigen Angaben rüberschickt. Kommen Sie, ich werd es Ihnen zeigen.«


  Nicole sagte sich, dass das Gespräch mit Brown noch etwas Zeit hatte, und ging neben Richard weiter. Unterwegs klopfte er an ein anderes Zeltquartier. »He, Tabori, das errätst du nie! Ich hab unsre bezaubernde Ärztin erwischt, wie sie sich allein in der Dunkelheit herumtreibt. Möchten Sie sich uns nicht anschließen?«, rief er. »Ich hab dem ein bisschen was vorab erklärt«, sagte Richard zu Nicole. »Ihre Behausung war dunkel, und da nahm ich an, Sie schlafen.«


  Nach kaum einer Minute kam Janos Tabori aus seinem Quartier getaumelt und bedachte Nicole mit einem blässlichen Lächeln. »Schön und gut, Wakefield«, brummte er, »aber bitte keine ausgedehnte Vorlesung, ja? Es wäre mir grad fast gelungen einzuschlafen.«


  In seiner Unterkunft erklärte Wakefield dann mit sichtlichem Vergnügen, was mit dem Roboterchirurgen passierte, als die Newton jene unerwartete Drehung mitmachte. »Sie hatten recht, Nicole, RoSur hat manuelle Befehlsinputs erhalten. Und die haben auch tatsächlich den normalen Fehlerschutz abgeblockt. Aber – sie wurden erst während des Rama-Manövers eingegeben.«


  Wakefield lächelte. Er blickte Nicole aufmerksam an, ob sie seinen Erklärungen auch folgen könne. »Also, es sieht so aus, als ob Janos, als er umgeworfen wurde, mit den Fingern auf die Kontrolltasten knallte und so drei Befehle eingab. Jedenfalls hat RoSur sie dafür gehalten; er begriff, er hatte drei Befehle auf der Warteliste. Aber die waren natürlich sämtlich wertloser Müll. Nur – RoSur konnte das nicht wissen …


  … Vielleicht verstehen Sie jetzt, mit welchen Albträumen sich Systemsoftware-Konstrukteure herumplagen müssen. Es ist einfach ganz unmöglich, dass irgendjemand je sämtliche möglichen Eventualitäten vorwegnehmen kann. Die Planer hatten Schutzmechanismen gegen einen unbeabsichtigten Garbage-Befehl eingebaut – etwa, wenn jemand während der Operation gegen den Kontrollkasten stößt –, aber nicht mehrere falsche Befehle. Für das Hauptsystem stellten Manualeingaben im Wesentlichen eine Notfallsituation dar. Deshalb hatten sie im Unterbrechersystem der Software von RoSur höchste Priorität und wurden deshalb sofort verarbeitet. Es war jedoch dabei die Möglichkeit berücksichtigt, dass es einen falschen manuellen Befehlsinput geben könnte, und das System besaß die Fähigkeit, diesen zurückzuweisen und zu den nächsten Prioritätsblocks überzugehen, zu denen Fehlfunktionsverhütung gehört.«


  »Pardon«, sagte Nicole. »Ich komme da nicht mehr mit. Wieso konnte man ein System bauen, das einen einzelnen fehlerhaften Befehl unbefolgt lässt, aber nicht mehrere? Ich dachte, dieser simple Prozessor arbeitet seriell?«


  Richard wandte sich seinem Portable-Computer zu und rief mit Hilfe seiner Notizen eine Unmenge von in Reihen und Kolonnen geordneten Zahlen auf den Monitor. »Hier haben wir die Operationen – nach Instruktionen geordnet –, die von der RoSur-Software durchgeführt wurden, nachdem die Manualbefehle auf der Warteliste waren.«


  »Und sie wiederholen«, bemerkte Janos, »sämtliche sieben Operationen.«


  »Genau«, erwiderte Richard. »RoSur versuchte dreimal, die erste manuelle Befehlseingabe zu verarbeiten, blieb dabei jedes Mal erfolglos und ging dann zum nächsten Befehl über. Die Software hat exakt so funktioniert, wie sie konstruiert worden ist …«


  »Aber warum hat RoSur dann hinterher auf den Erstbefehl zurückgeschaltet?«


  »Eben weil die Planer die Möglichkeit einer multiplen manuellen Fehleingabe überhaupt nicht in Betracht gezogen haben. Jedenfalls haben sie diesen Fall nicht programmiert. Die interne Frage, die sich die Software stellt, wenn sie mit der Verarbeitung jedes einzelnen Befehls fertig ist, lautet: Ist noch ein weiterer Manualbefehl im Wartespeicher? Wenn das nicht der Fall ist, dann erhält die Software den Befehl, die zurückgewiesene Eingabe zu speichern und den nächsten Auftrag zu verarbeiten. Und wenn nun zwei Befehle nacheinander zurückgewiesen werden, unterstellt die Software, dass die eingabeverarbeitende Hardware zusammengebrochen ist, schaltet auf die Nothardware und versucht erneut, die gleichen Manualeingaben zu verarbeiten. Die Logik dahinter ist begreiflich. Nehmen wir an …«


  Nicole hörte sekundenlang zu, wie Richard und Janos über Sicherungszweitsysteme, gespeicherte Eingaben und Wartepositionen sprachen. Sie selbst hatte keine sehr gründliche Ausbildung in Fehlerverhütung oder Notsystemverfahren, also konnte sie dem Fachgespräch kaum folgen. Schließlich mischte sie sich einfach ein. »Moment mal. Ich komme schon wieder nicht mehr mit! Vergesst nicht, ich bin kein Techniker. Kann mir da vielleicht einer von euch mal auch für Idioten klar verständlich die Sache erläutern?«


  Wakefield sah zerknirscht aus. »Entschuldigung, Nicole. Sie wissen, was ein unterbrechungsgesteuertes Softwaresystem ist?« Sie nickte. »Und es ist Ihnen bekannt, wie in derartigen Systemen Prioritäten funktionieren? Gut. Das macht die Erklärung einfach. Die auf Akzelerometer und Bilddaten basierenden Fehlfunktionssperren hatten eine geringere Prioritätsstufe als die Manualinputs, die Janos unabsichtlich bei seinem Sturz gedrückt hat. Das System blockierte in einer Softwareschleife, versuchte die falschen Eingaben zu verarbeiten, und hatte überhaupt keine Möglichkeit, auf die Fehlersignale aus den sensorischen Subsystemen zu reagieren. Deswegen schnitt das Skalpell einfach immer weiter.«


  Aus irgendeinem Grund war Nicole enttäuscht. Die Erklärung war ziemlich klar, und natürlich hatte sie nicht erwartet oder gewollt, dass durch die Lösung des Rätsels Janos oder sonst ein Besatzungsmitglied unter Verdacht geraten solle. Aber so? Nein, das war zu simpel. Das Ergebnis war ihren ganzen Einsatz von Zeit und Kraft nicht wert.


  Nicole setzte sich auf die Pritsche in Wakefields Kabine. »Puff, da zerstäubt mein rätselhafter Fall«, sagte sie.


  Janos setzte sich neben sie. »Kopf hoch, Nicole«, sagte er. »Das sind doch erfreuliche Neuigkeiten. Immerhin wissen wir jetzt, dass wir beim Initialprozess nicht gepfuscht haben. Es gibt eine logische Erklärung für die Sache.«


  »Na, großartig!«, gab sie sarkastisch zurück. »Leider ist General Borzow aber tot. Und Reggie Wilson ist es inzwischen auch.« Nicole erinnerte sich wieder, wie sprunghaft das Verhalten des amerikanischen Journalisten während der letzten Tage gewesen war. »Ach, übrigens«, sagte sie aus einem plötzlichen Impuls heraus, »hat einer von Ihnen beiden jemals gehört, dass General Borzow sich über Kopfschmerzen oder sonstiges Unwohlsein beklagt hat? Besonders am Abend seines Festbanketts?«


  Wakefield schüttelte den Kopf. Janos sagte: »Nein, warum fragen Sie?«


  »Nun – ich hab meinen Diagnose-Portable abgefragt, gestützt auf Borzows Biometriedaten, um die möglichen Ursachen für seine Symptome zu checken, für den Fall, dass der General eben keine Blinddarmreizung hatte. Als Ursache höchster Wahrscheinlichkeit tauchte dabei toxische Reaktion auf. Zweiundsechzig Prozent Wahrscheinlichkeit. Ich vermute, dass er möglicherweise erhöht negativ auf irgendein Medikament reagierte.«


  »Ach, wirklich?« Janos klang höchst neugierig. »Warum haben Sie dann aber nie was darüber zu mir gesagt?«


  »Ich hatte es vor … mehrmals«, antwortete Nicole. »Aber mir schien, dass es Sie nicht besonders interessierte. Erinnern Sie sich noch, wie ich am Tag nach Borzows Tod bei Ihnen in der Kabine vorbeigeschaut habe? Gleich nach der Besprechung? Nun, aus Ihrer Reaktion schloss ich, es lag Ihnen nichts daran, das alles noch einmal durchzukauen und …«


  »Himmel!« Janos schüttelte den Kopf. »Wie schwer es uns Menschen doch fällt, miteinander zu kommunizieren. Ich hatte ganz einfach nur Kopfschmerzen. Und ich wollte Ihnen keineswegs den Eindruck vermitteln, ich wäre nicht bereit, über Valerijs Tod zu reden.«


  »Da wir grad von Kommunikation sprechen« – Nicole erhob sich müde von der Pritsche –, »ich muss noch mit Dr. Brown und Admiral Heilmann sprechen, ehe ich schlafen gehe.« Sie blickte Wakefield an. »Danke für die Hilfe, Richard. Ich wollte, ich könnte sagen, jetzt ist mir wohler.«


  Dann trat sie zu Janos. »Tut mir leid, mein Freund. Ich hätte Sie gleich in meine Nachforschungen einbeziehen müssen. Dann wäre es vermutlich viel schneller gegangen …«


  »Das ist schon okay«, sagte Janos. »Machen Sie sich weiter keine Gedanken darüber.« Er lächelte. »Kommen Sie! Ich gehe mit Ihnen – bis zu meinen Gemächern.«


  


  Nicole hörte die lautstarke Diskussion in der Hütte. Dann klopfte sie. David Brown, Otto Heilmann und Francesca Sabatini stritten darüber, in welcher Form sie auf die jüngsten Anweisungen von der Erde eingehen sollten.


  »Das ist bei denen nur eine Überreaktion«, sagte Francesca. »Und sie werden es als das erkennen, wenn sie eine Weile drüber nachgedacht haben. Es ist schließlich nicht die erste Mission, die ein Menschenleben gekostet hat.«


  »Aber sie haben uns befohlen, so rasch wie möglich zur Newton zurückzukehren«, sagte Heilmann entrüstet.


  »Ach, wir reden einfach morgen noch einmal mit ihnen und erklären, warum wir zuerst noch New York erforschen wollen. Takagishi sagt, die See beginnt in ein, zwei Tagen zu schmelzen, und dann müssen wir sowieso da weg. Außerdem, Wakefield und Takagishi und ich haben da nachts wirklich was gehört, auch wenn David uns das nicht glaubt.«


  »Ich weiß nicht, Francesca«, begann Dr. Brown, als er schließlich das Klopfen bemerkte. »Ja? Wer ist denn da?«, fragte er unwirsch.


  »Kosmonaut des Jardins. Ich habe ein paar wichtige medizinische Fakten …«


  »Hören Sie, des Jardins«, unterbrach Brown hastig, »wir sind hier sehr beschäftigt. Hat das nicht Zeit bis zum Morgen?«


  Na schön, sagte Nicole zu sich selbst. Ich kann bis morgen früh warten. Es drängte sie keineswegs, Dr. Browns Fragen über Takagishis Herzfehler zu beantworten. »Roger«, rief sie laut. Sie lachte in sich hinein, weil sie diesen Ausdruck verwendet hatte.


  Eine Sekunde später hörte sie, wie hinter ihrem Rücken die Diskussion fortgesetzt wurde. Sie ging langsam zu ihrer Unterkunft zurück. Morgen muss es einfach besser klappen, dachte sie und kroch auf ihr Lager.
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  »Gute Nacht, Otto«, sagte David Brown. »Bis morgen.« Er gähnte und streckte sich, schaute auf die Uhr. Etwas über acht Stunden, bis es wieder Tag werden sollte.


  Er schälte sich aus dem Flugdress und trank ein paar Schluck Wasser. Er hatte sich gerade auf die Pritsche gelegt, als Francesca hereinkam. Sie sagte: »David, es gibt noch mehr Probleme für uns.« Sie kam zu ihm und gab ihm einen flüchtigen Kuss. »Ich hab mit Janos geredet. Nicole hat den Verdacht, dass Valerij unter Drogen stand.«


  »Waaas?« Er richtete sich auf. »Wie hat sie …? Es gab doch keine Möglichkeit …«


  »Anscheinend gab es da Hinweise in ihren biometrischen Aufzeichnungen, und sie war scharf genug, sie zu finden. Das hat sie Janos vorhin gesagt.«


  »Du hast doch nicht etwa darauf reagiert, als er davon sprach? Ich meine, wir müssen absolut …«


  »Selbstverständlich nicht«, antwortete Francesca. »Außerdem, Janos würde in tausend Jahren keinen Verdacht schöpfen. Er ist ein richtiges Unschuldslamm. Jedenfalls wo es um so was geht.«


  »Die Pest über dieses Weib!«, sagte David Brown. »Und über ihre verfluchte Biometrie!« Er rieb sich mit den Handflächen das Gesicht. »Was für ein Tag. Zuerst muss dieser Idiot Wilson den Helden spielen. Und jetzt das … Ich hab dir doch gesagt, wir hätten die ganzen Daten von der Operation vernichten sollen. Wär doch ganz leicht gewesen, die Zentralspeicher sauberzuwischen. Dann wäre nie …«


  »Aber sie hätte noch immer ihre biometrischen Aufzeichnungen«, entgegnete Francesca. »Und in denen liegt der hauptsächliche Beweis. Es müsste einer schon ein absolutes Genie sein, um mit den Daten von der Operation selbst irgendwelche Anhaltspunkte für einen Verdacht zu finden.« Sie setzte sich neben ihn und zog seinen Kopf an ihre Brust. »Unser großer Fehler ist nicht, dass wir die Unterlagen nicht vernichtet haben. Das würde bei der ISA sowieso nur Anlass zu Argwohn gegeben haben. Nein, unser Fehler war, dass wir diese Nicole des Jardins unterschätzt haben.«


  Brown schüttelte ihre Arme ab und stand auf. »Verdammt, Francesca, daran bist du schuld. Ich hätte mich nie von dir zu so was beschwatzen lassen dürfen. Ich hab es ja gewusst … gleich damals …«


  »Du hast damals gewusst …«, Francesca schnitt ihm scharf das Wort ab, »dass du, Dr. David Brown, nicht bei der ersten Rama-Exkursion dabei sein würdest. Du wusstest, dass deine erhofften künftigen Millionengagen als der Held der Expedition ernsthaft gefährdet sein würden, wenn du an Bord der Newton bleiben musstest.« Brown blieb abrupt stehen und wandte sich Francesca zu. »Und du hast auch das gewusst«, fuhr sie leiser fort, »dass ich gleichfalls ein höchst persönliches Interesse daran hatte, dass du bei dieser Exkursion dabei bist. Und dass du auf meine Unterstützung rechnen konntest.«


  Sie nahm ihn bei den Händen und zog ihn zum Lager zurück. »Setz dich zu mir, David. Wir haben das alles doch immer und immer wieder durchgesprochen. Wir haben General Borzow nicht umgebracht. Wir haben ihm nur ein Mittel verabreicht, das die Symptome einer Blinddarmreizung erzeugt. Und es war ein gemeinsamer Entschluss. Und wenn Rama nicht ein Manöver durchgeführt hätte, das zur Fehlfunktion des Roboteroperateurs führte, dann hätte unser Plan auch perfekt funktioniert. Borzow würde jetzt in der Newton liegen und sich von seiner Appendektomie erholen, und du würdest – mit mir – hier die Erforschung von Rama leiten.«


  Brown entzog ihr seine Hände. Er verschränkte sie und begann sie zu wringen. »Ich komme mir so … dermaßen unsauber vor«, sagte er. »Ich habe so was noch nie gemacht. Ich meine, ob uns das passt oder nicht, wir sind teilweise mitschuldig am Tod von Borzow. Vielleicht sogar auch an dem von Wilson. Wir könnten unter Anklage kommen.« Er schüttelte erneut den Kopf. Der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte Hilflosigkeit und Verwirrung. »Ich bin Wissenschaftler … Was ist mit mir geschehen? Wie habe ich mich auf so was einlassen können?«


  »Verschone mich mit deinem selbstgerechten heuchlerischen Sermon!«, sagte Francesca scharf. »Und versuch erst gar nicht, dir selber was vorzumachen! Schließlich bist du doch der Typ, der einer Doktorandin die bedeutendste astronomische Entdeckung des letzten Jahrzehnts geklaut hat. Um sie dann schnell zu heiraten, damit sie brav ewig weiter darüber schweigt … Nein, mein Guter, deine Integrität ist schon lange besudelt.«


  »Das ist unfair«, sagte Dr. Brown irritiert. »Ich war … ah … immer sauber und anständig. Nur …«


  »Nur dann nicht, wenn es um was Wichtiges ging, etwas, das dir 'ne Menge einbringen konnte. Was für ein Riesenhaufen Scheiße!« Jetzt stand Francesca auf und stapfte ihrerseits in der engen Hütte auf und ab. »Ihr Männer seid so verdammt verlogene Heuchler! Ihr findet immer verblüffende rationale Erklärungen, die es euch gestatten, das hehre Bild eurer überlegenen Größe intakt zu halten. Ihr gesteht niemals, nicht mal euch selbst, ein, wer ihr wirklich seid und was ihr wirklich wollt. Frauen sind da meistens ehrlicher. Wir stehen zu dem, was wir uns als ehrgeiziges Ziel gewählt haben, zu dem, was wir ersehnen, ja sogar zu unseren primitivsten Bedürfnissen. Wir bekennen uns zu unseren Schwächen. Und wir sehen uns so, wie wir sind, nicht wie wir gern sein möchten.«


  Sie trat wieder ans Bett und nahm David Browns Hände wieder fest in die ihren. »Begreifst du das denn nicht, Liebster?«, fragte sie ernst und drängend. »Du und ich, wir sind Gesinnungsgenossen, vom gleichen Zuschnitt! Unsere Bindung beruht auf der allersichersten Grundlage, die es gibt: beidseitigem Eigeninteresse. Uns beide treiben die gleichen Motive an – Macht und Ruhm.«


  »Aber – das klingt ja abscheulich!«


  »Trotzdem ist es wahr. Auch wenn du es dir nicht selbst eingestehen willst, David, Liebster, begreifst du denn nicht, dass deine Entscheidungsschwäche darauf zurückzuführen ist, dass du nicht zugeben kannst, wer und wie du eigentlich wirklich bist? Schau doch, ich … ich weiß ganz genau, was ich will, und ich habe nie zögerliche Bedenken bei dem, was ich dafür tun muss. Mein Verhalten läuft automatisch.«


  Brown saß lange still neben Francesca. Schließlich neigte er den Kopf und vergrub ihn an ihrer Schulter. »Zuerst Borzow, jetzt Wilson«, sagte er seufzend. »Ich bin ganz zerschlagen. Ich wollte, das alles wäre nicht passiert.«


  »Du kannst jetzt nicht aufgeben, David.« Sie streichelte seinen Kopf. »Wir sind schon zu tief drin. Und – der große Preis ist greifbar nahe.«


  Francesca fuhr ihm mit der Hand ins Hemd und begann es aufzuknöpfen. »Es war ein langer anstrengender Tag«, murmelte sie besänftigend. »Warum wollen wir ihn nicht vergessen …« Und als sie sein Gesicht und seine Brust streichelte, schloss David Brown die Augen.


  Dann beugte sich Francesca über ihn und küsste ihn lang auf den Mund. Ein paar Augenblicke später brach sie die Operation abrupt ab. »Na also«, sagte sie und begann sich aus den Kleidern zu schälen, »solang wir alle beide gemeinsam da drinstecken, könnten wir uns gegenseitig ja auch ein bisschen Energie abzapfen.« Sie stand auf und zwang Brown so, die Augen zu öffnen.


  »Mach schnell«, sagte er ungeduldig. »Ich war schon dabei …«


  »Kümmere dich doch darum nicht dermaßen«, antwortete Francesca, während sie betont langsam ihr Höschen abstreifte, »bei mir hast du doch da noch nie Schwierigkeiten gekriegt.« Und während sie sich zwischen seine Knie schob und sein Gesicht an ihre Brüste presste, lächelte sie wieder. »Vergiss nicht«, sagte sie, während sie ihm mit der anderen Hand die Unterhose abstreifte, »ich bin nicht wie Elaine.«


  


  Dann betrachtete sie den schlafenden David Brown an ihrer Seite. Die Verspannung und Angst, die noch vor ein paar Minuten sein Gesicht verkrampft hatten, waren dem arglosen, sorgenfreien Lächeln eines kleinen Jungen gewichen. Männer sind doch dermaßen simpel, dachte Francesca. Ein Orgasmus, und sie sind alle Schmerzen los. Ich wünschte, für uns wäre die Sache ebenso einfach.


  Sie glitt von dem schmalen Bett und zog sich wieder an. Sie gab sich dabei große Mühe, ihn nicht zu wecken. Aber wir zwei, wir haben da wirklich noch ein echtes Problem, sagte sie sich, während sie sich fertig anzog. Und darum werden wir uns verdammt rasch kümmern müssen. Und es wird verdammt viel komplizierter sein, mein Guter, weil wir es da mit einer Frau zu tun haben.


  Dann trat Francesca aus Browns Hütte in die nächtliche Schwärze Ramas. Auf der anderen Seite des Camps, beim Nachschublager, glommen ein paar Lichter, aber sonst war es im Beta-Camp dunkel. Alle schliefen schon. Francesca knipste ihre kleine Stablampe an und ging südwärts weiter – in Richtung auf die Zylindrische See.


  Was willst du wirklich, Madame Nicole des Jardins?, dachte sie, während sie weiterging. Und wo versteckst du deine Schwächen? Wo ist deine Achillesferse? Minutenlang flitzte Francesca durch die ganze Sektion gespeicherter Informationen über Nicole in ihrem Gedächtnis und suchte nach irgendeinem Schwachpunkt in ihrer Person oder ihrem Charakter, der eine auszunützende Blöße geboten hätte. Geld? Nein, das zieht bei dir nicht. Sex? Auch nicht – jedenfalls nicht, was mich angeht. Unwillkürlich musste sie lachen. Und ganz bestimmt nicht mit David. Dass der dir zuwider ist, ist unübersehbar.


  Eine kleine Erpressung?, dachte Francesca. Sie war inzwischen fast am Rand des Zylindermeeres angelangt. Ihr fiel wieder ein, wie heftig Nicole reagiert hatte, als sie nach dem Vater ihrer Tochter Geneviève gefragt hatte. Wenn ich darauf die Antwort hätte … aber ich hab sie eben nicht.


  Im Augenblick fühlte sich Francesca lahmgelegt. Sie sah nicht, wie sie Nicole des Jardins in die Enge treiben könnte. Inzwischen waren die Lichter vom Basislager hinter ihr kaum noch sichtbar. Francesca knipste ihre Lampe aus, setzte sich und ließ sehr vorsichtig die Beine über den Kliffrand baumeln.


  Dieses Gefühl, mit den Beinen halb im Leeren über dem noch starren Eis der Zylindersee zu hängen, rief in ihr schneidende Erinnerungsszenen aus ihren frühen Jahren in dem italienischen Provinznest Orvieto herauf … Trotz des Trommelfeuers von Warnungen, das von allen Seiten auf sie hereinprasselte, wie gesundheitsschädlich so was sei, hatte Francesca mit elf Jahren den frühreifen Entschluss gefasst, von nun an Zigaretten zu rauchen. Und so kletterte sie dann jeden Tag nach Schulschluss den Berghang hinunter ins flache Land und setzte sich an ihren Lieblingsbach. Und dort rauchte sie dann, still und heimlich, und es war ein einsamer Akt von Rebellion. In der trägen Stille solcher Nachmittage träumte sie sich fort – in eine Welt voller Schlösser und Prinzen, Millionen Meilen entfernt von ihrer Mutter und ihrem Stiefvater.


  Diese Erinnerungen ließen in Francesca das unwiderstehliche Verlangen nach einer Zigarette aufkommen. Seit dem Start hatte sie brav ihre Nikotinpillen geschluckt, aber die konnten nur den bloßen körperlichen Aspekt ihrer Sucht befriedigen. Sie lachte über sich selbst, dann tastete sie sich in eine der Spezialtaschen ihres Fluganzugs vor. Dort hatte sie in einem Spezialbehälter drei Zigaretten versteckt, die darin frischgehalten wurden. Vor dem Start von der Erde hatte sie sich eingeredet, sie nehme die Zigaretten als »Notration für den Ernstfall« mit …


  In einem extraterrestrischen Raumfahrzeug eine Zigarette zu rauchen, das war fast noch blasphemischer als die heimliche Pafferei mit elf Jahren. Am liebsten hätte Francesca ein Triumphgeheul losgelassen, als sie jetzt den Kopf in den Nacken warf und den Rauch in die reine Rama-Luft blies. Dass sie dies tun konnte, gab ihr ein Gefühl der Entfesselung, der Freiheit. Und plötzlich war auch die Bedrohung in Gestalt der Nicole des Jardins nicht mehr ganz so schwerwiegend.


  Francesca zog an ihrer Zigarette. Und sie erinnerte sich, wie entsetzlich, wie schmerzlich allein dieses Mädchen damals gewesen war, das sich da in Orvieto den Hang hinunterschlich. Und auch dieses grässliche Geheimnis, das sie für immer tief in ihrem Herzen begraben hatte, für immer und ewig, drängte herauf. Sie hatte nie und zu niemandem je davon gesprochen, ganz gewiss nicht zu der eigenen Mutter, was ihr Stiefvater … und sie dachte heute auch nur noch selten daran. Aber jetzt, hier, am Rand der Zylindersee, tauchten die Beklemmungen aus der Kindheit wieder scharf in der Erinnerung auf.


  Kurz nach meinem elften Geburtstag hat es angefangen, dachte sie und stürzte sich kopfüber in das kleine Leben zurück, das sie vor achtzehn Jahren gehabt hatte. Zuerst habe ich ja gar nicht begriffen, was der Saukerl wollte. Sie nahm wieder einen tiefen Zug ihrer Zigarette. Nicht mal als er anfing und mir grundlos immer Geschenke anbrachte.


  Er, das war der Direktor ihrer neuen Schule. Als Francesca ihre ersten umfassenden Eignungstests machte, hatte sie die höchste Quote in der Geschichte Orvietos erreicht. Sie schoss hoch über den Testrahmen hinaus, sie war ein Wunderkind, ein Genie. Vorher hatte er sie nie auch nur zur Kenntnis genommen. Ihre Mutter hatte er achtzehn Monate vorher geheiratet und ihr fast sofort die Zwillinge verpasst. Francesca war der Klotz am Bein, ein Maul mehr, das gefüttert werden musste, nichts weiter als ein ärgerliches Möbelstück, das ihre Mutter mit in die Ehe brachte.


  Ein paar Monate lang war er besonders nett zu mir. Dann fuhr Mamma für ein paar Tage zu Tante Carla auf Besuch. Die Erinnerungen brachen rasch über sie herein und schossen wie ein Sturzbach durch ihren Kopf. Sie erinnerte sich an den Weingeruch in seinem Atem, an den Schmerz und den schweißigen Körper auf ihr, an die Tränen, nachdem er aus dem Zimmer gegangen war.


  Der Albtraum hatte über ein Jahr gedauert. Immer wenn ihre Mutter nicht im Haus war, war er zu ihr gekommen, hatte sie festgehalten und mit Gewalt genommen. Bis dann eines Abends, als er sich gerade wieder anzog und in die andere Richtung schaute, Francesca ihn mit einem Baseballschläger aus Aluminium auf den Hinterkopf schlug. Blutend und bewusstlos stürzte er zu Boden. Sie schleppte ihn ins Wohnzimmer und ließ ihn dort liegen.


  Danach hat er mich nie wieder angefasst, dachte Francesca und drückte den Zigarettenstummel in der ramanischen Erde aus. Wir waren wie Fremde im selben Haus. Und ich verbrachte danach die meiste Zeit mit Roberto und seinen Freunden. Und wartete einfach auf meine Chance. Und als dann Carlo kam, war ich bereit.


  


  Im Sommer 2184 wurde Francesca vierzehn. Meist hing sie in der Nähe der Piazza Centrale in Orvieto herum. Ihr älterer Cousin Roberto hatte gerade die Prüfung als Touristenführer durch die Kathedrale dort bestanden. Der alte Duomo, die Hauptattraktion des Städtchens, war in verschiedenen Baustufen ab dem 14. Jahrhundert errichtet worden. Die Kirche war architektonisch und künstlerisch ein Meisterwerk. Die Fresken von Luca Signorelli in der Seitenkapelle des San Brizio wurden weithin als hervorragendste Beispiele der Phantastischen Malerei des Cinquecento außerhalb des Vatikanischen Museums gerühmt.


  Die Ernennung zum offiziellen Domführer galt als beachtliche Leistung, besonders für einen erst Neunzehnjährigen. Francesca war sehr stolz auf Roberto. Manchmal durfte sie ihn bei Führungen begleiten, aber nur, wenn sie vorher feierlich versprochen hatte, ihn nicht mit ihren vorlauten Witzeleien in Verlegenheit zu bringen.


  Eines Augustnachmittags, gleich nach dem Mittagessen, rauschte eine Luxuslimousine auf die Piazza am Dom, und der Fahrer erkundigte sich im Verkehrsbüro nach einem Führer. Der Signor im Wagen hatte nicht vorbestellt, und Roberto war der einzige verfügbare Führer. Mit gespannter Neugier sah Francesca zu, wie aus dem Fond des Wagens ein kleiner attraktiver Mann, Ende dreißig, Anfang vierzig, kletterte und sich mit Roberto bekannt machte. Seit fast hundert Jahren waren Autos im oberen Teil Orvietos nur mit Sondergenehmigung erlaubt; also schloss Francesca, der Mann müsse etwas Besonderes sein.


  Wie stets begann Roberto seine Führung mit den Reliefskulpturen von Lorenzo Maitani an den äußeren Portalen. Neugierig drückte sich Francesca in der Nähe herum und rauchte genüsslich, während ihr Cousin die Bedeutung der fratzenhaften Dämonengestalten am Fuß einer der Säulen erklärte. »Hier haben wir eine der frühesten Darstellungen der Hölle«, sagte Roberto und zeigte auf eine Figurengruppe wie aus Dantes Inferno. »Die Vorstellung der Hölle im vierzehnten Jahrhundert beruhte auf einer extrem wörtlichen Auslegung der Bibel.«


  »Pah!«, mischte sich Francesca plötzlich ein, ließ ihre Zigarette auf das Kopfsteinpflaster fallen und trat auf Roberto und den gutaussehenden Fremden zu. »Daneben war es auch ein betont männliches Höllenbild. Man beachte nur, dass viele der Dämonen Brüste haben und dass die meisten dargestellten Sünden sexueller Art sind. Die Männer haben sich schon immer eingebildet, dass sie in Vollkommenheit erschaffen sind; die Frauen mussten ihnen erst beibringen, wie man sündigt.«


  Der Fremde war verblüfft über die plötzliche Erscheinung dieses schlaksigen jungen Mädchens, das ihnen Rauch aus dem Mund entgegenblies. Aber er erkannte sofort die natürliche Schönheit des Kindes und auch, dass hier Intelligenz war, begriff er. Wer war das?


  »Dies ist meine Cousine Francesca«, stellte Roberto sie vor. Ihre Einmischung hatte ihn sichtlich aus dem Konzept gebracht.


  »Carlo Bianchi«, sagte der Mann und gab ihr eine feuchte Hand. Francesca blickte ihm ins Gesicht und erkannte, dass sie sein Interesse geweckt hatte. Sie spürte ihr Herz in der Brust pochen. »Wenn Sie bloß dem Roberto zuhören«, sagte sie mit gespielter Schüchternheit, »dann kriegen Sie nichts weiter als die offizielle Führung. Die saftigeren Stücke unterschlägt er gern.«


  »Und Sie, junge Dame …«


  »Francesca«, sagte sie.


  »Ja. Francesca. Und Sie haben Ihre eigene Führung?«


  Francesca beschenkte ihn mit ihrem bezauberndsten Lächeln. »Ich lese ziemlich viel«, sagte sie. »Ich weiß alles über die Künstler, die an der Kathedrale gearbeitet haben, ganz besonders über Luca Signorelli.« Sie machte eine Pause. »Haben Sie gewusst, dass Michelangelo hier war und Signorellis Akte studierte, bevor er mit der Decke der Sixtinischen Kapelle begann?«


  »Nein, das wusste ich nicht.« Carlo lachte laut. Er war bereits becirct. »Aber jetzt weiß ich es. Wollen Sie sich uns nicht anschließen? Dann könnten Sie Ihrem Cousin mit Kommentaren beispringen.«


  Es gefiel ihr sehr, wie der Mann sie anstarrte. Es war, als taxierte er sie, wie ein gutes Gemälde, wie ein Juwelenkollier. Seinen Augen entging nichts, während er sie ohne Zurückhaltung und Scheu von oben bis unten betrachtete. Sein heiteres spontanes Lachen stachelte sie an, und ihre Kommentare wurden immer provokanter und derber.


  »Sehen Sie da, das arme Ding auf dem Rücken des Dämonen?«, fragte sie vor Signorellis genialen bestürzend vielschichtigen Fresken in der Cappella di San Brizio. »Es sieht doch so aus, als wäre sie dem Dämon auf den Rücken gesprungen, nicht? Aber wissen Sie, wer sie war? Das Gesicht und der nackte Körper sind die genaue Abbildung von Signorellis damaliger Geliebten. Während der hier drin Tag um Tag an seinen Bildern schuftete, begann sie sich zu langweilen und beschloss, so nebenbei mit ein paar Herzögen Hoppereiter zu spielen. Und das hat Luca natürlich dann echt gestunken. Also hat er es ihr heimgezahlt und sie dazu verdammt, in alle Ewigkeit auf dem Rücken eines Teufels zu reiten.«


  Als er ausgelacht hatte, fragte Carlo, ob sie die Bestrafung der Frau für gerecht halte. »Aber ganz und gar nicht, natürlich«, antwortete die Vierzehnjährige. »Es ist nur wieder ein weiteres Beispiel für männlichen Chauvinismus im fünfzehnten Jahrhundert. Männer konnten herumbumsen, mit wem sie wollten, und galten dann als besonders männlich; aber wenn eine Frau auch nur versuchte, Befriedigung zu finden …«


  »Francesca!«, unterbrach Roberto. »Also wirklich! Das geht zu weit! Deine Mamma würde dich umbringen, wenn sie hören könnte, wie du redest …«


  »Meine Mutter spielt im Augenblick keine Rolle. Ich spreche von einer Doppelmoral, einem Standard, der bis heute gilt. Man sehe sich doch nur …«


  Carlo Bianchi wagte kaum an sein Glück zu glauben. Modeschöpfer aus Mailand, reich, mit dreißig hatte er sich einen internationalen Ruf geschaffen … und nun hatte er sich aus einer puren Laune heraus entschlossen, sich in einem Mietwagen nach Rom fahren zu lassen, statt wie üblich den Superrapidozug zu nehmen. Seine Schwester Monica hatte ihm immer wieder von den Schönheiten des Duomo di Orvieto vorgeschwärmt. Auch dass er hier halten ließ, war eine spontane Blitzentscheidung gewesen. Und nun das …! Himmel, war diese Kindfrau ein süßer kleiner Happen!


  Nach beendigter Führung lud er Francesca zum Dinner ein. Doch als sie vor dem Portal des elegantesten orvietanischen Restaurants anlangten, sträubte sie sich. Carlo begriff den Grund. Und führte sie in ein Geschäft, wo er ihr ein teures Kleid mit passenden Schuhen und den anderen Accessoires kaufte. Er war hingerissen, wie schön sie damit aussah. Und erst ganze vierzehn!


  Francesca hatte noch nie vorher wirklich noblen Wein zu trinken bekommen. Sie schluckte ihn, als wäre es Wasser. Jeder Gang des Essens war dermaßen köstlich, dass sie regelrecht vor Entzücken quietschte. Und Carlo war von dieser Kindfrau hingerissen. Er fand es bezaubernd, wie sie die Zigarette schief im Mundwinkel hängen ließ. Das war so unverdorben, so vollkommen gauche und unbewusst linkisch.


  Als sie die Mahlzeit beendeten, war es dunkel. Sie gingen zur Limousine zurück, die vor dem Dom wartete. Aber als sie durch eine schmale Gasse kamen, wandte sie sich Carlo zu und biss ihn spielerisch ins Ohr. Er zog sie spontan an sich und wurde von einem explosiven Kuss belohnt. Der Druck in seinen Lenden gewann die Oberhand.


  Auch Francesca hatte es gespürt. Sie zögerte keine Sekunde, als Carlo eine kleine Spritztour in seinem Wagen vorschlug. Noch ehe die Limousine den Ortsrand von Orvieto erreichte, lag er auf dem Rücksitz, und sie ritt auf ihm. Eine halbe Stunde später, nachdem sie die zweite Runde hinter sich hatten, war für Carlo der Gedanke unerträglich geworden, sich von diesem unglaublichen Kindweib zu trennen. Er fragte sie, ob sie ihn nach Rom begleiten wolle.


  »Andiamo!«, antwortete Francesca mit einem Lächeln.


  


  Und dann fuhren wir also nach Rom, erinnerte sich Francesca. Und dann nach Capri. Eine Woche Paris. In Milano hast du mich bei Monica und Luigi einquartiert. Um den Schein zu wahren … Dass Männer stets so großen Wert auf den schönen Schein legen müssen …


  Ihre lange Erinnerungsträumerei brach ab, als sie den Eindruck bekam, aus der Ferne Schritte zu vernehmen. Vorsichtig stand sie auf und lauschte in die Finsternis. Doch sie konnte über ihrem eigenen Atmen kaum etwas hören. Aber dann war da wieder dieses Geräusch, links von ihr. Ihre Ohren sagten ihr, dass das Geräusch von draußen, vom Eis kommen müsse. Die Horrorvision von grotesken Gestalten brach über sie herein, die vom Eis her ihr Lager angriffen. Erneut lauschte sie gespannt, hörte aber nichts mehr.


  Sie machte sich auf den Rückweg zum Camp. Doch, ich hab dich geliebt, Carlo, sagte sie vor sich hin. Wenn ich je einen Mann liebte, dann warst du es. Sogar dann noch, als du anfingst, mich mit deinen Freunden zu teilen. Wieder schoss ein Klumpen lang unterdrückter Qual an die Oberfläche, und Francesca wehrte sich dagegen mit einer Aufwallung von unbeugsamem Zorn. Bis du dann auch noch angefangen hast, mich zu schlagen. Das hat alles zerstört. Damit hast du dich als ein wahres Miststück erwiesen.


  Bewusst verdrängte sie ihre Erinnerungen. Also, wo stehen wir jetzt?, überlegte sie, als sie an ihrer Hütte angelangt war. Ach ja, es ging um Nicole des Jardins. Wie viel weiß sie wirklich? Und was können wir dagegen unternehmen?


  32 Ein Forscher in New York


  


  Das leise Surren der Armbanduhr weckte Dr. Takagishi aus einem tiefen Schlaf. Ein paar Augenblicke lang wusste er nicht, wo er sich befand. Er setzte sich auf seinem Lager auf und rieb sich die Augen. Dann begriff er: Er war in Rama, und er hatte sich fünf Stunden Schlaf gegönnt.


  Er zog sich im Dunkeln an. Dann griff er nach einem geräumigen Tragesack und tastete kurz darin herum. Als die Überprüfung ihn zufriedengestellt hatte, warf er sich den Gurt über die Schulter und ging zur Tür. Er spähte vorsichtig nach draußen. In keinem der anderen Quartiere brannte Licht. Er atmete heftig durch und schlich sich hinaus.


  Der Mann, der die führende Autorität der Erde über Rama war, stahl sich aus dem Lager und strebte der Zylindrischen See zu. Am Ufer angelangt kletterte er langsam die in die fünfzig Meter hohe Kliffwand gehauenen Stufen zum Eis hinunter. Er setzte sich auf die unterste Stufenkante, die verdeckt am Fuß der Klippe lag. Aus seinem Rucksack nahm er Spezialnägel und heftete sie an die Sohlen seiner Schuhe. Ehe er auf das Eis trat, kalibrierte er den Personal Navigator, um sicherzustellen, dass er eine stete Orientierung haben würde, sobald er die Küste hinter sich ließ.


  Als er an die zweihundert Meter weit aufs Eis vorgedrungen war, holte Dr. Takagishi den tragbaren Wettermonitor aus der Tasche. Er entglitt ihm und fiel in der stillen Nacht mit einem leisen Klicken aufs Eis. Er hob das Gerät wieder auf. Das Gerät verriet ihm, dass die Temperatur zwei Grad Celsius unter Null war und dass ein leichter Wind mit acht Stundenkilometern über das Eis wehte.


  Takagishi atmete tief durch, und der eigenartige, aber vertraute Geruch erstaunte ihn. Verwirrt prüfte er noch einmal die Luft und konzentrierte sich auf die besondere olfaktorische Komponente. Kein Zweifel – es war Zigarettenrauch! Hastig knipste er die Stablampe aus und blieb bewegungslos auf dem Eis stehen. Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um eine Erklärung zu finden. Als Einzige unter den Kosmonauten rauchte Francesca Sabatini. War sie ihm vielleicht irgendwie nachgestiegen, als er aus dem Basislager ging? Hatte sie den Lichtschein gesehen, als er den Wettermonitor abgelesen hatte?


  Er lauschte, aber es gab keine Geräusche in der lautlosen Nacht Ramas. Dennoch wartete er weiter. Als der Zigarettenduft nach mehreren Minuten verschwunden war, setzte er den Gang übers Eis fort. Alle vier, fünf Schritte hielt er inne, um sich zu vergewissern, dass ihm niemand folgte. Schließlich war er überzeugt, dass Francesca nicht hinter ihm herschlich. Dennoch knipste er aus Vorsicht die Stablampe erst wieder an, nachdem er über einen Kilometer weitergegangen war und Bedenken bekam, ob er nicht etwa vom Kurs abgekommen sei.


  Er brauchte insgesamt fünfundvierzig Minuten bis zur Inselstadt New York am anderen Ufer. Hundert Meter vor der Uferlinie holte er eine größere Lampe aus seinem Rucksack, und die geisterhaften Silhouetten der Wolkenkratzer in dem starken Lichtkegel ließen ihm einen Schauder freudiger Erregung über den Rücken laufen. Endlich war er hier! Jetzt endlich konnte er darangehen, die Antworten auf seine lebenslangen Fragen zu finden, ohne dass er durch die willkürlichen, von anderen aufgestellten Zeitpläne behindert wurde.


  Er wusste genau, wohin er sich in New York begeben wollte. Alle drei Kreissektionen der ramanischen »Hauptstadt« waren darüber hinaus in je drei Winkelsegmente aufgeteilt – wie eine Torte in Stücke. In der Mitte der drei Sektionen gab es eine Art Nabe, Kern oder Zentralplatz, um den herum die übrigen Gebäude und Straßen gegliedert waren. In Kyoto, als Junge, nachdem er allen erreichbaren Lesestoff über die erste Rama-Expedition verschlungen hatte, hatte Takagishi sich oft vorgestellt, wie es sein würde, mitten auf einem dieser großen Plätze der Fremden zu stehen und zu den Bauwerken hinaufzublicken, die von Wesen aus einem anderen Sternensystem geschaffen worden waren. Takagishi war ganz sicher, dass man nicht nur die Geheimnisse Ramas enträtseln konnte, wenn man New York erforschte, sondern auch, dass die drei »Plätze« der Stadt höchstwahrscheinlich auch die Punkte sein müssten, an denen man auf Hinweise auf den geheimnisvollen Zweck dieses interstellaren Raumschiffes stoßen musste.


  In Takagishis Gehirn war die Kartografie, wie sie die ersten Rama-Forscher erstellt hatten, ebenso tief eingeätzt wie der Stadtplan von Kyoto, der Stadt seiner Geburt und Jugend. Aber der Erstexpedition hatte für die Erforschung New Yorks nur wenig Zeit zur Verfügung gestanden. Nur eine der Funktionaleinheiten von den vorhandenen neun war kartografisch detailliert erfasst worden; die Kosmonauten damals hatten einfach aufgrund sehr begrenzter Beobachtungen unterstellt, dass auch sämtliche übrigen Sektionseinheiten identisch sein müssten.


  Je tiefer Takagishi mit raschen Schritten in die unheilschwangere Stille der Zentralsektion vordrang, desto mehr tauchten subtile Unterschiede zwischen diesem speziellen Ramasegment und dem von Nortons Team untersuchten auf (die Männer hatten ein angrenzendes Tortenstück erforscht). Der Plan der Hauptstraßenführung war in beiden Einheiten gleich; doch als Takagishi sich der Plaza näherte, wich das Muster der engeren Straßen geringfügig von dem ab, was die Erstexpedition berichtet hatte. Sein wissenschaftliches Training zwang Takagishi zu häufigem Anhalten, um sämtliche Abweichungen auf dem Taschencomputer zu notieren.


  Er betrat den unmittelbaren Randbereich der Plaza, in dem die Straßen konzentrisch ringförmig verliefen. Er überquerte drei Avenuen und stand vor einem gewaltigen, etwa hundert Meter hohen Oktaeder mit verspiegelten Außenflächen. Der starke Lichtkegel seiner Lampe prallte davon ab und hüpfte zuckend von einem Gebäude ringsum zum anderen. Takagishi schritt langsam um die achtflächige Struktur herum und suchte nach einem Zugang. Aber er fand keinen.


  Jenseits dieses Baus, in der Mitte des Platzes, befand sich eine weite Kreisfläche ohne hohe Bauten. Shigeru Takagishi schritt zielstrebig den ganzen Kreisperimeter ab und inspizierte die darum gelegenen Gebäude. Sie eröffneten ihm keine neuen Erkenntnisse über ihren Zweck. Und wenn er sich in regelmäßigen Abständen dem Platz selbst zuwandte, entdeckte er auch dabei nichts Außergewöhnliches oder besonders Bemerkenswertes. Er gab jedoch seinem Computer die Platzierung der vielen flachen Metallkästen ein, welche die Plaza in Sektionen teilten.


  Als er dann wieder vor dem Oktaeder stand, holte er aus seinem Sack eine dünne hexagonale Platte, die dichtbesetzt war mit elektronischen Sensoren. Er setzte das Gerät drei, vier Meter von dem Achteckbau auf den Grund, dann überprüfte er zehn Minuten lang mit dem Transceiver, ob sämtliche Instrumente richtig funktionierten. Als er zu seiner Zufriedenheit die Ladung überprüft hatte, entfernte er sich rasch aus dem Plazasektor und strebte dem Ufer des Zylindermeeres zu.


  Dann war er mitten auf der zweiten konzentrischen Avenue, und plötzlich vernahm er ein kurzes, laut knallendes Geräusch hinter sich auf der Plaza. Er blieb stehen und wandte sich um. Sekunden später hörte er ein anderes Geräusch. Dies erkannte er wieder. Es war das gleiche wie bei seiner ersten Exkursion: sowohl das Schleifen von Metallbürsten wie darin eingebettet das Hochfrequenzsingen. Er richtete den Strahl seiner Lampe zur Plaza. Das Geräusch brach ab. Er schaltete die Lampe aus und blieb ruhig mitten auf der Straße stehen.


  Einige Minuten später setzte das schleifende Kehrgeräusch erneut ein. Er schlich leise über die zwei Avenuen und bewegte sich um das Achteck herum in Richtung auf die Quelle des Geräusches zu. Als er die Plaza beinahe erreicht hatte, unterbrach ein Piepsen aus seinem Rucksack seine Konzentration. Und bis er den Alarm abschalten konnte, der anzeigte, dass das zurückgelassene wissenschaftliche Messgerät bereits außer Funktion war, herrschte wieder absolute Stille in New York. Wieder wartete Takagishi, aber die Geräusche wiederholten sich nicht.


  Er atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann nahm er allen Mut zusammen, und irgendwie gewann die Wissbegier die Oberhand über seine Furcht, und er kehrte auf die Stelle hinter dem »Oktahedron« zurück, um festzustellen, was mit seinem Deponat geschehen war. Die erste Überraschung bestand darin, dass sein Hexagonalpaket verschwunden war. Wohin konnte es verschwunden sein? Wer oder was hatte es entfernt?


  Takagishi wusste, er stand an der Schwelle zu einer wissenschaftlichen Entdeckung von überwältigender Bedeutung. Und außerdem hatte er schreckliche Angst. Er unterdrückte den heftigen Impuls davonzulaufen, er bestrich mit seiner Stablampe das Rund der Plaza und hoffte, da irgendwo eine Erklärung zu finden. Der Lichtstrahl wurde von einem kleinen Metallgegenstand reflektiert, der etwa dreißig, vierzig Meter entfernt näher dem Zentrum der Plaza lag. Takagishi erkannte instinktiv, dass der Reflex von seinem Instrumentenpack kam, und eilte hinüber.


  Er kniete nieder und untersuchte die Elektronik. Es war oberflächlich keine Beschädigung feststellbar. Er zog gerade den Transceiver heraus, um methodisch alle Instrumente durchzuchecken, als er am Rand des Lichtkegels etwas wie ein Seil von fünfzehn Zentimetern Durchmesser wahrnahm. Er hob seine Lampe auf und trat zu dem Objekt. Es war schwarz-golden gestreift und etwa zwölf Meter lang, wo es dann hinter einem seltsamen, etwa drei Meter hohen Metallschuppen verschwand. Er betastete das dicke Seil. An der Oberseite war es weich und flaumig. Als er es umzudrehen versuchte, um die Unterseite abzutasten, begann das Objekt sich zu bewegen. Er ließ es sofort fallen und sah, wie es sich langsam gleitend von ihm auf den Schuppen zu entfernte. Die Bewegung war begleitet von einem Geräusch wie von Stahlbürsten, die über Metall streichen.


  Takagishi hörte sich selbst heftig atmen. Wieder unterdrückte er den zwingenden Impuls davonzulaufen. Er rief sich die Erinnerung an seine Schulzeit ins Gedächtnis: die frühmorgendlichen Meditationen im Garten seines Zen-Lehrers. Nein, er empfand keine Furcht. Und er befahl seinen Füßen, sich in Richtung auf den Schuppen in Bewegung zu setzen.


  Das schwarz-goldene Kabel verschwand. Der Platz war völlig still. Takagishi näherte sich dem Schuppen, den Lichtkegel auf die Stelle gerichtet, an der er das Seil zuletzt gesehen hatte. Dann bog er um die Ecke und lenkte den Lichtstrahl in den Schuppen. Er traute seinen Augen nicht. Im Licht wand sich zuckend eine Masse von schwarz-goldenen Tentakeln.


  Urplötzlich explodierte in seinen Ohren ein Jaulen im oberen Frequenzbereich. Er blickte über die linke Schulter und erstarrte wie vom Blitz getroffen. Seine Augen quollen hervor. Sein Schreien ging in dem sich verstärkenden Kreischen unter, als drei Tentakeln vortasteten und ihn berührten. Sein Herz brach, und er sackte zu Boden und war bereits tot, als ihn das furchtbare Ding in seine Umarmung zog.


  33 Vermisst


  


  »Admiral Heilmann?«


  »Ja, General O'Toole, was gibt's?«


  »Sind Sie allein?«


  »Gewiss. Ich bin grad vor ein paar Minuten aufgewacht. Die Besprechung mit Dr. Brown ist erst in einer Stunde. Warum dieser frühe Anruf?« – »Während Sie schliefen, erhielt ich eine verschlüsselte Nachricht, Top Secret, vom COG, Militär-Oberkommando. Es geht um Projekt Trinity. Die wollten den Status quo wissen.«


  »Was meinen Sie damit, General?«


  »Ist unsere Verbindung sicher, Admiral? Haben Sie die Mitschnittautomatik blockiert?«


  »Jetzt ja.«


  »Also, sie hatten zwei Fragen. Ob Borzow starb, ohne jemandem sein RQ zu sagen? Und ob sonst noch jemand von der Besatzung über Trinity Bescheid weiß?«


  »Aber Sie wissen doch die Antwort auf beide Fragen.«


  »Ich wollte nur sichergehen, dass Sie nicht mit Dr. Brown darüber gesprochen haben. Die haben darauf bestanden, dass ich das mit Ihnen abkläre, ehe ich meine Code-Antwort runterschicke. Was glauben Sie, worum geht es bei der ganzen Sache?«


  »Keine blasse Ahnung, Michael. Vielleicht kriegt jemand drunten auf der Erde Schiss. Wilsons Tod hat sie vielleicht erschreckt.«


  »Mich jedenfalls hat das ganz schön erschreckt. Aber doch nicht soweit, dass ich an Plan Trinity dächte. Aber ich frage mich, ob die dort unten etwas wissen, das wir nicht wissen?«


  »Na, vermutlich werden wir das ziemlich bald herausfinden. Sämtliche Leithirsche der ISA fordern nachdrücklich, wir sollen Rama bei nächstmöglicher Gelegenheit evakuieren. Denen hat nicht einmal unsere Entscheidung gepasst, dass die Teams zuerst ein paar Stunden ausruhen sollten. Und diesmal, fürchte ich, werden sie nicht nachgeben.«


  »Admiral, erinnern Sie sich noch an diese hypothetische Diskussion mit General Borzow während des Fluges? Unter welchen Umständen wir Trinity aktivieren sollten?«


  »Verschwommen. Warum?«


  »Sind Sie noch immer der Überzeugung, er hatte unrecht, wenn er darauf bestanden hat, dass wir wissen müssten, warum der Trinity-Notplan in Kraft gesetzt wird? Sie sagten damals, wenn die Erde glaubt, es besteht eine unmittelbare große Gefahr, dann würden Sie persönlich darauf verzichten können, Vernunftgründe geliefert zu bekommen.«


  »Tut mir leid, General, aber ich kann Ihnen nicht folgen. Warum fragen Sie mich so was?«


  »Otto, ich möchte Ihr Einverständnis, dass ich bei der Code-Antwort ans militärische COG-Hauptquartier frage, warum die gerade jetzt nach Trinity fragen. Wenn wir nämlich in Gefahr sind, dann haben wir das Recht, darüber informiert zu werden.«


  »Sicher, Sie können weiterreichende Informationen verlangen, Michael, aber ich möchte wetten, deren Anfrage ist nichts weiter als bloße Routine.«


  


  Als Janos Tabori erwachte, war es in Rama noch immer Nacht. Während er in den Flugdress stieg, ging er im Geist sämtliche Aktivitäten durch, die der Transport des Krebs-Bioten zur Newton erfordern würde. Sollte der Evakuierungsbefehl bestätigt werden, würde man Rama kurz nach der Dämmerung verlassen. Er rief den offiziellen Evakuierungsplan aus seinem Taschencomputer ab und brachte ihn durch die Eingabe der Daten über die zusätzlichen Biotenaktivitäten auf den neuesten Stand.


  Dann blickte er auf die Uhr. Es waren nur noch fünfzehn Minuten bis zum Morgengrauen, vorausgesetzt natürlich, dass in Rama die Tag-Nacht-Zyklen regulär abliefen. Janos kicherte leise. Rama hatte ihnen bereits dermaßen mit Überraschungen aufgewartet, und es gab wirklich keine Garantie, dass es pünktlich wieder Tag werden würde. Falls aber doch, hatte er die Absicht, sich den ramanischen »Sonnenaufgang« anzusehen. Frühstücken konnte er später noch.


  Hundert Meter von seiner Unterkunft entfernt hockte der eingefangene Biot, bewegungslos, wie er es seit dem Vortag, nachdem man ihn von seinen Gefährten losgerissen hatte, getan hatte. Janos tastete mit der Stablampe durch die feste transparente Käfigwand, um irgendwelche Anzeichen zu entdecken, falls der Biot sich im Verlauf der Nacht doch bewegt haben sollte. Als klar war, dass die Haltung des Bioten unverändert war, ging Janos aus dem Beta-Camp in Richtung See.


  Während er auf den Anbruch des Lichts wartete, überdachte er noch einmal die allerletzten Worte des Gesprächs mit Nicole des Jardins am vorigen Abend. Irgendwas stimmte nicht so ganz an ihrer beiläufigen Enthüllung über die möglichen Ursachen für den Schmerzausbruch bei General Borzow in der Nacht seines Todes. Janos sah den völlig gesunden Blinddarm deutlich vor sich; es konnte keinen Zweifel geben: Die Erstdiagnose war falsch gewesen. Aber warum hatte Nicole mit ihm nicht über die Zweitdiagnose gesprochen, die Möglichkeit toxischer Fremdeinwirkung? Besonders wo sie doch die Sache genauer untersuchte …


  Janos gelangte zu dem unausweichlichen Schluss, dass Dr. des Jardins entweder an seinen Fähigkeiten zu zweifeln begonnen hatte – oder argwöhnte, er selbst könnte dem General irgendwie Medikamente verabreicht haben, ohne die Chefärztin zu konsultieren. Wie dem auch sein mochte, er sollte doch wohl besser herausfinden, was sie im Sinn hatte. Und dann schoss ihm ein komischer Gedanke durch den Kopf, ein Filtrat, zweifellos seiner Schuldgefühle: War es denkbar, dass Nicole irgendwie etwas von dem Schmidt-Hagenest-Projekt wusste und sie alle vier verdächtigte?


  Und zum ersten Mal fragte sich nun auch Janos, ob die Schmerzen, die Valerij Borzow erlitten hatte, möglicherweise auf andere als natürliche Ursachen zurückzuführen sein könnten. Er erinnerte sich an diese Chaosbesprechung zu viert, zwei Stunden nachdem Brown erfahren hatte, dass er bei der ersten Exkursion an Bord der Newton bleiben musste. »Sie müssen mit ihm reden, Otto«, hatte Brown frustriert zu Heilmann gesagt. »Sie müssen ihn rumkriegen, dass er sich anders entscheidet.«


  Und Otto Heilmann hatte dann zögernd gesagt, es sei unwahrscheinlich, dass General Borzow auf eine Bitte von Heilmann hin den Einsatzplan ändern würde. »In diesem Fall«, hatte Dr. Brown wütend geantwortet, »können wir all den lukrativen Belohnungen aus unserem Vertrag Adieu sagen.«


  Und Francesca Sabatini hatte bei der ganzen Rangelei geschwiegen, scheinbar sorglos und unbeeindruckt. Im Hinausgehen hatte Janos gehört, wie Brown sie anmotzte: »Und wieso lässt dich das so kalt? Du verlierst doch dabei genauso wie wir alle. Oder hast du was in der Hinterhand, wovon ich nichts weiß?«


  Das Lächeln auf Francescas Gesicht hatte Janos nur flüchtig gesehen. Aber er hatte damals bei sich gedacht: Sie sieht so verdammt zuversichtlich aus. – Und jetzt, während er auf den Rama-Morgen wartete, kehrte dieses Lächeln wie ein bedrückender Spuk zurück. Bei ihrer pharmakologischen Erfahrung war Francesca durchaus in der Lage, Borzow etwas zu verabreichen, was zum Auftreten von Appendizitissymptomen führen konnte. Aber würde sie so etwas … dermaßen Unsauberes tun, nur um das gemeinsame Medienverwertungsprojekt nach Beendigung der Mission im Wert zu steigern?


  Wieder war Rama innerhalb von Augenblicken von Licht erfüllt. Und es war wieder eine wahre Augenweide. Janos drehte sich langsam in alle Richtungen und betrachtete besonders die beiden Polschalen der gewaltigen Struktur. Im jetzt hellglastenden Tageslicht beschloss er, sofort bei der nächsten sich ergebenden Gelegenheit mit Francesca zu sprechen.


  Seltsamerweise war es ausgerechnet Irina Turgenjew, die fragte. Die Kosmonauten hatten das Frühstück beinahe hinter sich. Dr. Brown und Admiral Heilmann hatten auch bereits den Tisch verlassen – zu einer weiteren endlos langwierigen Konferenzschaltung mit der ISA-Leitung. »Wo bleibt denn Dr. Takagishi?«, hatte Irina unschuldig gefragt. »Der ist doch der allerletzte von uns, meine ich, der für irgendwas zu spät kommt.«


  »Er muss seinen Weckruf überhört haben«, antwortete Janos Tabori und stieß den Klappstuhl vom Tisch ab. »Ich geh mal und schau nach ihm.«


  Verdutzt kam er eine Minute später zurück. »Der ist nicht da, ich meine, in seinem Zelt.« Achselzuckend: »Vielleicht macht er einen Spaziergang.«


  Nicole des Jardins bekam sofort das Gefühl, als sacke ihr der Magen nach unten weg. Sie stand hastig auf und ließ ihr Frühstück stehen. »Wir sollten ihn suchen«, sagte sie, ohne ihre Besorgnis zu verbergen, »sonst fehlt er noch, wenn wir hier abziehen.«


  Alle anderen bemerkten, wie erregt Nicole war. »He, was ist denn los?«, fragte Richard Wakefield gutmütig. »Einer von unseren Weisen macht allein einen kleinen Morgenspaziergang, und unser Firmendoktor verfällt in Panik?« Er schaltete sein Funkgerät ein. »Hallo, Dr. Takagishi? Wo immer Sie sind … Hier ist Wakefield. Könnten Sie uns bitte liebenswürdigerweise versichern, dass Sie okay sind, damit wir in Ruhe zu Ende frühstücken können!«


  Es folgte eine lange Stille. Alle wussten, es war absolut und unumgänglich Pflicht, jederzeit und überall den Kommunikator bei sich zu haben. Man konnte zwar den Sendekanal abschalten, aber die Eingangsfrequenz hatte man unter allen Umständen offenzuhalten.


  Dann schaltete sich Nicole mit einem dringlichen Unterton in der Stimme zu: »Takagishi-san! Sind Sie in Ordnung? Bitte antworten Sie!« In dem sich ausdehnenden Schweigen verdichtete sich das Gefühl in Nicoles Magen zu einem schweren Kloß. Etwas Schreckliches war ihrem Freund widerfahren.


  


  »Das habe ich Ihnen mittlerweile schon zweimal erklärt, Dr. Maxwell«, sagte David Brown verbittert. »Es hat überhaupt keinen Sinn, eine Teilevakuierung der Mannschaft vorzunehmen. Die Suche nach Dr. Takagishi kann am wirksamsten durch den Einsatz des gesamten Teams erfolgen. Und sobald wir ihn gefunden haben, verschwinden wir schleunigst aus Rama. Und um Ihre letzte Frage zu beantworten: Nein, es handelt sich nicht um eine Verschwörung der Besatzung, um den Evakuierungsbefehl zu umgehen!«


  Er wandte sich Admiral Heilmann zu und reichte ihm das Mikrofon. »Scheiße, Otto«, flüsterte er. »Reden Sie mal mit dieser hirnlosen Bürokreatur! Der denkt, er kann diese Mission besser leiten als wir hier, obwohl der hundert Millionen Kilometer entfernt ist.«


  »Dr. Maxwell? Hier Admiral Heilmann. Dr. Brown und ich sind uns vollkommen einig. Im Übrigen, angesichts der langen Verzögerung können wir es uns wirklich nicht erlauben, so hin und her zu diskutieren. Wir werden also genau nach unserem Plan fortfahren. Kosmonaut Tabori bleibt hier mit mir in Beta und verpackt das schwere Gerät – und natürlich den Bioten. Ich übernehme die Koordination der Suche. Brown, Sabatini und des Jardins überqueren das Eis nach New York, den wahrscheinlichsten Zielpunkt, falls der Professor sich aus freien Stücken entfernt hat. Wakefield, Turgenjew und Yamanaka nehmen die Suche nach ihm mit dem Hubschrauber auf.«


  Er schwieg kurz. »Es besteht nicht die Notwendigkeit, dass Sie sich mit Ihrer Antwort auf diese Nachricht beeilen. Die Suche ist bereits im Gang, bevor Ihre nächste Nachricht hier eintrifft.«


  


  In ihrer Unterkunft packte Nicole besonders sorgfältig ihre medizinische Bereitschaftstasche. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie nicht vorhergesehen hatte, dass Takagishi versuchen würde, New York einen letzten Besuch abzustatten. Schon wieder ein Fehler, sagte sie sich. Jetzt sorg wenigstens dafür, dass du alles dabeihast, was nötig ist, wenn du ihn findest.


  Das Packen der persönlichen Dinge war Routine, und sie hätte das im Schlaf gekonnt. Aber sie beschnitt ihre Nahrungs- und Wasserreserven, um ganz sicherzugehen, dass sie alles mitnahm, was Takagishi benötigen würde, falls er krank oder verletzt war. Was ihre Teamgefährten für die Suche betraf, so waren ihre Gefühle gemischt, doch der Gedanke kam ihr keinen Augenblick lang in den Sinn, dass diese Gruppierung absichtlich und planvoll sein könnte. Es war allgemein bekannt, wie fasziniert Takagishi von New York war. Und unter diesen Umständen war es kaum erstaunlich, dass Brown und Sabatini die Ärztin in den wahrscheinlichsten Suchbereich begleiten würden.


  Sie wollte gerade gehen, als sie direkt vor ihrer Tür auf Richard Wakefield stieß. »Kann ich 'nen Moment reinkommen?«, fragte er.


  »Aber sicher.«


  Er bewegte sich ganz untypisch linkisch, wie wenn er verwirrt oder verlegen wäre. »Na, was ist denn?«, fragte Nicole nach einem peinlich langen Schweigen.


  Er lächelte dümmlich. »Also … vorhin hab ich mir gedacht, es ist eine gute Idee. Aber jetzt – kommt es mir ziemlich blöd vor, ja fast kindisch.« Nicole merkte, dass er etwas in der rechten Hand versteckte. »Ich hab Ihnen was geben wollen«, sprach er weiter. »Einen glückbringenden Talisman, oder so. Und ich hab mir gedacht, den könnten Sie bei sich tragen, wenn Sie nach New York gehen.«


  Wakefield öffnete die Hand. Nicole erkannte die kleine Roboterfigurine des Prince Hal. »Man kann ja sagen, was man will, von wegen Tapferkeit und Vorsicht, und was jeweils wovon das bessere Teil sei, aber manchmal kann ein bisschen Glück wichtiger sein.«


  Zu ihrer Verblüffung war Nicole gerührt. Sie nahm das Figürchen aus seiner Hand und betrachtete voll Bewunderung die Feinheit der Gestaltung. »Besitzt der Prinz irgendwelche besonderen Eigenschaften, die ich wissen sollte?«, fragte sie lächelnd.


  »Oh, aber sicher.« Richard Wakefield begann zu strahlen. »Er verbringt mit Wonne seine Nächte in Kneipen und witzelt mit feisten Landbaronen und anderen anrüchigen Zeitgenossen herum. Oder er bekriegt abtrünnige Herzöge und Grafen. Oder er … umgirrt schöne Prinzessinnen … aus Frankreich.«


  Nicole spürte die leichte Röte, die ihr ins Gesicht stieg. »Und falls ich mich einsam fühle und möchte, dass der Prinz mich aufheitert, was mach ich dann?«


  Richard trat dicht neben Nicole und zeigte ihr das Miniaturschaltpult, das dicht über dem Gesäß des Prinzen Heinrich lag. »Er reagiert auf zahlreiche Befehle«, versicherte Richard und reichte ihr ein sehr kleines, etwa stecknadellanges Stäbchen. »Dies passt haargenau in alle Schlüssellöcher. Versuchen Sie's mit ›T‹ für Text oder ›A‹ für Action, wenn Sie möchten, dass er seine Show abzieht.«


  Nicole steckte den kleinen Prinzen und den Dirigierstab in eine Tasche ihres Flugdresses. »Richard, danke«, sagte sie. »Das ist wirklich sehr lieb.«


  Wakefield errötete vor Verlegenheit. »Also, ehrlich, wissen Sie, es ist nichts. Bloß, wir haben grad so eine Pechsträhne gehabt, und da hab ich eben gedacht, vielleicht …«


  »Danke, wirklich, Richard«, unterbrach Nicole ihn. »Ich weiß Ihre Fürsorge zu würdigen.« Gemeinsam gingen sie hinaus.


  34 Seltsame Gefährten


  


  Dr. Brown war einer jener abstrakten Wissenschaftler, die Maschinen weder mögen noch ihnen trauen. Seine veröffentlichten Arbeiten befassten sich vorwiegend mit Theorien, denn er verabscheute den »Formelkram« und die Detailgenauigkeit der empirischen Wissenschaft. Empiriker mussten sich mit Versuchsapparaten und – schlimmer noch – mit Technikern herumplagen. Und diese Letzteren hielt Dr. Brown für sozusagen nichts weiter als hochgejubelte Tischler und Klempner. Ihre Existenz tolerierte er nur, weil sie nötig werden konnten, wenn seine Theorien je durch Faktenmaterial gestützt werden sollten.


  Als Nicole ihn in aller Unschuld mit ein paar Fragen zur technischen Funktionsweise des Eismobils überfiel, konnte Francesca ein keckerndes Lachen nicht unterdrücken. »Er hat nicht die blasseste Ahnung«, sagte sie, »und es ist ihm auch völlig egal. Würden Sie es für möglich halten, dass der Mann noch nicht einmal ein Elektrobuggy fahren kann? Ich hab ihn mal beobachtet, wie er eine halbe Stunde lang einen simplen Essensroboter anstarrte und vergeblich versuchte, die Bedienung zu kapieren. Wenn ihm keiner hilft, verhungert er glatt.«


  »Also wirklich, Francesca«, sagte Nicole, während sie mit ihr auf dem Vordersitz des Eismobils Platz nahm, »so schlimm kann es doch mit ihm wirklich nicht sein. Immerhin muss er doch die ganzen Mannschaftscomputer und Kommunikatoren und das Bildverarbeitungssystem in der Newton bedienen können. Sie übertreiben bestimmt.«


  Der Gesprächston wirkte ungezwungen und flapsig. Dr. Brown plumpste mit einem Seufzer auf den Rücksitz. »Sicher gibt es doch für zwei dermaßen außergewöhnliche Ladys wichtigere Gesprächsthemen. Wenn nicht, dann möchten Sie mir vielleicht erklären, wieso ein mondsüchtiger japanischer Wissenschaftler sich mitten in der Nacht aus dem Lager schleicht.«


  »Laut Maxwells Assistenten, dieser unterwürfigen Nummer Mills, sind viele Erdenbewohner überzeugt, dass unser guter Professor aus Japan von den Ramanern gekidnappt wurde.«


  »Wirklich, Francesca. Seien Sie doch mal ernst. Warum sollte Dr. Takagishi sich plötzlich entschließen, allein loszuziehen?«


  »Ich hab da eine Idee«, sagte Nicole zögernd. »Er hat einfach die Geduld mit dem verordneten Erforschungsablauf verloren. Sie wissen doch, wie glühend er von der Wichtigkeit New Yorks überzeugt ist. Nach Wilsons Unfall … nun, er war ziemlich sicher, dass die Evakuierung befohlen werden würde. Und bis wir danach wieder hierher vordringen, falls wir überhaupt zurückkommen, könnte das Zylindermeer geschmolzen sein, und dann wäre es schwieriger, bis New York vorzustoßen.«


  Ihre angeborene Aufrichtigkeit drängte Nicole eigentlich, Brown und Sabatini gegenüber den Herzfehler Takagishis zu erwähnen, doch ihre Intuition bestimmte sie, ihren beiden Begleitern nicht zu vertrauen. Brown sagte gerade: »Er ist doch einfach nicht der Typ, der so einfach drauflosgeht. Ich würde gern wissen, ob er was gehört oder gesehen hat.«


  »Vielleicht hatte er Kopfschmerzen oder konnte aus einem anderen Grund nicht schlafen«, bot Francesca als Erklärung an. »Reggie Wilson streunte nachts auch immer rum, wenn sein Kopf ihm zu schaffen machte.«


  Brown beugte sich nach vorn. »Übrigens«, sagte er zu Nicole, »Francesca hat mir gesagt, dass diese Instabilität bei Wilson Ihrer Meinung nach durch diese Kopfschmerzpillen verschlimmert worden sein könnte. Sie kennen sich ja zweifellos gut mit Ihren Medikamenten aus. Ich war tief beeindruckt, wie rasch Sie diese Schlaftablette identifiziert hatten, die ich nahm.«


  »Weil wir grad von Medikamenten sprechen«, fügte Francesca nach einer kleinen Pause hinzu, »Tabori hat da was von einem Gespräch mit Ihnen über Borzows Tod erwähnt. Vielleicht habe ich ihn ja nicht ganz richtig verstanden, aber mir scheint, er sagte, dass Sie vermuten, dass dabei eine Drogenreaktion im Spiel gewesen sein könnte.«


  Sie fuhren übers Eis. Das Gespräch war ruhig, scheinbar wie beiläufig verlaufen. Es bestand kein klarer Grund, argwöhnisch zu werden. Trotzdem, sagte sich Nicole, während sie eine Antwort formulierte, die beiden letzten Bemerkungen kamen doch ein bisschen zu glatt. Fast wie geprobt. Sie drehte den Kopf und schaute Dr. Brown an. Sie vermutete, dass Francesca sich mühelos verstellen konnte, doch sie war sicher, dass es ihr in Browns Gesichtsausdruck möglich sein musste zu erkennen, ob die Fragen der beiden vorher abgesprochen waren oder nicht. Er kroch unter ihrem festen Blick unmerklich in sich zusammen.


  »Tabori und ich unterhielten uns über General Borzow und stellten dabei Vermutungen an, wodurch seine Schmerzen hätten hervorgerufen worden sein können«, sagte Nicole kühl. »Denn schließlich war sein Blinddarm ja völlig gesund, also muss sein akuter Schmerzanfall eine andere Ursache gehabt haben. Im Verlauf des Gesprächs sagte ich beiläufig zu Janos, wir sollten eine nachteilige medikamentöse Reaktion als mögliche Ursache in Betracht ziehen. Es war keine besonders fundierte Meinung.«


  Dr. Brown wirkte augenblicklich erleichtert und wechselte sofort das Thema. Francesca allerdings sah nicht so aus, als gäbe sie sich mit Nicoles Erklärung zufrieden. Falls ich mich nicht irre, hat unsere Medienlady noch Fragen, überlegte Nicole. Aber sie hat nicht vor, sie mir gerade jetzt zu stellen. Sie beobachtete die Italienerin und bemerkte, dass diese dem Monolog Dr. Browns auf dem Rücksitz keine Beachtung schenkte. Während er sich über die Reaktionen der Erde auf Wilsons Tod verbreitete, schien Francesca tief in Gedanken versunken.


  Dann war es eine Weile still, nachdem Brown seinen Kommentar beendet hatte. Nicole blickte über die meilenweite Eisfläche ringsum, auf die beeindruckenden Kliffs am Gestade der Zylindersee, auf die Wolkenkratzer New Yorks vor ihnen. Rama war wirklich eine grandiose Welt. Nicole verspürte flüchtig ein leichtes Schuldgefühl wegen des Misstrauens, das sie gegen Francesca und Dr. Brown hegte. Es ist beschämend und ein Jammer, dachte sie, dass wir Menschen nie fähig zu sein scheinen, am selben Strang zu ziehen und in die gleiche Richtung. Nicht mal, wenn wir dem Unermesslichen gegenüberstehen.


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen«, unterbrach Francesca plötzlich das Schweigen und blickte Nicole voll ins Gesicht, »wie Sie das durchgekriegt haben. Nach all den Jahren haben noch nicht mal die Videozeitungen eine brauchbare Spur. Und man muss ja nicht grad ein Genie sein, sich auszurechnen, wann es passiert sein muss.«


  Dr. Brown kapierte absolut nichts. »Himmel, worum geht es da eigentlich?«


  »Um unseren berühmten biowissenschaftlichen Offizier«, erwiderte ihm Francesca. »Ist es nicht faszinierend-aufregend, dass nach dieser ganzen Zeit die Öffentlichkeit noch immer über die Identität des Vaters ihrer Tochter im Dunkeln tappt?«


  »Signora Sabatini«, sagte Nicole sofort italienisch, »ich habe Ihnen das bereits einmal gesagt, dass dies für Sie tabu ist. Es geht Sie nichts an, und ich werde eine derartige Verletzung meiner Privatsphäre nicht dulden!«


  »Ach, ich wollte Sie nur beiläufig daran erinnern, Nicole«, unterbrach Francesca hastig und gleichfalls auf italienisch, »dass auch Sie Geheimnisse haben, an deren Enthüllung Ihnen nicht gelegen wäre.«


  David Brown glotzte die zwei Frauen verständnislos an. Natürlich hatte er kein Wort verstanden, und die fühlbare Spannung zwischen den zwei Frauen verwirrte ihn. »Also, wie war das, David«, sprach Francesca in herablassendem Ton weiter. »Sie berichteten gerade über die Stimmung auf der Erde. Meinen Sie, man wird uns zurückbeordern? Oder sollen wir nur diese jetzige Exkursion abbrechen?«


  »Der Exekutivrat des COG wurde für eine Sondersitzung im weiteren Verlauf dieser Woche einberufen«, antwortete Brown nach einem kurzen verwirrten Zögern. »Dr. Maxwells letzte Vermutungen gehen dahin, dass man uns befehlen wird, das Projekt abzubrechen.«


  »Das wäre dann wieder mal die typische Überreaktion seitens eines Haufens von Regierungsbeamten, die ihre Hauptaufgabe immer nur darin gesehen haben, das Risiko unten möglichst zu minimalisieren … Zum ersten Mal in der Geschichte können angemessen ausgerüstete Erdenmenschen das Innere eines von einer außerirdischen Intelligenz gebauten Raumschiffs erforschen. Aber drunten auf der Erde machen die Politiker einfach weiter und tun so, als wäre da gar nichts Außergewöhnliches geschehen. Diesen Leuten fehlt jegliche visionäre Vorstellungskraft. Es ist wirklich bestürzend.«


  Auf den Rest der Tirade Francescas achtete Nicole nicht mehr. In ihrem Kopf kreisten die Gedanken noch immer um das vorherige Thema und den Wortwechsel. Sie glaubt also definitiv, ich hätte Beweise dafür, dass Borzow irreguläre Drogen im Körper hatte, dachte Nicole. Denn wie soll man sich sonst diese erpresserische Drohung erklären?


  Nachdem sie die Eiskante erreicht hatten, benötigte Francesca zehn Minuten für die Platzierung ihrer optisch-akustischen Aufnahmeroboter für eine Sequenz, die zeigen sollte, wie sich die drei Kosmonauten bereitmachen, »die Hauptstadt der Außerirdischen nach ihrem verschwundenen Kameraden zu durchsuchen«. Nicoles Beschwerde bei Dr. Brown wegen des Zeitverlusts stieß auf taube Ohren. Allerdings brachte sie ihre Verärgerung dadurch deutlich zum Ausdruck, dass sie sich weigerte, an dem Videomitschnitt teilzunehmen. Während also Francesca ihr Arrangement zu Ende brachte, stieg Nicole die nächstgelegene Treppe hinauf und betrachtete sich die Wolkenkratzerstadt. Hinter und unter sich hörte sie, wie Francesca für die Millionen Zuschauer »daheim auf der Erde« das augenblickliche Geschehen dramatisierte.


  »Ich befinde mich jetzt hier am Rand der rätselhaften Inselstadt New York. Ganz dicht in der Nähe meines jetzigen Standorts haben Dr. Takagishi, Kosmonaut Wakefield und ich Anfang der Woche einige merkwürdige Geräusche gehört. Wir haben Gründe anzunehmen, dass dieses New York hier das Ziel des Professors war, als er sich gestern Abend aus dem Beta-Lager entfernte, möglicherweise, um im Alleingang irgendwelche Erkundungen durchzuführen.


  Was ist ihm dabei zugestoßen? Warum reagiert er nicht, wenn wir ihn über Funk rufen? – Gestern wurden wir Zeugen einer entsetzlichen Tragödie: Reporter Reggie Wilson setzte sein Leben aufs Spiel, um Ihre Reporterin zu retten, saß hilflos im Rover verklemmt und konnte den gewaltigen Scheren der Krebs-Bioten nicht entkommen. Hat ein ähnliches Geschick unseren großen Rama-Experten ereilt? Haben die Außerirdischen, die vor Äonen dieses rätselhafte Schiff erbauten, vielleicht raffinierte Fallen installiert, die ahnungslose Besucher überwältigen und letztlich vernichten sollen? Wir können es noch nicht mit Bestimmtheit wissen. Aber wir …«


  Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt auf der Mauerkrone aus bemühte sich Nicole, Francescas Tirade zu ignorieren und sich stattdessen vorzustellen, welche Richtung Dr. Takagishi eingeschlagen haben mochte. Sie zog die in ihrem Taschencomputer gespeicherten Karten zu Rate. Doch, er ist bestimmt in Richtung auf den geometrischen Mittelpunkt der Stadt gegangen, schloss sie. Er war immer fest davon überzeugt, dass der geometrische Lageplan eine Bedeutung hat.


  35 Die Falle


  


  Sie wanderten erst seit zwanzig Minuten durch das Gewirr der Straßen, aber ohne die Personal Navigators hätten sie sich bereits rettungslos verlaufen. Einen gründlichen Plan für ihre Suche hatten sie nicht; sie liefen nur quasi willkürlich durch die Straßen. Alle drei, vier Minuten erfolgte ein neuer Funkruf von Admiral Heilmann an Dr. Brown, und der Suchtrupp musste eine Stelle finden, an der das Signal mit ausreichender Stärke herüberkam.


  Als sie wieder einmal Otto Heilmanns Stimme schwach im Kommunikator hörten, sagte Nicole: »Bei dem Tempo werden wir ewig weitersuchen. Dr. Brown, warum bleiben nicht Sie einfach an einem Punkt stehen? Dann könnten Francesca und ich …«


  Als Brown zwischen zwei hohe Gebäude ging, hörten sie Otto Heilmanns Stimme klarer. »Habt ihr die letzte Übertragung drin?«


  »Fürchte, nein, Otto«, gab Brown zurück. »Könnten Sie wiederholen, bitte?«


  »Yamanaka, Wakefield und Turgenjew haben das untere Drittel des Nordhalbzylinders abgegrast. Keine Spur von Takagishi. Es ist unwahrscheinlich, dass er weiter nördlich vorgestoßen sein kann, außer natürlich, er ist zu einer der Städte gezogen. Aber in dem Fall hätten wir irgendwo seine Fußspuren entdecken müssen. Ihr sucht also wahrscheinlich schon in der rechten Richtung.


  Inzwischen gibt es hier Riesenneuigkeiten. Vor zwei Minuten begann sich unser Gefangener, der Biot, zu bewegen. Das Ding versucht die Flucht, aber bisher hat es mit seinen Werkzeugen dem Käfig nur ein paar Beulen beigebracht. Tabori arbeitet fieberhaft an einem größeren und stärkeren Käfig für den Apparat. Ich hole Yamanaka mit dem Helikopter Beta zurück, damit er Tabori dabei hilft. Müsste jeden Moment eintreffen … Bleibt dran … Da kommt grad ein Dringlichkeitssignal von Wakefield rüber … ich stell ihn rein.«


  Wakefields britischer Akzent war unverkennbar, auch wenn das Trio in New York seine Stimme kaum hören konnte. »Spinnen!«, wiederholte er schreiend auf Admiral Heilmanns Frage. »Sie wissen doch, der Spinnen-Biot, den Laura Ernst sezierte? Also, wir haben grad sechs davon direkt am Südkliff ausgemacht. Sie krabbeln über den Notunterstand, den wir da aufgebaut haben. Und irgendwas hat anscheinend die beiden gefallenen Krebs-Bioten repariert, denn die Klauenbrüder unseres Gefangenen wackeln inzwischen auf den Südpol zu …«


  »Bilder!«, schrie Francesca Sabatini ins Mikro. »Ihr macht doch hoffentlich Mitschnitte?!«


  »Wie war das? Tut mir leid, das kam nicht rüber.«


  »Francesca möchte wissen, ob Ihr Bildaufnahmen macht«, erläuterte Admiral Heilmann.


  »Na klar doch, Liebste«, sagte Wakefield. »Sowohl die Bildautomatik im Hubschrauber wie die Handkamera, die Sie mir heute Morgen anvertraut haben, sind ununterbrochen im Einsatz. Die Spinnen-Bioten sind erstaunlich. Ich hab noch nie so schnelle Bewegungen gesehen … Übrigens, irgendeine Spur von unserem japanischen Gelehrten?«


  »Bisher nichts!«, brüllte David Brown aus New York. »Es geht in dem Labyrinth hier ziemlich langsam. Mir kommt es wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen vor.«


  Admiral Heilmann wiederholte für die Hubschrauberbesatzung, Wakefield und Turgenjew, den Status quo der Vermisstensuche. Dann kündigte Richard an, sie würden nach Beta zurückkehren, um aufzutanken. »Was ist bei euch, David?«, fragte Heilmann. »In Anbetracht aller Umstände – einschließlich des leidigen Zwangs, dass wir diese Etappenschweine auf der Erde informieren müssen –, meinen Sie nicht, dass auch Sie besser nach Beta zurückkommen sollten? Die Kosmonauten Sabatini und des Jardins könnten ja die Suche nach Professor Takagishi fortsetzen. Natürlich, falls nötig, können wir Ihnen einen Ersatzmann für Sie mit rüberschicken, wenn der Helikopter Sie abholt.«


  »Ich weiß nicht so recht, Otto. Ich hab noch nicht …« Mitten im Satz schaltete Francesca den Sendeknopf auf Browns Sprechfunkgerät auf »off«. Er warf ihr einen wütenden Blick zu, der sich jedoch gleich wieder besänftigte.


  »Darüber müssen wir erst mal reden«, sagte Francesca bestimmt. »Sagen Sie ihm, Sie rufen ihn in ein paar Minuten zurück!«


  Das danach folgende Gespräch zwischen Dr. Brown und Francesca Sabatini bestürzte Nicole und verschlug ihr die Sprache. Beiden lag offensichtlich nicht das Geringste am Schicksal Dr. Takagishis. Francesca bestand darauf, dass sie sofort ins Beta-Lager zurückkehren müsse, um alle neuen Storys in ihre Sendung einzubauen. Und Dr. Brown machte sich Sorgen, weil er nicht zur Stelle war, wo die »Hauptaktion« des Unternehmens stattfand.


  Beide behaupteten, handfestere Gründe für die Rückkehr zu haben. Wenn sie nun beide gemeinsam aus New York abzögen? Nein, unmöglich, damit würde ja Kosmonaut des Jardins allein die Stellung halten müssen. Sollte des Jardins nicht besser mit ihnen zurückgehen, und wenn die sich dann »drüben«, in ein paar Stunden oder so, wieder etwas beruhigt hätten, könnte man ja die Suche nach Takagishi erneut aufnehmen …


  Schließlich explodierte Nicole. Sie brüllte die beiden Kollegen an: »In meinem ganzen Leben hab ich noch nie so was von egoistischem …« Ihr fiel kein passendes Substantiv ein. »Einer von uns, aus unserer Mannschaft wird vermisst und braucht höchstwahrscheinlich Hilfe von uns. Vielleicht ist er verletzt und wird sterben, aber ihr zwei bringt es fertig, an nichts anderes zu denken, als an eure verdammten schäbigen Exklusivrechte. Es ist schlichtweg zum Kotzen!«


  Sie holte Luft. »Schön, ich sage Ihnen hiermit Folgendes«, fuhr Nicole, immer noch kochend vor Zorn, fort. »Ich bin nicht bereit, jetzt schon nach Beta zurückzugehen, und es ist mir scheißegal, wenn Sie versuchen, mir das zu befehlen. Ich bleibe hier, und ich führe die Suche bis zum Ende durch. Bei mir jedenfalls stimmen die Prioritäten noch: Ich weiß, dass ein Menschenleben wichtiger ist als Image oder Prestige oder irgendein hirnrissiges Medienprojekt.«


  David Brown blinzelte zweimal, als hätte ihm jemand Ohrfeigen verabreicht. Francesca lächelte. »Tata«, sagte sie, »also weiß unsere heimlichtuerische diskrete Bio-Beauftragte mehr, als wir ihr zugetraut hatten.« Sie warf Brown einen Blick zu, fixierte aber sogleich wieder Nicole. »Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen, Liebste? Wir müssen da ein ganz intimes Problem besprechen – unter vier Ohren.«


  Francesca und Dr. Brown zogen sich etwa zwanzig Meter weit an den Fuß eines Wolkenkratzers zurück und begannen lebhaft zu diskutieren. Nicole wandte ihnen den Rücken zu. Eigentlich war sie wütend auf sich selbst, weil sie die Kontrolle über sich verloren hatte. Und besonders ärgerlich war sie, weil ihr herausgerutscht war, dass sie über den Verwertungsvertrag der beiden mit Schmidt & Hagenest informiert war. Die werden jetzt annehmen, dass Janos mir das gesagt hat, dachte sie. Immerhin sind wir ja befreundet.


  Francesca kam zu Nicole zurück, während Dr. Brown Admiral Heilmann informierte. »David lässt sich vom Hubschrauber beim Eismobil aufnehmen. Er schwört mir, er findet allein hier wieder raus. Also bleibe ich hier, und wir suchen gemeinsam nach Dr. Takagishi. Auf die Weise bekomme ich immerhin die Chance, New York zu fotografieren.«


  Francescas Ankündigung klang absolut gefühlsneutral. Nicole war außerstande zu erraten, was in Francesca wirklich vorging. »Ach ja, noch was«, fügte Francesca hinzu, »ich habe David versprochen, dass wir in knapp vier Stunden oder weniger unsere Suche abbrechen und ins Camp zurückkehren werden.«


  


  Während der ersten Stunde der gemeinsamen Suche sprachen die beiden Frauen kaum ein Wort miteinander. Francesca folgte Nicole bereitwillig, wohin immer diese ging. Alle fünfzehn Minuten hielten sie inne, nahmen Funkkontakt nach Beta auf, von wo sie eine aktualisierte Positionsbestimmung durchgesagt bekamen. »Ihr seid jetzt zirka zwei Ka-Emm südlich und vier Ka-Emm östlich vom Eismobil«, verkündete ihnen Richard Wakefield, als sie Mittagspause machten. Man hatte Wakefield für den Job eingeteilt, ihren Weg zu verfolgen. »Ihr seid jetzt genau östlich vom Zentralplatz.«


  Sie waren zuerst auf diesen Hauptplatz zugegangen, weil Nicole es für wahrscheinlich hielt, dass auch Takagishi dorthin gegangen sein müsse. Sie waren auf eine offene runde »Plaza« gestoßen, umgeben von zahlreichen niederen Bauten, aber nirgendwo auf eine Spur ihres Kameraden. Inzwischen hatten Francesca und Nicole zwei weitere »Plazas« besucht und sorgfältig zwei ganze Keile der zentralen »Torte« durchgekämmt, waren aber nicht fündig geworden. Nicole gab schließlich zu, dass ihr weiter nichts einfalle.


  »Das ist ein recht erstaunlicher Ort«, antwortete Francesca und begann ihre Mittagsportion zu verzehren. Beide saßen auf einer etwa ein Meter hohen flachen Metallkiste. »Mit meinen Fotos kann ich das nicht einmal halbwegs einfangen. Alles ist so … still … so groß und … so fremd.«


  »Aber manche von diesen Bauwerken müssten ohne Ihre Bilder einfach unbeschreibbar bleiben. Zum Beispiel diese Polyeder. In jedem Tortenstück gibt es sie, und der größte ist immer direkt an der Plaza. Ich würde gern wissen, was sie zu bedeuten haben, falls sie irgendwas bedeuten … Und wieso stehen sie genau an den Stellen?«


  Die dicht unter der Oberfläche schwelende Spannung zwischen den zwei Frauen blieb weiterhin unter Kontrolle. Stattdessen plauderten sie ein bisschen über die Dinge, die ihnen bei der Durchquerung New Yorks aufgefallen waren. Francesca war besonders fasziniert von einem gigantischen Gitterarrangement zwischen zwei hohen Wolkenkratzern auf der Zentralanlage. »Was glauben Sie, was für eine Funktion hat diese riesige Gitter- oder Netzkonstruktion?«, fragte Francesca wie nebenbei.


  »Das sind doch mindestens zwanzigtausend Schlingen, und es ist mindestens fünfzig Meter hoch.«


  »Ich vermute, es wäre ziemlich kindisch und lächerlich, wenn wir hier irgendwas zu verstehen versuchten«, sagte Nicole mit einer weit ausholenden Handbewegung. Sie aß zu Ende, dann warf sie ihrer Begleiterin einen Blick zu. »Also? Können wir weiter?«


  »Noch nicht«, sagte Francesca entschlossen. Sie sammelte die Reste ihrer Mittagsmahlzeit zusammen und stopfte sie in den Abfallbeutel in ihrem Flugdress. »Wir zwei haben da noch eine Sache zu klären.«


  Nicole blickte sie fragend an.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir beide die Masken fallen lassen und einander ehrlich und aufrichtig gegenübertreten«, sagte Francesca mit trügerischer Freundlichkeit. »Wenn Sie vermuten, ich hätte Valerij am Tag seines Todes irgendein Medikament gegeben, warum fragen Sie mich dann nicht persönlich und direkt?«


  Nicole starrte ihre Feindin sekundenlang an. »Und? Haben Sie das getan?«, fragte sie schließlich.


  »Glauben Sie denn, dass ich es getan habe?«, fragte Francesca mit süß-verschämter Stimme.


  »Sie spielen jetzt nur Ihr altes Spielchen auf einem anderen Brett«, antwortete Nicole nach einer Pause. »Natürlich sind Sie nicht bereit, irgendetwas zuzugeben. Sie wollen nur herausfinden, wie viel ich weiß. Aber ich brauche gar kein Geständnis von Ihnen. Auf meiner Seite steht die wissenschaftlich-technische Erkenntnis und die Exaktheit. Die Wahrheit wird einmal unübersehbar sein.«


  »Das bezweifle ich«, sagte Francesca wegwerfend. Sie hüpfte von dem Kasten herunter. »Die Wahrheit entzieht sich stets jenen Leuten, die nach ihr streben.« Sie lächelte. »So. Und jetzt kommen Sie, suchen wir unseren Professor.«


  


  An der Westflanke des Zentralplatzes stießen die zwei Frauen auf ein weiteres einzelnes Bauwerk. Aus einiger Entfernung erinnerte es an eine gewaltige Scheune. Die Spitze des schwarzen Dachs lag gute vierzig Meter über dem Boden, und das Ganze war mehr als hundert Meter lang. Zweierlei war besonders interessant an dieser »Scheune«. Erstens war sie an beiden Enden offen. Zweitens konnte man von außen nicht ins Innere sehen, obwohl Wände und Dach von innen transparent waren. Abwechselnd traten Francesca und Nicole den Beweis an, dass es sich nicht um eine optische Täuschung handelte. Im Innern der Scheune hatte man tatsächlich freie Sicht in alle Richtungen, außer natürlich nach unten. Tatsächlich waren sämtliche umgebenden Spiegelwolkenkratzer so präzise ausgerichtet, dass aus dem Scheuneninnern alle nahegelegenen Straßen sichtbar waren.


  »Märchenhaft!«, sagte Francesca und machte Bilder von Nicole durch die Wand.


  »Dr. Takagishi sagte mir immer«, erklärte Nicole und trat in die Scheune, »dass man unmöglich glauben könne, New York diene keinem Zweck. Das übrige Rama? Vielleicht. Aber niemand würde so viel Zeit und Mühe ohne bestimmten Grund aufwenden.«


  »Das klingt ja beinahe gläubig«, sagte Francesca.


  Nicole blickte ihre italienische Kollegin ruhig an. Sie stichelt, sagte sie sich. Es ist ihr piepegal, was ich glaube. Wahrscheinlich auch, was irgendjemand sonst glaubt.


  »He, schauen Sie mal da!«, rief Francesca nach kurzem Schweigen. Sie war ein paar Schritte weit in die Scheune hineingegangen und deutete nun nach unten. Nicole trat zu ihr. Zu ihren Füßen tat sich eine schmale rechteckige Grube auf; sie war etwa fünf Meter lang, anderthalb Meter breit und ziemlich tief, so an die acht Meter. Ihr Boden war großenteils dunkel. Die Wandung fiel glatt und ohne sichtbare Kehlung ab.


  »Da, dort drüben ist noch eine. Und dort auch …« Über die Südhälfte des Scheunenbodens verstreut lagen da insgesamt neun völlig gleichgeformte Gruben. Im Nordteil dagegen lagen in genau bemessener Anordnung neun kleine Kugeln auf dem Boden. Nicole ertappte sich bei dem Wunsch nach einer Erläuterung, nach irgendeiner Gebrauchsanweisung, die ihr die Bedeutung und den Zweck dieser Objekte erklären würden. Sie begann sich etwas verloren vorzukommen.


  Sie hatten die Scheune fast zur vollen Länge durchschritten, als sie aus ihren Kommunikatoren das schwache Notsignal hörten. »Bestimmt haben sie Dr. Takagishi gefunden«, rief Nicole laut und lief aus der Scheune. Kaum war sie nicht mehr unter dem Dach, sprengte ihr die Lautstärke des Notrufs fast das Trommelfell. »Okay, okay«, gab sie zurück. »Wir hören euch. Was ist los?«


  »Wir versuchen seit über zwei Minuten, euch zu erreichen«, hörte sie Richard Wakefields Stimme. »Wo, zum Teufel, habt ihr gesteckt? Ich habe den Notruf nur wegen der größeren Verstärkung benutzt.«


  »Wir befanden uns im Innern dieser erstaunlichen Scheune«, antwortete Francesca in Nicoles Rücken. »Es ist wie in einer surrealistischen Welt … Einwegspiegel und abstruse Reflektionen …«


  »Großartig«, unterbrach Wakefield, »aber wir haben jetzt nicht die Zeit für ein Schwätzchen. Die beiden Ladys werden sich sogleich zum nächstgelegenen Punkt der Zylindersee aufmachen. Ein Hubschrauber wird Sie dort in zehn Minuten aufnehmen. Wir würden ja direkt nach New York reinfliegen, wenn es dort einen Landeplatz gäbe.«


  »Warum?«, fragte Nicole. »Was soll die plötzliche Eile?«


  »Könnt ihr von eurem Standort aus den Südpol sehen?«


  »Nein. Zu viele hohe Gebäude dazwischen.«


  »Bei den kleinen Hörnern geschieht etwas Seltsames. Gewaltige Lichtbögen springen von einer Spitze zur anderen. Ein beeindruckendes Schauspiel. Und wir alle haben so das Gefühl, dass sich bald etwas Ungewöhnliches tun wird.« Richard zögerte eine Sekunde. »Ihr solltet auf dem schnellsten Weg New York verlassen.«


  »Okay«, erwiderte Nicole. »Wir sind schon unterwegs.«


  Sie schaltete den Sender aus und wandte sich Francesca zu. »Haben Sie bemerkt, wie laut das Notsignal war, sobald wir aus der Scheune heraus waren?« Und nach kurzem Überlegen: »Der Stoff in Dach und Wänden schirmt Funksignale ab.« Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Und das erklärt, was mit Takagishi los ist – er muss in so einer Scheune oder was Derartigem sein.«


  Francesca schien ihrem Gedanken nicht zu folgen. »Na schön, und?«, sagte sie und machte einen letzten Panoramaschwenk mit der Videokamera über die Scheune. »Das ist doch jetzt wirklich nicht wichtig. Wir müssen schleunigst hier raus zum Hubschrauber!«


  »Aber vielleicht ist er hier in einer von diesen Gruben«, sprach Nicole erregt weiter. »Na klar, so könnte es passiert sein. Er war nachts unterwegs. Vielleicht ist er abgestürzt … Warten Sie hier!«, sagte sie zu Francesca. »Ich brauch bloß eine Minute.«


  Nicole stürzte in die Scheune zurück und beugte sich über den Rand eines der Löcher. Sie stützte sich an der Kante mit der Hand ab und lenkte den Strahl ihrer Lampe hinab. Da war etwas auf dem Grund! Sie wartete, bis ihre Augen scharf sahen. Da unten lag irgendwelches Material auf einem Haufen. Rasch begab sie sich zur nächsten Grube. »Doktor Takagishi!«, rief Nicole. »Sind Sie dort unten?«, fügte sie japanisch hinzu.


  »Kommen Sie doch endlich!«, rief Francesca vom Ausgang der Scheune her. »Wir müssen los! Richards Nachricht klang wirklich dringend!«


  Bei dem vierten Loch war es für Nicole sehr schwer, wegen der Schatten den Boden zu erkennen, selbst mit Hilfe ihrer Lampe. Sie sah undeutlich einige Gegenstände, aber was war das? Sie legte sich bäuchlings nieder und neigte sich in anderer Richtung über den Rand der Grube, um sich zu vergewissern, dass diese formlose Masse dort unten nicht der Körper ihres Freundes war.


  Dann begannen die Lichter in Rama flackernd aus- und wieder anzugehen. Die optische Wirkung in der Scheune war alarmierend. Und verwirrend. Nicole blickte nach oben, um zu sehen, was da los war, und verlor die Balance und rutschte halb über den Rand in die Grube. »Francesca!«, schrie sie und stemmte sich mit den Händen gegen die gegenüberliegende Grubenwand. »Francesca! Ich brauche Hilfe!«, schrie sie noch einmal.


  Sie wartete beinahe eine Minute, ehe sie begriff, dass Kosmonautin Sabatini sich nicht mehr in der Nähe der Scheune befand. Ihre Arme wurden sehr schnell müde. Sie lag nur mit den Füßen und teilweise den Unterschenkeln noch sicher auf dem Boden. Ihr Kopf befand sich etwa achtzig Zentimeter unter Bodenniveau vor der Grubenwandung. Der restliche Körper hing in der Luft und wurde nur durch das heftige Stemmen ihrer Arme vor dem Absturz bewahrt.


  Die Lichter gingen weiter in kurzen Intervallen aus und wieder an. Nicole hob den Kopf, um zu sehen, ob sie möglicherweise mit einer Hand die Grubenkante erreichen könne, während sie sich mit der anderen absicherte. Es war aussichtslos. Sie steckte mit dem Kopf viel zu tief im Loch.


  Wieder wartete sie ein paar Sekunden; ihre Verzweiflung wuchs, je müder ihre Arme wurden. Schließlich versuchte sie sich in einer konzertierten Körperaktion gleichzeitig mit dem Oberkörper aufzubäumen und mit den Händen den Grubenrand zu packen. Beinahe wäre es ihr geglückt. Aber sie konnte mit den Armen das Fallmoment nicht abfangen. Ihre Füße rutschten weg, sie stürzte in das Loch und prallte mit dem Kopf gegen eine Wand. Ihr bewusstloser Körper fiel auf den Boden der Grube.


  36 Kollisionskurs


  


  Auch Francesca war erschrocken, als die Lichter in Rama auf einmal zu flackern begannen. Sie war ihrem ersten Impuls gefolgt und hatte unter dem Dach der Scheune Schutz gesucht. Dort fühlte sie sich etwas besser geschützt. Was ist denn jetzt los?, dachte sie, als die Lichtreflexe der umliegenden Bauten sie zwangen, die Augen zu schließen, damit ihr nicht schwindlig wurde.


  Als sie Nicoles Hilferuf hörte, schoss sie los, um ihr zu helfen. Dabei stolperte sie über eine der Kugeln und verletzte sich beim Sturz das Knie. Als sie sich wieder aufrappelte, sah sie in dem stroboskopischen Licht, dass Nicole sich in einer sehr prekären Lage befand. Sie sah nur ihre Schuhsohlen. Francesca blieb stocksteif stehen und wartete. Ihr Gehirn war bereits weit voraus. In ihrem Gedächtnisspeicher hatte sie die nahezu perfekten Bildeindrücke der Gruben deponiert, einschließlich einer ziemlich exakten Bewertung ihrer Tiefe. Wenn sie abstürzt, dachte Francesca, ist sie bestimmt verletzt, vielleicht sogar tot. Sie dachte an die glatten Wände. Herausklettern kann sie bestimmt nicht.


  Die blinkenden Lichter verliehen der Szenerie etwas Gespenstisches. Francesca sah Nicoles Aufbäumen, sah ihre Schuhe verschwinden. Sie hörte keinen Schrei.


  Hätte sie sich nicht dermaßen gut unter Kontrolle gehabt, sie wäre an den Grubenrand geeilt, um hinunterzuschauen. Sie selbst stand immer noch in der Gruppe der kleinen Kugeln. Nicht doch! sagte sie sich. Ich darf nicht nachsehen. Falls sie vielleicht noch bei Bewusstsein ist, könnte sie mich ja sehen. Und dann hab ich keine Wahl.


  Sofort überdachte sie, welche Möglichkeiten sich durch Nicoles Sturz ergaben. Aufgrund ihres vorherigen Wortwechsels war sie sicher, dass Nicole bis zum Äußersten gehen würde, um den Beweis zu liefern, dass Borzow an seinem letzten Lebenstag ein schmerzauslösendes toxisches Präparat zu sich genommen haben müsse. Es war sogar möglich, dass es Nicole gelang, die spezielle Zusammensetzung genau festzustellen und die Droge – eben weil es sich um keine alltägliche handelte – und ihren Kauf bis zu Francesca zurückzuverfolgen. Das war zwar unwahrscheinlich, ja sogar ziemlich absurd. Doch – es konnte so kommen.


  Francesca erinnerte sich, wie sie mit ihren Sondergenehmigungen neben einem Haufen andrer Sachen auch das Dimethyldexil vor zwei Jahren in einer Kopenhagener Klinikapotheke gekauft hatte. Damals ging das Gerücht um, dass die Droge – in sehr geringer Dosierung – bei stark unter Stress stehenden Individuen milde Formen von Euphorie auslösen könne. Und nur in einem einzigen Artikel in einer unbedeutenden schwedischen Publikation über Psychohygiene im folgenden Jahr war darauf verwiesen worden, dass beträchtliche Überdosierung Schmerzsymptome wie bei akuter Appendizitis hervorrufen würde.


  Francesca bewegte sich hastig in nördlicher Richtung von der Scheune fort. Ihr äußerst beweglicher Denkapparat arbeitete bereits die Alternativmöglichkeiten durch. Und wieder spielte sie ihr altes gewohntes Spielchen der Risiko-Rendite-Abwägung durch. Ihr augenblicklich dringlichstes Problem, nachdem sie Nicole in der Grube zurückgelassen hatte, war es, zu entscheiden, ob sie über Nicoles Absturz die Wahrheit sagen sollte oder lieber nicht. Aber wieso konnten Sie sie dort zurücklassen?, würde irgendjemand sie fragen. Warum sind Sie nicht über Funk rübergekommen, haben uns gesagt, dass sie verunglückt ist, und haben dort gewartet, bis Hilfe eintraf?


  Weil ich ganz durcheinander war und Angst hatte, und die Lichter zuckten immer so. Und Richard hat so stark und besorgt darauf bestanden, dass wir da weggehen sollten. Und ich dachte mir eben, es wäre einfacher, wenn wir alle zusammen beim Hubschrauber einen Plan machen. Klang das glaubhaft? Wohl grade noch. Aber mir bleibt ja immer noch die Möglichkeit, teilweise die Wahrheit zu sagen, dachte Francesca, während sie an dem Oktaeder beim Zentralplatz vorbeikam. Sie stellte fest, dass sie zu weit östlich abgekommen war, zog ihren Personal Navigator zu Rate und korrigierte ihre Zielrichtung. Die Beleuchtung in Rama zuckte und flackerte weiter aus und an.


  So, und welche andere Wahlmöglichkeit hab ich? Wakefield hat eben mit uns gesprochen, direkt vor dieser Scheune. Also weiß er, wo wir uns befanden. Ein Suchtrupp müsste Nicole unweigerlich finden. Außer … Wieder dachte Francesca daran, dass Nicole sie womöglich doch mit der Vergiftung Borzows in Verbindung bringen könnte. Und der dabei entstehende Skandal musste unweigerlich zu einer ekligen Untersuchung führen, vielleicht sogar zu einer Anklage. Auf jeden Fall würde Francescas Ruf befleckt und ihre künftige journalistische Karriere schwer kompromittiert sein.


  War aber Nicole erst einmal von der Bildfläche verschwunden, war die Wahrscheinlichkeit praktisch null, dass irgendjemand jemals etwas über Borzows Vergiftung herausfinden würde. Der einzige Mensch, der die Fakten kannte, war David Brown, und der war mit im Komplott und ihr Komplize – und hatte außerdem noch weit mehr zu verlieren als sie selber.


  Also kommt es jetzt darauf an, dachte Francesca, ob ich eine glaubwürdige Geschichte erfinden kann, die gleichzeitig die Chance, dass Nicole gefunden wird, verringert, und mich andererseits nicht als schuldig erscheinen lässt, falls man sie doch findet. Ziemlich schwierig das.


  Sie näherte sich dem Zylindermeer. Auf ihrem PN las sie, dass sie nur noch sechshundert Meter weit weg war. Sie dachte sehr gründlich über die Situation nach und antwortete sich dann selbst: Verdammt, es gibt für mich einfach keine völlig sichere Möglichkeit. Ich werde mich fürs eine oder andere entscheiden müssen. Beides enthält wesentliche Risiken.


  Sie brach den Marsch nach Norden ab und begann zwischen zwei Wolkenkratzern hin und her zu laufen. Dann begann der Boden unter ihren Stiefeln zu zittern. Alles schwankte. Sie fiel auf die Knie, um mehr Halt zu gewinnen. Sehr schwach vernahm sie Janos Taboris Stimme: »Ist alles in Ordnung, Leute! Keine Panik! Sieht so aus, als machte unser Schiff ein Manöver. Daher wahrscheinlich die ganzen Warnungen … Übrigens, Nicole, wo sind Sie und Francesca? Hiro und Richard stehen kurz vor dem Abflug im Hubschrauber.«


  »Ich bin dicht am Meer, vielleicht noch zwei Minuten weit weg«, antwortete Francesca. »Nicole ist zurückgegangen, um was zu überprüfen.«


  »Roger«, antwortete Janos. »Nicole, sind Sie auf Frequenz? Hören Sie mich, Kosmonautin des Jardins?«


  Stille.


  »Sie wissen doch, Janos«, warf Francesca ein, »wie lückenhaft von hier aus die Verbindung ist. Nicole weiß, wo die Maschine auf sie wartet. Sie wird gleich kommen, da bin ich ganz sicher.« – »Wo sind die andern? Alles okay?«


  »Brown und Heilmann sind auf Erdfunkverbindung. Das ISA-Management ist mittlerweile völlig ausgeflippt. Die haben schon verlangt, wir sollen Rama evakuieren, bevor dieses Manöver begann.«


  »Wir steigen grad in die Maschine«, sagte Richard Wakefield. »Sind in ein paar Minuten dort.«


  Also, es ist getan. Ich hab meine Wahl getroffen, sagte Francesca zu sich. Sie fühlte sich erstaunlich hochgestimmt. Sofort begann sie ihre Geschichte einzuüben: »Wir befanden uns bei dem großen Oktaeder auf dem Zentralplatz, als Nicole rechts von uns eine Schneise entdeckte, die wir bisher nicht bemerkt hatten. Die dorthin führende Straße war ziemlich schmal, und Nicole sagte noch, dass in dem Bereich wahrscheinlich die Funkverbindung nicht aufrechterhalten werden könne. Ich war schon müde – wir waren so rasch gelaufen. Nicole sagte zu mir, ich solle schon zum Hubschrauber vorausgehen …«


  »Und danach haben Sie sie nicht mehr gesehen?«, unterbrach Richard Wakefield. Francesca schüttelte den Kopf. Richard stand neben ihr auf dem Eis. Die Eisdecke unter ihren Füßen vibrierte in den fortgesetzten langen Kurskorrekturen Ramas. Die Lichter waren zurückgekehrt. Das Pulsieren hatte aufgehört, sobald das Manövrieren einsetzte.


  Der Pilot Yamanaka saß im Cockpit seines Hubschraubers. Richard blickte auf seine Uhr. »Schon fast fünf Minuten seit unserer Landung. Es muss ihr was zugestoßen sein.« Er blickte sich um. »Vielleicht kommt sie irgendwo anders runter.«


  Sie stiegen in die Maschine, und Yamanaka hob ab. Sie flogen die Inselküste auf und ab, kreisten zweimal über dem verlassenen Eismobil. »Drehen Sie nach New York rein!«, befahl Wakefield. »Vielleicht entdecken wir sie irgendwo.«


  Es war aus dem Helikopter praktisch nicht möglich, den Boden der Stadt zu erkennen. Sie mussten oberhalb der höchsten Bauten fliegen. Die Straßen waren sehr schmal, und die Schatten trieben ihr Spiel mit den Augen. Einmal glaubte Richard, er hätte zwischen den Bauten eine Bewegung wahrgenommen, aber das entpuppte sich als optische Täuschung.


  »Also wirklich, Nicole! Wo zum Satan stecken Sie?«


  »Wakefield …« – Dr. Browns sonore Stimme dröhnte im Hubschrauber – »Ich will, dass ihr drei sofort nach Beta zurückkommt. Wir müssen eine Lagebesprechung abhalten.« Richard war verblüfft, Dr. Browns Stimme zu hören; seit sie von Beta aufgebrochen waren, hatte doch Janos die Kommunikation überwacht.


  »Was soll diese Hast, Chef?«, fragte Wakefield zurück. »Das planmäßige Rendezvous mit Nicole des Jardins hat noch nicht stattgefunden. Sie müsste jede Minute aus New York auftauchen.«


  »Einzelheiten werde ich Ihnen mitteilen, sobald Sie zurück sind. Wir haben ein paar schwierige Entscheidungen zu treffen. Ich bin sicher, des Jardins wird sich melden, sobald sie am Ufer ist.«


  Sie brauchten für die Überquerung des Eismeeres nicht lang. Am Rand des Beta-Camps landete Yamanaka auf dem rüttelnden Boden, und die drei Kosmonauten stiegen aus. Die restlichen vier aus dem Team erwarteten sie.


  »Das ist ein unglaublich langes Manöver«, sagte Richard und trat mit einem Lächeln auf die anderen zu. »Ich hoffe nur, diese Ramaner wissen, was sie tun.«


  »Wahrscheinlich wissen sie's«, sagte Dr. Brown düster. »Zumindest glaubt die Erde das.« Er konsultierte angestrengt seine Armbanduhr. »Laut Navigationsstab im Kontrollzentrum Erde dürfen wir damit rechnen, dass das laufende Manöver noch weitere neunzehn Minuten plus oder minus ein paar Sekunden dauern wird.«


  »Woher wollen die das wissen?«, erkundigte sich Wakefield. »Sind die Ramaner inzwischen auf der Erde gelandet und haben dort ihren Flugplan abgeliefert, während wir hier oben uns mit der Erkundung abplagen?«


  Niemand lachte. »Wenn das Raumschiff diese Position und Beschleunigung beibehält«, sagte Janos Tabori mit ganz ungewohntem Ernst, »dann befindet es sich in weiteren neunzehn Minuten auf einem Kollisionskurs.«


  »Ein Zusammenstoß?«, fragte Francesca. »Mit was?«


  Wakefield rechnete blitzartig im Kopf durch. »Mit der Erde?« Janos nickte.


  »Jesus!«, rief Francesca.


  »Eben«, sagte David Brown. »Unsere Mission ist zu einem Sicherheitsproblem für die Erde geworden. Der COG-Exekutivrat berät in diesem Augenblick alle möglichen Notmaßnahmen. Man hat uns – mit den stärkstmöglichen Termini – befohlen, Rama sofort nach Beendigung des Manövers zu verlassen. Wir sollen nur diesen Krebs-Bioten und unsere persönliche Habe mitnehmen. Wir sollen …«


  »Und was ist mit Takagishi – und Nicole des Jardins?«, fragte Wakefield.


  »Wir werden das Eismobil an Ort und Stelle lassen, und einen Rover hier in Beta. Beide Fahrzeuge sind leicht zu handhaben. Von der Newton aus haben wir immer noch Funkkontakt.« Dr. Brown starrte Richard direkt an. »Wenn dieses Raumschiff wirklich auf einen Kollisionskurs zur Erde geht«, verkündete er mit dramatischer Stimme, »dann ist unser persönliches Leben als Einzelwesen nicht mehr von großer Bedeutung. Dann ändert sich der ganze Lauf der Geschichte.«


  »Und was ist, wenn die Navigationstechniker sich irren? Was, wenn Rama nur zufällig ein Manöver ausführt, das kurzfristig eine Kollisionsbahn zur Erde kreuzt? Es könnte doch sein …«


  »Höchst unwahrscheinlich. Erinnern Sie sich noch an die Serie kurzer Manövrierstöße beim Tod von Borzow? Dabei wurde Ramas Bahn verändert, damit genau zum richtigen Zeitpunkt durch ein ausgedehnteres Manöver der Kollisionskurs auf die Erde erreicht würde. Die Techniker drunten haben das vor sechsunddreißig Stunden errechnet. Sie haben es heute in aller Frühe O'Toole raufgesendet, dass mit diesem Manöver zu rechnen sein würde. Ich wollte Ihnen darüber nichts sagen, während alle noch auf der Suche nach Takagishi waren.«


  »Und das erklärt, warum sie es alle so eilig haben, uns hier rauszutreiben«, bemerkte Tabori.


  »Nur zum Teil«, fuhr Dr. Brown fort. »Es hat drunten auf der Erde eindeutig ein Meinungsumschwung stattgefunden, was Rama und die Ramaner angeht. Das ISA-Direktorium und die Staatenlenker im Exekutivrat von COG scheinen inzwischen zu der Überzeugung gelangt zu sein, dass Rama uns unversöhnlich feindlich entgegentritt.«


  Er schwieg mehrere Sekunden lang, wie um den eigenen Standpunkt noch einmal zu überprüfen. »Ich persönlich glaube, dass dies rein emotionsgebundene Reaktionen sind, aber es ist mir nicht gelungen, ihre Entscheidung zu ändern. Persönlich sehe ich nirgendwo Beweise für Feindseligkeit, sondern einzig Desinteresse und Gleichgültigkeit gegenüber uns absurd minderwertigen Wesen. Den größten Schaden hat dann die Fernsehübertragung – live – von Wilsons Sterben angerichtet. Die Menschen auf der Erde können nicht hier bei uns sein, sie können keine Vorstellung bekommen, wie überwältigend und majestätisch dies alles hier ist. Sie können nur emotional-vegetativ reagieren auf schreckliche …«


  »Wenn Sie nicht an feindselige Absichten bei den Ramanern glauben«, unterbrach Francesca ihn, »wie erklären Sie sich dann dieses Manöver? Das kann doch nicht Zufall sein. Die – oder es hat aus irgendeinem Grund beschlossen, Kurs auf die Erde zu nehmen. Kein Wunder, dass die Menschen dort unten mit Traumata reagieren. Wir dürfen doch nicht vergessen, dass Rama I in gar keiner Weise auf seine Besucher reagiert hat, ja sie einfach nicht zur Kenntnis nahm. Hier haben wir es mit einer höchst spannenden verschiedenartigen Reaktion zu tun. Die Ramaner sagen uns, dass sie wissen …«


  »He, Moment, Moment!«, warf Wakefield ein. »Ich glaube, da ziehen wir doch zu rasch fragwürdige Schlüsse. Uns bleiben noch volle zwölf Minuten, ehe wir unsern Daumen auf den Panikknopf drücken müssen.«


  »Also schön, Kosmonaut Wakefield«, sagte Francesca, der plötzlich wieder ihre Aufgabe als Reporterin einfiel, und schaltete die Videokamera an. »Aufzeichnung: Was glauben Sie, kann es bedeuten, falls dieses Manöver Ramas schließlich doch in einer Flugbahn direkt zur Erde endet?«


  Als Richard nach langem Zögern sprach, klang seine Stimme sehr ernst. »Ihr Menschen drunten auf der Erde«, sagte er leidenschaftlich, »falls Rama tatsächlich seinen Kurs geändert hat, um unserem Planeten einen Besuch abzustatten, dann muss dies nicht zwangsläufig ein Akt der Feindseligkeit und Aggression sein. Es gibt nichts – ich wiederhole: nichts, das einer von uns hier gesehen oder gehört hat, was den Schluss erlaubte, dass die Wesen, die dieses Raumfahrzeug geschaffen haben, uns mit irgendwelchen feindlichen Absichten entgegenträten. Gewiss, der Tod von Kosmonaut Wilson war schockierend, aber höchstwahrscheinlich handelte es sich um eine einmalige Reaktion seitens einer Roboterspezialeinheit und keineswegs um einen Teilaspekt irgendeines teuflischen Plans.


  Ich sehe in diesem grandiosen Raumschiff eine einzige geschlossene Maschine von beinahe organischer Komplexität. Etwas außerordentlich Intelligentes mit einer Programmierung für Langzeit-Survival. Es ist weder feindlich noch freundlich. Es könnte ganz leicht zu dem Zweck gebaut worden sein, mögliche sich nähernde Satelliten zu orten und zu berechnen, von welchem Ausgangspunkt das dazugehörige Raumschiff gekommen sein muss. Die Orbitaländerung mit Kurs in Erdnähe, die Rama vornimmt, ist vielleicht also nichts weiter als eine Standardreaktion auf eine von einer anderen, fremden, den Weltraum befahrenden Spezies ausgelöste Begegnung. Vielleicht kommt Rama ja einzig zu dem Zweck, Näheres über uns herauszufinden.«


  »Hervorragend«, sagte Janos Tabori grinsend. »Das war aber wirklich Grenzphilosophie.«


  Wakefield lachte nervös.


  »Kosmonautin Turgenjew«, sagte Francesca und schwenkte die Kamera, »teilen Sie die Ansicht Ihres Kameraden? Kurz nach dem Tode von General Borzow haben Sie unverhohlen die besorgte Vermutung geäußert, dass möglicherweise irgendeine ›höhere Macht‹, also die Ramaner, bei seinem Tod die Hand im Spiel gehabt haben könnten. Wie denken Sie heute darüber?«


  Die sowjetische Pilotin, sonst so wortkarg, starrte mit ihren melancholischen Augen direkt ins Kameraobjektiv. »Da«, sagte sie. »Ich glaube, Kosmonaut Wakefield ist ein großartiger, brillanter Technospezialist. Aber er hat nicht die schwierigere Fragen beantwortet: Warum hat Rama das Manöver gerade während der Operation von General Borzow gemacht? Warum haben die Bioten Kamerad Wilson zerfetzt? Wo ist Professor Takagishi?« Irina Turgenjew brach ab, um ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. »Wir werden Nicole des Jardins nicht finden. Rama ist vielleicht nur eine Maschine, aber wir Kosmonauten haben bereits erfahren, wie gefährlich es sein kann. Wenn es auf die Erde zufliegt, dann habe ich Angst für meine Familie, meine Freunde, für die gesamte Menschheit. Es gibt keine Möglichkeit vorherzusagen, was es möglicherweise tun wird. Und wir hätten nicht die Stärke, das zu verhindern.«


  Minuten später trug Francesca Sabatini ihre Video-Automatic hinaus ans Gestade des Eismeers, um dort eine Schlusssequenz zu drehen. Sie achtete genau auf die Uhr, ehe sie – genau fünfzehn Sekunden vor dem erwarteten Abschluss des Rama-Manövers – die Kamera laufen ließ. »Das Bild auf Ihren Heimschirmen«, verkündete sie in bester Reportermanier, »wird wohl ein bisschen hüpfen, weil der Ramaboden unter unseren Füßen hier seit Beginn der Kursänderung vor siebenundvierzig Minuten unentwegt bebt. Unsere Navigationstechniker haben uns gesagt, dieses Beben wird innerhalb der nächsten paar Sekunden aufhören, wenn Rama seine Kursänderung Richtung Erde beendet hat. Ihre Berechnungen stützen sich natürlich nur auf Vermutungen bezüglich der Absichten von Rama …« Francesca brach mitten im Satz ab und atmete heftig. »Der Boden schwankt nicht mehr. Das Manöver ist beendet. Rama ist jetzt auf einer Flugbahn direkt auf die Erde zu.«


  37 Im Stich gelassen


  


  Als sie zum ersten Mal erwachte, war Nicole benommen, und es fiel ihr sehr schwer, einen Gedanken festzuhalten. Ihr Kopf tat weh, und sie spürte stechende Schmerzen im Rücken und in den Beinen. Sie wusste nicht, was mit ihr passiert war. Mit Mühe ertastete sie ihre Wasserflasche und trank. Ich hab bestimmt eine Gehirnerschütterung, dachte sie, ehe sie wieder einschlief.


  Als sie wieder erwachte, war es dunkel. Aber in ihrem Kopf hing nicht mehr dieser Nebel. Sie wusste nun, wo sie war. Sie hatte nach Takagishi gesucht und war dabei in eine Grube gerutscht. Und sie erinnerte sich auch, dass sie Francesca gerufen hatte und wie schmerzhaft der scheußliche Absturz gewesen war. Sie nahm sofort den Kommunikator vom Gurt.


  »Hallo! Newton-Team! Hört ihr mich?«, sagte sie und kam langsam auf die Beine. »Kosmonautin des Jardins meldet sich zurück. Ich war … ja, indisponiert ist wohl ein passendes Wort. Ich bin in ein Loch gefallen, hab mir den Kopf angeschlagen und war bewusstlos. Sabatini weiß, wo ich bin.«


  Dann wartete sie. Ihr Empfänger gab keine Antwort. Sie drehte die Lautstärke höher, bekam aber dadurch nur irgendeine Fremdstatik herein. Es ist schon dunkel, dachte sie, und vorher hatten wir doch höchstens zwei Stunden lang schon Tag … Sie wusste, dass die Helligkeitsperioden in Rama etwa dreißig Stunden dauerten. War sie so lang bewusstlos gewesen? Oder hatte Rama sich wieder mal etwas Unvorhersehbares einfallen lassen? Sie blickte auf ihre Uhr, die die seit dem Beginn der zweiten Exkursion verstrichene Zeit registrierte, und rechnete rasch hoch. Also stecke ich jetzt seit zweiunddreißig Stunden hier unten. Wieso ist noch keiner da?


  Sie rief sich die letzten Minuten vor ihrem Fall in Erinnerung. Sie hatten mit Wakefield über Funk gesprochen, und dann war sie noch einmal in die Scheune gelaufen, um die Gruben nach Takagishi abzusuchen. Richard nahm stets eine Standortbestimmung vor, wenn sie auf Gegenfunk geschaltet waren, und Francesca wusste genau …


  War es möglich, dass der gesamten Mannschaft etwas zugestoßen war? Aber wenn nicht, wieso hatte niemand sie bisher gefunden? Nicole kämpfte mit einem Lächeln gegen die aufsteigende Panik an. Natürlich haben sie mich gefunden, aber ich war bewusstlos, und darum haben sie beschlossen … Aber eine andere Stimme in ihrem Kopf sagte ihr, dass dieses Denkmuster Quatsch sei. Denn wenn man sie gefunden hätte, würde man sie unter allen Umständen aus der Grube geholt haben.


  Unwillkürlich überflog sie ein Schaudern, als ihr flüchtig die Schreckensvorstellung durch den Kopf schoss, man werde sie vielleicht überhaupt nicht finden. Sie zwang sich, an anderes zu denken, und begann mit der Bestandsaufnahme ihrer Verletzungen infolge des Absturzes. Vorsichtig ließ sie die Finger über den ganzen Schädelbereich gleiten. Sie ertastete mehrere Beulen, darunter eine dicke genau am Hinterkopf. Davon kam wohl die Bewusstlosigkeit. Aber es schien keine Frakturen zu geben, und die leichte Blutung war wohl schon vor Stunden zum Stillstand gekommen.


  Sie betastete Arme und Beine, dann den Rücken. Überall Prellungen, aber wunderbarerweise keine Knochenbrüche. Der ab und zu einsetzende scharfe Schmerz dicht unterm Nacken ließ den Schluss zu, dass sie sich entweder einen Rückenwirbel angeknackst oder Nervenbahnen eingeklemmt hatte. Davon abgesehen würde sie gesund sein. Diese Entdeckung, dass ihr Körper mehr oder weniger überlebt hatte, ließ ihre Stimmung momentan steigen.


  Dann unterzog sie ihre neue Umgebung einer Prüfung. Sie befand sich auf dem Grund einer tiefen, schmalen Grube; sechs Schritt lang, anderthalb breit. Mittels Lampe und hochgestrecktem Arm schätzte sie die Tiefe auf achteinhalb Meter.


  Das Loch war leer; nur an einem Ende lag ein wirrer Haufen von Metallteilen, die zwischen fünf und fünfzehn Zentimeter lang waren. Im Schein ihrer Lampe untersuchte Nicole sie eingehend. Es waren über hundert Stück. Etwa zwölf unterschiedliche Typen. Manche lang und gerade, andere gebogen, einige mit Verbundstücken. Nicole fühlte sich an Abfall in einem modernen Stahlwerk erinnert.


  Die Grubenwände waren völlig gerade. Das Material fühlte sich wie ein Hybridstoff aus Metall und Stein an. Es gab keine Unebenheiten, keine Kerbungen, die sie als Halt hätte benutzen können. Sie versuchte mit den Instrumenten ihres Medizinkoffers in die Wand zu schneiden oder zu schaben, doch sie hinterließen keinerlei Spuren.


  Entmutigt trat sie wieder zu dem Schrotthaufen. Vielleicht konnte sie aus Stücken eine Art Leiter oder ein Gerüst zusammenbasteln, um darauf aus eigener Kraft aus der Grube zu kommen. Es sah nicht ermutigend aus. Die Metallstücke waren klein und dünn. Ein rascher rechnerischer Überschlag sagte ihr, dass da nicht genug Masse liege, um ihr Gewicht zu tragen.


  Ihre Mutlosigkeit steigerte sich noch weiter, als sie eine kleine Essensportion verspeiste. Ihr fiel ein, dass sie sehr wenig Proviant und Wasser mitgenommen hatte, weil sie für Takagishi zusätzliche Medikamente eingepackt hatte. Selbst bei sorgfältiger Einteilung würde sie nur genug Wasser für einen Tag und Nahrung für höchstens sechsunddreißig Stunden haben.


  Sie richtete den Lichtkegel ihrer Lampe direkt nach oben, wo er vom Dach der Scheune zurückprallte. Dabei fiel ihr ein, was sich vor ihrem Sturz ereignet hatte. Wie sich die Amplitude des Notsignals gesteigert hatte, sobald sie aus dem Bau trat. Na herrlich, dachte sie bedrückt, die Scheune wirkt im Innern wahrscheinlich wie eine Blackout-Zone für Funksignale. Kein Wunder, dass mich niemand gehört hat.


  


  Dann schlief sie, da sie nichts anderes tun konnte. Acht Stunden später schreckte sie abrupt aus einem Angsttraum auf. Sie saß mit dem Vater und der Tochter in einem bezaubernden französischen Landgasthof. An einem wunderschönen Frühlingstag; im Garten neben dem Restaurant sah sie die Blumen. Der Kellner kam und setzte einen Teller Weinbergschnecken mit köstlicher Kräuterbutter vor Geneviève. Pierre bekam eine gigantische Terrine Huhn in Pilz-Wein-Sauce. Der Kellner lächelte – und verschwand. Und langsam dämmerte es Nicole, dass sie nichts zu essen bekommen sollte.


  Sie hatte nie zuvor wirklichen Hunger gekannt. Nicht einmal bei ihrer Poro-Initiation, als die Löwenjungen ihr den Proviant fortgeschleppt hatten, war sie wirklich ernsthaft hungrig gewesen. Vor dem Einschlafen hatte sie sich vorgenommen, das vorhandene Essen sorgfältig zu rationieren, aber das war, bevor der nagende Hunger überwältigend wurde. Und jetzt krallte sie mit zitternden Fingern ihre Nahrungspacks auf und konnte sich gerade noch zurückhalten, ehe sie alles aufaß. Den schäbigen Rest wickelte sie wieder ein und steckte ihn in eine Tasche. Dann vergrub sie das Gesicht in den Händen. Und erst jetzt erlaubte sie sich zu weinen.


  Und sie erlaubte sich auch die klare Erkenntnis, dass Verhungern eine entsetzliche Todesart sein musste. Sie versuchte sich vorzustellen, wie sie immer schwächer und schwächer würde und schließlich zugrunde ging. Würde der Prozess graduell verlaufen, in immer scheußlicheren Stufen der Qual? »Dann lieber schnell!«, sagte sie laut. Im Moment war sie völlig hoffnungslos. Die Digitaluhr glomm im Dunkel und flippte ungerührt die letzten kostbaren Sekunden ihres Lebens fort.


  Mehrere Stunden verstrichen. Nicole wurde schwächer und immer mutloser. Aber gerade als sie schon völlig aufgeben und den Tod als Gewissheit hinnehmen wollte, erklang aus ihrem Innern heraus eine andere Stimme, eine optimistische Stimme, voller Sicherheit, die ihr verbot aufzugeben. Die Stimme sagte ihr, dass jeder Lebensaugenblick kostbar und wundervoll ist, dass allein schon die Tatsache, dass sie ein mit Bewusstsein und Gefühl ausgestattetes Wesen war, ein überwältigendes Wunder der Natur sei. Nicole atmete langsam und sehr tief ein, dann öffnete sie die Augen. Wenn es mir bestimmt ist, hier zu sterben, sagte sie zu sich, dann wollen wir das doch wenigstens mutig tun, nicht kläglich seufzend. Sie beschloss, die ihr bleibende Zeit konzentriert darauf zu verwenden, die bedeutsamsten Augenblicke ihrer sechsunddreißig Jahre Revue passieren zu lassen.


  Natürlich hatte sie noch einen Funken Hoffnung, dass man sie retten würde. Aber sie war schon immer eine praktische Frau gewesen, und so sagte ihr auch jetzt ihr logischer Verstand, dass die ihr verbleibende Lebenszeit wahrscheinlich nach Stunden bemessen sein werde. Während der gemächlichen Rückwanderung in die Schatzkammer ihrer liebsten Erinnerungen weinte Nicole mehrmals hemmungslos; Freudentränen über die wiedergewonnene Vergangenheit – und Tränen voll bitterer Süße, denn ihr war im Wiedererleben jeder Einzelheit bewusst, dass dies vermutlich der letzte Besuch war, den sie dieser Abteilung ihrer Gedächtnisbank abstattete.


  Ihre Wanderungen durch ihr gelebtes Leben folgten keinem Plan. Sie ordnete nicht ein, bewertete nicht, verglich nicht. Sie lebte die Erfahrungen einfach neu, wie sie sich ihr boten, und jede alte Episode schien verwandelt und durch ihr geschärftes Bewusstsein überhöht und bereichert.


  Die Mutter nahm einen besonderen Platz ein. Sie war gestorben, als Nicole gerade zehn war, und so hatte sie für Nicole alle Eigenschaften einer Königin oder Göttin bewahrt. Und Anawi Tiaso war wirklich schön gewesen und königlich, eine tiefdunkle Afrikanerin von ungewöhnlicher Haltung. Nicoles Erinnerungsbilder zeigten sie stets in sanftem glühendem Licht gebadet.


  Nicole erinnerte sich an die Mutter im Salon in Chilly-Mazarin; sie winkte ihr zu und lud sie ein, sich auf ihren Schoß zu setzen. Anawi las ihr jeden Abend eine Bettgeschichte vor. Meistens Märchen von Prinzen und Schlössern und wunderschönen glückbegünstigten Leuten, die mit jedem Hindernis fertigwurden. Die Stimme der Mutter war weich und voll. Und sie sang Nicole Schlummerlieder, bis ihre Augenlider schwerer und immer schwerer wurden.


  Die Sonntage ihrer Kindheit waren besondere Tage. Im Frühjahr ging man in den Park und tollte auf den weiten Rasenflächen. Die Mutter lehrte Nicole das Laufen als Sport. Als junge Frau war sie als Sprinterin internationale Weltklasse gewesen. Und nichts war für die kleine Nicole schöner gewesen, als ihre Mutter graziös über den Rasen laufen zu sehen.


  Natürlich erinnerte sie sich lebhaft an alle Einzelheiten der Reise mit Anawi zur Elfenbeinküste zu ihrem Poro. Ihre Mutter hatte sie im Arm gewiegt in jenen Nächten in Nidougou vor der Zeremonie. In den langen Nächten voller Bedrängung kämpfte das kleine Mädchen gegen alle seine Ängste an. Und ruhig und geduldig hatte die Mutter ihr Tag für Tag alle Fragen beantwortet und ihr immer wieder gesagt, dass viele, viele andere Mädchen schon immer ohne große Schwierigkeiten das Einweihungsritual ertragen hätten.


  Nicoles liebste Erinnerung an diese Reise betraf ihr Hotelzimmer in Abidjan und die Nacht, ehe sie mit Anawi nach Paris zurückkehrte. In den dreißig Stunden, die vergangen waren, seit Nicole und die anderen Mädchen das Ritual überstanden hatten, war zwischen Mutter und Tochter das Poro nur ganz beiläufig erwähnt worden. Anawi hatte auch bisher noch kein Wort des Lobes gesagt. Natürlich hatten Omeh und die Dorfältesten Nicole gesagt, sie habe sich außergewöhnlich gut betragen, aber für ein Mädchen von sieben Jahren gibt es kein höheres Lob, kein wichtigeres als das von der eigenen Mutter. Kurz vor dem Abendessen hatte Nicole allen Mut zusammengenommen.


  »Hab ich's richtig gemacht, maman?«, fragte sie tastend. »Ich meine, beim Poro.«


  Anawi war in Tränen ausgebrochen. »Hast du es richtig gemacht? Richtig gemacht?« Sie schlang die langen sehnigen Arme um die Tochter und hob sie hoch in die Luft. »Ach, meine Süße«, flüsterte die Mutter und hielt sie hoch über ihren Kopf, »ich bin dermaßen stolz auf dich, dass ich gleich platze!« Und Nicole sprang ihrer Mutter an die Brust, und sie umarmten sich und lachten und weinten eine ganze Viertelstunde lang vor Glück.


  


  Sie lag auf dem Rücken am Grund der Grube, und die Erinnerungstränen rannen ihr seitlich übers Gesicht und in die Ohren. Seit fast einer Stunde dachte sie nun schon an ihre Tochter: an ihre Geburt und dann weiter an jedes wichtige Ereignis im Leben Genevièves. Der gemeinsame Ferientrip nach Amerika vor drei Jahren. Geneviève war elf geworden. Wie nahe hatten sie sich damals gestanden, besonders an jenem Tag, als sie die Wanderung über den South-Kaibab-Trail in den Grand Canyon machten.


  Sie hatten an allen Markierungspunkten haltgemacht und die Spur von zwei Milliarden Jahren Zeit auf der Oberfläche des Planeten Erde betrachtet. Auf einem Felsvorsprung über dem Tonto-Plateau hatten sie Mittagsrast gehalten und über die ausgedörrte Wüste geblickt. In der Nacht hatten sie dicht am Ufer des mächtigen Colorado River die Schlafmatten gebreitet, hatten geredet, einander Träume erzählt, Hand in Hand die ganze Nacht hindurch.


  Ich hätte diesen Trip nicht gemacht, sann Nicole, die nun an ihren Vater dachte, wenn du nicht gewesen wärst. Du hast gewusst, es war die rechte Zeit dafür. Pierre des Jardins war der Eckpfeiler in ihrem Leben, war ihr Freund, ihr Beichtvater, geistiger Gefährte, glühendster Förderer. Er war bei Nicoles Geburt und in jedem wichtigen Punkt ihres Lebens dabei gewesen. Ihn vermisste sie jetzt am meisten; wenn sie die Wahl gehabt hätte, so wäre er es gewesen, mit dem sie ihr allerletztes Gespräch hätte führen wollen.


  Jede einzelne isolierte Erinnerung an den Vater drängte sich ihr auf und forderte vor allen anderen erinnernde Wiederholung. Das geistige Bild ihres Vaters gab den Rahmen für alle Sequenzen ihres Lebens ab. Nicht alle davon waren glückliche. Sie erinnerte sich, wie sie zu zweit unweit Nidougou in der Savanne standen, sich stumm an den Händen hielten und lautlos weinten, während der Scheiterhaufen, auf dem Anawi lag, in die afrikanische Nacht loderte. Und sie fühlte noch immer Pierres tröstende Arme um sich, wie damals, als sie mit fünfzehn nach dem knappen Fehlschlag beim nationalen Jeanne-d'Arc-Wettbewerb von endlosem trockenem Schluchzen geschüttelt wurde.


  Ein Jahr nach dem Tod der Mutter waren sie – ein recht ungewöhnliches Paar – nach Beauvois gezogen und hatten dort zusammen gelebt, bis zu Nicoles drittem Studienjahr an der Universität in Tours. Ein idyllisches Dasein. Wenn sie von der Schule nach Hause geradelt war, stromerte Nicole durch die Wälder, die um die Villa lagen. Pierre arbeitete im Studio an seinen Romanen. Abends läutete Marguerite sie mit der Glocke zu Tisch, ehe sie sich selber, nach getaner Tagesarbeit, auf ihr Fahrrad schwang und zu Mann und Kindern in Luynes heimfuhr.


  In den Sommern reiste Nicole mit Pierre durch ganz Europa, um die mittelalterlichen Städte und Schlösser zu besichtigen, in denen Pierres historische Romane vorwiegend spielten. Nicole wusste besser über Henry Plantagenet und Eleanor d'Aquitaine, seine Gemahlin, Bescheid als über die aktuellen politischen Führungspersönlichkeiten Frankreichs und Westeuropas. Als Pierre 2181 mit dem »Mary-Renault-Preis«{12} für Historische Romane ausgezeichnet wurde, fuhr sie mit ihm nach Paris zur Verleihung. Sie saß in der ersten Reihe in dem großen Saal, in dem weißen Jackenkleid, bei dessen Wahl Pierre ihr geholfen hatte, und lauschte der Laudatio des Festredners auf ihren Vater.


  Teile seiner Dankesrede hätte sie noch aus dem Gedächtnis zitieren können. »Man hat mich oft gefragt«, sagte der Vater da kurz vor dem Schluss, »ob ich irgendeine besondere Weisheit angesammelt habe, die ich künftigen Generationen weitergeben möchte …« Dabei hatte er Nicole direkt angeblickt. »Meiner geliebten Tochter, Nicole, und allen anderen jungen Menschen der Erde, habe ich nur eine einzige, ganz schlichte Erkenntnis anzubieten. Ich habe in meinem ganzen Leben zwei Dinge von unbezahlbarem Wert gefunden – Lernen und Lieben. Nichts sonst – nicht Ruhm und auch nicht Macht, nicht Erfolg um des Erfolges willen – kann jemals so dauerhaft wertvoll sein. Denn wer am Ende seines Lebens wirklich sagen kann: ›Ich habe gelernt‹ und ›Ich habe geliebt‹ – der kann auch sagen: ›Ich war glücklich.‹«


  Ich war glücklich, dachte Nicole, während ihr wieder die Tränen aus den Augen quollen, und das überwiegend durch dich. Du hast mich niemals enttäuscht. Nicht einmal im schwersten Augenblick meines Lebens hast du mich im Stich gelassen. Wie erwartet wandte sich ihre Erinnerung jenem Sommer des Jahres 2184 zu, als in ihrem Leben eine derart phantastische Beschleunigung eintrat, dass ihr die Kontrolle über die Orientierung abhanden gekommen war. Innerhalb von sechs Wochen errang Nicole olympisches Gold, durchlebte eine kurze, aber umso leidenschaftlichere Liebesaffäre mit dem Prince of Wales und kehrte heim nach Frankreich, um ihrem Vater zu gestehen, dass sie schwanger sei.


  Sie erinnerte sich an die Schlüsselerlebnisse aus jener Zeit, als wäre es erst gestern gewesen. Keine Gefühlsregung ihres Lebens war je an diese freudige Entrückung herangekommen, wie sie sie auf dem Siegerpodest in Los Angeles gefühlt hatte, das Band mit der Goldmedaille um den Hals und den begeisterten Jubel Hunderttausender in den Ohren. Ihr großer Augenblick. Fast eine Woche lang war sie der Medienliebling Nummer eins in der Welt. Ihr Bild prangte auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen, in jeder wichtigeren Sportsendung stand sie im Mittelpunkt.


  Nach einem Schlussinterview im TV-Studio beim Olympiastadion stellte sich ihr ein junger Engländer mit gewinnendem Lächeln als Darren Higgins vor und überreichte ihr einen Briefumschlag. Darin steckte eine handgeschriebene Einladung zum Dinner von niemand Geringerem als dem Prince of Wales, dem Mann, der dann als Henry XI. König Großbritanniens werden sollte.


  Es war ein bezaubernder Dinnerabend, erinnerte sich Nicole. Ihre verzweifelte augenblickliche Situation in der Grube in Rama hatte sie vergessen. Der Mann war hinreißend. Und die folgenden zwei Tage waren absolut märchenhaft. Aber als sie neununddreißig Stunden später im Schlafzimmer seiner Suite in Westwood erwachte, fand das Märchen ein abruptes Ende. Ihr bisher so aufmerksamer, zärtlicher Prinz war auf einmal gereizt und abweisend. In ihrer Unerfahrenheit begriff sie anfangs nicht, was schiefgegangen war, doch allmählich dämmerte ihr die Erkenntnis, dass der phantastische Höhenflug zu Ende war. Ich war nichts weiter als eine flüchtige Eroberung, dachte sie nun rückblickend, die Berühmtheit des Augenblicks. Für eine wie immer geartete Beziehung gesellschaftlich unpassend.


  Nie würde sie die letzten Worte vergessen, die der Prinz zu ihr in Los Angeles gesagt hatte. Während sie in aller Hast ihre Sachen packte, war er im Kreis um sie herumgelaufen. Er konnte nicht begreifen, wieso sie dermaßen distraite, »außer sich«, gewesen sei. Nicole hatte keine seiner Fragen beantwortet und ihn immer wieder abgewehrt, wenn er sie zu umarmen versuchte. »Ja, aber was hast du dir denn erwartet?«, fragte er am Ende, sichtlich deprimiert. »Dass wir zusammen in den Sonnenuntergang reiten und fortan glücklich leben bis ans Ende unserer Tage? Also ehrlich, Nicole! Wir leben in der realen Welt, und du musst doch gewusst haben, dass die Briten niemals eine halbschwarze Königin akzeptieren würden.«


  Nicole war davongelaufen, ehe Henry ihre Tränen sehen konnte. Und so, Geneviève-mein-Süßes, verließ ich Los Angeles um zwei Schätze reicher: eine Goldmedaille – und in meinem Bauch dich, mein wundervolles kleines Mädchen. Sie übersprang rasch in der Erinnerung die darauffolgenden angsterfüllten Wochen der Verlassenheit bis zu jenem verzweifelten Augenblick, da sie schließlich ihren Mut zusammennahm und mit ihrem Vater sprach.


  »Ich … ich weiß nicht weiter«, hatte sie tastend zu Pierre gesagt; an jenem Septembermorgen im Salon der Villa in Beauvois. »Ich weiß, ich hab dich furchtbar enttäuscht – ich bin auch von mir enttäuscht … aber ich möchte dich trotzdem fragen, ob es geht. Ich meine, wenn ich will, Papa, darf ich dann hier bei dir bleiben und versuchen …«


  »Aber, Nicole, das ist doch selbstverständlich!«, hatte ihr Vater sie unterbrochen. Er weinte lautlos. Es war das erste Mal, dass Nicole ihn seit dem Tod der Mutter weinen sah. »Wir werden tun, was richtig ist.« Und er hatte sie fest in die Arme genommen.


  Ich hatte unendliches Glück, dachte Nicole. Er nahm es so großartig und gelassen hin. Er hat nie ein Wort des Tadels gesagt. Nie gefragt. Als ich ihm schließlich sagte, wer der Vater war, und – dass ich nicht – niemals – wollte, dass irgendjemand sonst … am allerwenigsten Henry oder das Kind … es erfahren sollte, versprach er mir, wir würden mein Geheimnis hüten. Und er hat es getan.


  Plötzlich flammte Helligkeit auf, und Nicole rappelte sich auf, um ihr Gefängnis unter diesen veränderten Bedingungen in Augenschein zu nehmen. Nur die Mitte des Lochs war beleuchtet, die Enden lagen im Schatten. Angesichts ihrer Situation fühlte Nicole sich erstaunlich fröhlich und optimistisch.


  Sie blickte zum Scheunendach hinauf und durch es hindurch in den konturlosen Rama-Himmel. Sie überdachte, was ihr in den letzten paar Stunden geschehen war, und gab einem plötzlichen Impuls nach. Mehr als zwanzig Jahre lang hatte sie nicht mehr gebetet, doch jetzt fiel sie in dem Stückchen Licht in ihrer Grube auf die Knie. Lieber Gott, sagte sie stumm, ich weiß, es kommt ziemlich spät, aber ich danke dir – für meinen Vater, für meine Mutter und für meine Tochter. Und für alle Wunder des Lebens. Sie warf einen Blick nach oben zur Decke; sie lächelte, und in ihren Augen blitzte ein Funkeln auf. Und, weißt du, grad momentan, lieber Gott, würde mir ein bisschen höhere Hilfe sehr nützlich sein.


  38 Besuch


  


  Der kleine Roboter stapfte ins Licht und zog das Schwert aus der Scheide. Das Heer der Engländer hatte Harfleur in Frankreich erreicht.


  


  »Once more unto the breach, dear friends, once more,


  Or close the wall up with our English dead.


  In peace there's nothing so becomes a man


  As modest stillness and humility:


  But when the blast of war blows in our ears,


  Then imitate the action of the tiger …«{13}


  


  Heinrich V., der neue König Englands, feuerte weiter seine nichtexistierenden Truppen an. Beim Zuhören musste Nicole lächeln. Fast eine Stunde lang hatte sie Wakefields Biografie des »Prince Hal« verfolgt: von den wilden Exzessen seiner Jugend, auf die Schlachtfelder im Kampf gegen Hotspur und die anderen Rebellen, bis zur Thronbesteigung. Sie hatte nur einmal (und das vor vielen Jahren) alle drei »Heinrich«-Dramen gelesen, aber dank ihrer lebenslangen Begeisterung für Jeanne d'Arc kannte sie sich im historischen Umfeld recht gut aus.


  »Shakespeare hat dich zu etwas gemacht, das du niemals warst«, sagte sie laut zu dem Roboterchen, als sie sich niederbeugte, um Richard Wakefields Steuerzahnstocher in den Schlitz für »AUS« zu stecken. »Ein Krieger, das warst du bestimmt, und keiner würde das bestreiten wollen. Aber du warst zugleich auch ein eiskalter herzloser Eroberer. Unter deinem drückenden Joch hast du die Normandie ausgeblutet. Und du hast das Leben in Frankreich fast völlig erstickt.«


  Sie kicherte nervös-überreizt. Da knie ich und quassle auf einen zwanzig Zentimeter großen hirnlosen Ceramo-Prinzen ein. Sie dachte daran, wie hoffnungslos sie sich vor einer Stunde gefühlt hatte, als sie wieder einmal über einen Rettungsplan gegrübelt hatte. Dass ihre Zeit immer knapper wurde, begriff sie, als sie den beinahe letzten Schluck ihres Wasservorrats trank. Ach was, dachte sie und wandte sich wieder Wakefields Prince Hal zu, das ist jedenfalls immer noch besser, als wenn ich vor Selbstmitleid zerfließe.


  »Und wozu seid Ihr sonst noch imstande, mein kleiner Prinz?«, fragte sie. »Was passiert, wenn ich die Nadel bei ›C‹ einstecke?«


  Der Roboter aktivierte sich, ging ein paar Schritte und näherte sich schließlich ihrem linken Stiefel. Nach sehr langer Pause sprach »Prinz Heinrich« dann; nicht mit dem volltönenden Bühnenpathos wie vordem, sondern mit Richards durchaus unterkühlter britischer Stimme. »›C‹ bedeutet conversieren, o Freund, und mein Repertoire an Geschwätzigkeit ist beträchtlich. Aber natürlich spreche ich erst, wenn du mir ein Stichwort gibst.«


  Nicole lachte. »Wundervoll, Prinz, dann – sprich mir von Johanna, dem Mädchen aus Lothringen.«


  Der kleine Roboter zögerte, dann verzog er säuerlich das Gesicht. »Das war eine Hexe, teure Dame, und sie wurde ein Dezennium nach meinem Tode auf einem Scheiterhaufen zu Rouen verbrannt. Während meiner Regierungszeit hatten meine Heere den Norden Frankreichs unter Unsre, Englands, Oberhoheit gezwungen. Und diese französische Hexe, die behauptete, von Gott gesandt zu sein …«


  Nicole hörte nicht mehr zu, sondern riss den Kopf in den Nacken, als ein Schatten über sie hinwegzog. Sie hatte den Eindruck, dass irgendetwas über das Dach der Scheune geflogen sein müsse. Ihr Herz hämmerte wild. »Hier bin ich!«, schrie sie mit aller Kraft. Hinter ihr monologisierte der Prinz immer noch weiter. Traurigerweise habe der Sieg dieser Jeanne d'Arc letztlich dazu geführt, dass seine Eroberungen doch wieder an das Königreich Frankreich gefallen seien. »Typisch. So verdammt typisch britisch«, sagte Nicole laut und schob erneut die Schaltnadel in das »AUS«-Loch des Prinzen.


  Sekunden später war der Schatten gewaltig geworden und verdunkelte den Grubengrund. Nicole blickte in die Höhe, und der Schrei erstickte in ihrer Kehle. Über der Grube schwebte mit weitgespannten schlagenden Schwingen ein riesiges vogelhaftes Geschöpf. Nicole kauerte sich unwillkürlich zusammen und konnte ihr Schreien nicht mehr zurückhalten. Das Wesen reckte den Hals in die Grube und gab eine Serie von Lauten von sich. Es klang krächzend, aber doch irgendwie musikalisch. Nicole war wie gelähmt. Das Geschöpf wiederholte noch einmal fast die gleiche Lautfolge und versuchte sodann – erfolglos, weil seine Flügelspannweite zu groß war – sich in der schmalen Grube niederzulassen.


  Während dieser knappen Periode von Ereignissen machte Nicoles traumatische Urangst einer ganz normalen Furcht Platz, und sie besah sich das mächtige fremde Flugwesen näher. Das Gesicht – abgesehen von einem Paar weich-wässriger Augen, leuchtendblau in einem braunen Ring – erinnerte Nicole an die pterodaktylischen Exponate, die sie im Naturgeschichtlichen Museum in Frankreich gesehen hatte. Der Schnabel war gebogen und ziemlich lang. Das Maul war zahnlos, und die beiden symmetrisch zum Rumpf stehenden Greifklauen hatten beide je vier scharfe Krallen.


  Das Gewicht des fliegenden Ungetüms schätzte Nicole auf gut hundert Kilo. Der Körper – mit Ausnahme von Gesicht und Schnabel, Schwingenenden und Greifklauen – war von einem dichten schwarzen, an Samt erinnernden Material bedeckt. Als dem Wesen aufging, dass es nicht auf den Grund der Grube gelangen konnte, stieß es zwei schrille Schreie aus, schwang sich empor und verschwand.


  Nicole bewegte sich erst einmal sechzig Sekunden lang überhaupt nicht. Dann setzte sie sich abrupt hin und versuchte, klar zu denken. Das durch die Angst ausgelöste Adrenalin zirkulierte noch immer heftig durch ihren Körper. Sie mühte sich, kühl und rational zu bewerten, was sie gesehen hatte. Zuerst dachte sie, es könnte sich um einen Bioten handeln, wie bei sämtlichen anderen bewegungsfähigen Wesen, die in Rama entdeckt worden waren. Aber wenn das ein Biot ist, dann ein extrem modernes Modell, dachte sie. Sie ließ die anderen Bioten vor ihrem geistigen Auge vorbeiziehen – die Krebsmaschinen der Südlichen Hemisphäre und die vielfältigen absurden Konstrukte, die während der Rama-I-Expedition gefilmt worden waren. Nein, Nicole konnte sich nicht dazu überwinden, dieses Flugding als biotische Maschine anzusehen. Da war so was gewesen … in den Augen …


  Dann hörte sie fernen Flügelschlag, und ihr Körper spannte sich. Sie kauerte sich eng in den verschatteten Winkel der Grube, und schon schirmte wieder ein gewaltiger schwebender Leib das einfallende Licht ab. Nein! Es waren zwei Leiber! Das erste Flugwesen war mit einem Gefährten zurückgekommen, und der zweite war bei weitem noch größer. Der zweite Vogel schwebte über der Grube, reckte den Hals nach unten und stierte Nicole mit seinen blauen Augen an. Dann gab er einen Laut von sich, lauter und weniger musikalisch als der andere, und dann krümmte er den Hals nach hinten, wie um seinen Gefährten anzusehen. Während die beiden Flugwesen miteinander konferierten, fand Nicole Zeit festzustellen, dass der Neuankömmling einen irgendwie glatt gebohnerten Körperüberzug hatte, wie Linoleum, aber ansonsten, von der Größe abgesehen, in allen Einzelheiten dem ersten Gast genau entsprach. Schließlich erhob sich der Vogel, und dann landete das bizarre Paar immer noch eifrig schwatzend am Rand der Grube. Ein paar Minuten lang betrachteten sie Nicole gelassen. Dann – nach erneutem knappen Gedankenaustausch – machten sie sich davon.


  


  Der Kampf gegen ihre Furcht hatte Nicole erschöpft. Minuten nach dem Abflug der Besucher lag sie zusammengerollt in einer Ecke und schlief. Sie schlief mehrere Stunden lang fest. Geweckt wurde sie von einem lauten Geräusch, einem Knall, der wie ein Schuss in der Scheune widerhallte. Sie war sofort wach, hörte aber keine weiteren Geräusche. Ihr Körper erinnerte sie daran, dass sie hungrig und durstig war. Sie holte die Reste ihres Proviants hervor. Sollte ich daraus vielleicht zwei Minimahlzeiten machen, fragte sie sich müde, oder alles gleich aufessen und eben hinnehmen, was kommt?


  Seufzend entschloss sie sich, den Rest Nahrung und Wasser auf einmal zu sich zu nehmen. Sie überlegte, dass beides zusammen ihr ausreichend Kraft zuführen würde, damit sie für eine Weile nicht mehr an Essen denken musste. Darin irrte sie sich. Während sie den letzten Tropfen aus dem Wasserbeutel trank, hagelten die Bilder der Flaschen voll Quellwasser auf ihre Gedanken ein, die daheim in Beauvois stets auf dem Tisch gestanden hatten.


  Dann gab es in der Ferne einen weiteren lauten Knall. Sie horchte angestrengt, aber es war danach alles wieder still. Ihr Kopf schwirrte von Fluchtgedanken, und bei allen benutzte sie irgendwie diese geflügelten Geschöpfe, um aus ihrer Fallgrube herauszukommen. Sie war wütend auf sich, dass sie nicht versucht hatte, mit ihnen irgendwie zu kommunizieren, als sie die Chance hatte. Und dann lachte sie. Aber natürlich hätten die ja auch beschließen können, mich zu verspeisen! Allerdings – wer könnte schon mit Bestimmtheit behaupten, dass Verhungern dem Gefressenwerden vorzuziehen ist?


  Sie war sicher, dass die geflügelten Geschöpfe wiederkommen würden. Vielleicht wurde sie in dieser Gewissheit durch ihre hoffnungslose Lage bestärkt, doch begann sie trotzdem zu planen, was sie tun wollte, wenn sie zurückkehrten. Hallo, ihr da!, malte sie sich als Begrüßung aus. Sie würde die geöffnete Hand ausstrecken und furchtlos in die Mitte der Grube treten, direkt unterhalb des schwebenden Pteridengeschöpfs. Sodann würde sie durch eine Reihe spezieller Gesten ihre Notlage mitteilen – sie wollte wiederholt auf sich selbst und auf die Grube deuten und dadurch ausdrücken, dass sie nicht ohne Hilfe entrinnen könne; Wedelbewegungen zu den Flugwesen und dem Scheunendach hinauf sollten die Bitte um Hilfe darstellen.


  Zwei scharfe, laute Geräusche holten sie in die Wirklichkeit zurück. Nach kurzer Pause hörte sie noch einen Knall. Sie suchte im Kapitel »Umwelt« ihres computerisierten »Atlas of Rama« und musste dann über sich lachen, weil sie nicht sofort erkannt hatte, was da vor sich ging. Die lauten Knallgeräusche kamen natürlich vom Eisbruch der Zylindrischen See, die vom Grund herauf auftaute. Rama flog immer noch innerhalb der Venusbahn (obwohl – was Nicole freilich nicht wusste – das jüngste Kursmanöver das Raumschiff auf eine Flugbahn gebracht hatte, bei der die Entfernung zur Sonne wieder zunahm), und die Sonneneinstrahlung hatte schließlich die Temperatur im Rama-Inneren über den Gefrierpunkt des Wassers ansteigen lassen.


  Der Atlas warnte vor heftigen Luftbewegungen, Stürmen, Hurrikanen, die durch thermale Stabilitätsveränderungen in der Atmosphäre nach dem Schmelzen der See hervorgerufen werden würden. Nicole trat in die Mitte ihrer Grube. »Also kommt schon, ihr Vögel, oder was ihr sonst seid!«, schrie sie laut. »Kommt und holt mich und gebt mir die Chance hier rauszukommen!«


  Aber die Flugwesen kehrten nicht zurück. Nicole kauerte zehn Stunden lang in ihrer Ecke und wurde immer schwächer, während das laute Krachen immer häufiger ertönte und sich dann – nach einem Höhepunkt – allmählich abschwächte. Wind setzte ein. Anfangs war es nur eine Brise, doch nachdem das Krachen des Eisbruchs aufgehört hatte, entwickelte er sich rasch zum Sturm. Nicole war zutiefst entmutigt. Als sie wieder einschlief, war es mit dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich nur noch ein- oder zweimal wieder aufwachen würde.


  


  Die Winde hämmerten auf New York ein; der Hurrikan tobte stundenlang. Nicole lag wie ein lebloses Bündel in ihrer Ecke. Sie horchte auf den heulenden Sturm, und ihr fiel wieder ein, wie sie einmal während eines Blizzards in einer Skihütte in Colorado ausgeharrt hatte. Sie versuchte sich zu erinnern, was für eine Lust das Skifahren war, aber es gelang ihr nicht. Hunger und Übermüdung hatten auch ihr Vorstellungsvermögen geschwächt. Sie hockte reglos da, ihr Kopf war leer, nur ab und zu blitzte da eine leise Neugier auf, wie es sein würde, dieses Gefühl beim Sterben.


  


  Sie vermochte sich nicht zu erinnern, dass sie eingeschlafen war, aber sie konnte sich andererseits auch nicht daran erinnern, wieder aufgewacht zu sein. Sie war sehr schwach. Irgendetwas in ihrem Kopf sagte ihr, dass da etwas in ihre Grube geweht worden war. Es war wieder finster. Nicole kroch aus ihrem Winkel zum anderen Grubenende, wo der Schrotthaufen lag. Sie knipste ihre Lampe nicht an. Sie stieß gegen etwas, und als sie es mit den Händen abgetastet hatte, erstarrte sie. Der Gegenstand war groß, größer als ein Basketball. Die Oberfläche war glatt, und das Ding war eiförmig.


  Nicoles Denken wurde wacher. Sie ertastete die Lampe in ihrem Flugdress und richtete den Strahl auf diesen Gegenstand. Der war eiförmig und mattweiß. Sie untersuchte das Ding gründlich. Bei festem Druck gab es etwas nach. Kann ich das essen?, fragte ihr Bewusstsein. Das Hungergefühl war dermaßen heftig, dass es ihr gleichgültig war, was für Folgen der Verzehr haben könnte.


  Sie zog das Messer und konnte unter Mühen einen Schnitt anbringen. Fieberhaft säbelte sie ein Stück ab und stopfte es sich in den Mund. Es hatte überhaupt keinen Geschmack. Sie spuckte es aus und begann trocken zu schluchzen. Zornig stieß sie nach dem Ding, und es rollte weg. Sie dachte, sie hätte etwas gehört. Also griff sie zu und ließ das Ding erneut rollen. Ja, sagte sie sich, aber JA! Das klang wie ein Schwappen.


  Das Durchschneiden der Haut mit dem Messer erwies sich als Schwerarbeit. Das Objekt, was immer es sein mochte, bestand aus drei getrennten, deutlich verschiedenen Schichten. Die Außenhaut war fest, etwa wie das Außenleder eines Football-Eies, und recht schwierig. Die zweite Schicht bestand aus einer weichen feuchten königsblauen Masse von der Konsistenz etwa einer Melone. Darunter, im Kern, schwappte eine grünliche Flüssigkeit, schätzungsweise anderthalb Liter. Vor gieriger Erwartung zitternd steckte Nicole die Hand durch das Loch und brachte eine Hand voll Flüssigkeit an ihren Mund. Sie schmeckte fremdartig, irgendwie medizinisch, aber erfrischend. Sie trank hastig zwei Schlucke, dann schaltete sich die Automatik ihrer jahrelangen ärztlichen Ausbildung ein.


  Sie kämpfte gegen den wilden Drang, noch weiterzutrinken, und steckte stattdessen die Sonde ihres Massenspektrometers in die Flüssigkeit, um eine Chemoanalyse der Zusammensetzung zu erhalten. Sie ging dabei derart hastig vor, dass ihr bei der ersten Probe ein Fehler unterlief und sie den Entnahmeprozess wiederholen musste. Als das Ergebnis auf dem winzigen Modularmonitor aufleuchtete, der an sämtliche ihrer Instrumente angeschlossen werden konnte, begann Nicole vor Freude zu keuchen: Die Flüssigkeit war für sie nicht giftig … ganz im Gegenteil, sie war hochangereichert mit Proteinen und Mineralien in jenen chemischen Verbindungen, die ihr Körper weiterverarbeiten konnte.


  »Na also!«, rief Nicole laut. Sie stand rasch auf – und verlor dabei fast das Bewusstsein. Vorsichtig geworden kniete sie nieder, verlagerte ihr Gewicht auf die Waden und stürzte sich in das köstlichste Fest ihres Lebens. Sie trank und trank und aß und aß von dem wässrigen Fleisch, bis sie bis obenhin vollgestopft war. Dann kippte sie weg in einen tiefen und tiefbefriedigten Schlaf.


  


  Ihre erste Sorge beim Aufwachen galt der verbliebenen Menge in ihrer »Manna-Melone« (wie sie es nannte). Sie war hemmungslos gierig gewesen, und sie wusste es. Aber das war vorher gewesen. Jetzt musste sie sich das Manna einteilen, bis sie irgendwie diese Fluggeschöpfe zur Hilfe bewegen konnte.


  Nicole schätzte ihre »Manna-Melone« sorgfältig ab. Ursprünglich hatte sie wohl fast zehn Kilo gewogen, jetzt waren es nur noch knapp über acht. Sie schätzte, dass der äußere, ungenießbare Mantel etwa zwei Kilogramm ausmachte, womit sie über sechs Kilogramm »Treibstoff« verfügte, grob gleichmäßig gesplittet zwischen der Flüssigkeit und dem königsblauen Fruchtfleisch. Also, rechnen wir mal … drei Kilogramm einer Flüssigkeit sind …


  Das wiederkommende Licht unterbrach Nicoles komplizierte Denkprozesse. Na klar, sagte sie und schaute auf ihrer Uhr nach, exakt auf den Punkt, gleiche Säkularbeschleunigung. Als sie den Blick hob, sah sie ihr eiförmiges »Manna«-Objekt zum ersten Mal in vollem Licht. Sie erkannte es sofort wieder. O Gott, dachte sie, als sie mit den Fingerspitzen die braunen Linien entlangfuhr, die sich über die sahnig weiße Oberfläche krümmten. Das habe ich ja fast vergessen gehabt. Sie griff in die Tasche ihres Flugdresses und holte den glattpolierten Stein hervor, den ihr der Stammespriester Omeh an jenem Silvesterabend in Rom gegeben hatte. Sie starrte darauf, und dann starrte sie auf das eiförmige Objekt vor ihr in der Grube. O Gott, mein Gott, dachte sie noch einmal.


  Sie steckte den Stein in die Tasche zurück und zog den kleinen grünen Flakon heraus. Wieder hörte sie die Stimme ihres Urgroßvaters: Ronata wird wissen, wann sie das trinken muss. Sie setzte sich in ihre Grubenecke und leerte das Fläschchen auf einen Zug.


  39 Wasser der Weisheit


  


  Nicoles Sehvermögen wurde sogleich trübe, und sie schloss für eine Weile die Augen. Als sie sie wieder aufschlug, blendete sie ein Wirbel leuchtender Farben, die an ihr in geometrischen Mustern vorbeizogen, als bewegte sie selbst sich sehr rasch. Im Zentrum, sehr weit entfernt, tauchte aus flirrenden alternierenden roten und gelben Formen ein schwarzer Punkt auf, der immer größer wurde. Nicole konzentrierte sich auf ihn. Er schoss auf sie zu und füllte ihr ganzes Gesichtsfeld aus. Sie sah einen Mann, einen alten schwarzhäutigen Mann in einer makellosen afrikanischen Sternennacht über die Savanne laufen. Sie sah deutlich sein Gesicht, als er einen felsigen Berg zu ersteigen begann. Er sah aus wie Omeh, aber – ein wenig verwirrend – auch wie ihre Mutter. Mit verblüffender Gewandtheit rannte er den Berghang hinauf. Oben stand er dann als Silhouette mit ausgebreiteten Armen und blickte starr in den Himmel zum Sichelmond am Horizont. Nicole hörte den Zündungsknall eines Raketentriebwerks und wandte sich nach links. Sie sah ein kleines Raumfahrzeug auf die Mondoberfläche niedersinken. Zwei Männer in Raumanzügen kamen über eine Leiter herab. Sie hörte Neil Armstrong sagen: »… ein kleiner Schritt für einen Menschen, aber ein gewaltiger Sprung für die Menschheit.«


  Buzz Aldrin trat neben Armstrong auf den Mondboden, und beide deuteten nach rechts. Sie starrten den alten Schwarzen an, der auf dem Kamm einer steilen Gesteinshalde in der Nähe stand. Er lächelte. Seine Zähne leuchteten sehr weiß.


  Als die Mondlandschaft hinter ihm zu verblassen begann, rückte das Gesicht des Alten Nicole immer näher. Langsam begann er zu singen, in der alten Stammessprache Senoufo, doch zunächst konnte Nicole ihn nicht verstehen. Dann, plötzlich, begriff sie, dass er zu ihr sprach und dass sie jedes Wort verstand. »Als Knabe zog ich, als die Menschen auf dem Mond landeten, in der Nacht hinaus, um zu meditieren. Weil mich dürstete, trank ich tief aus dem See der Weisheit. Zuerst flog ich zum Mond und sprach dort mit den Astronauten. Dann flog ich weiter zu den anderen Welten. Ich begegnete den Großen Gewaltigen. Sie sagten mir, dass du kommen würdest, um die Geschichte Minowes zu den Sternen zu tragen.«


  Dann begann der Kopf des alten Mannes zu schwellen. Seine Zähne wurden lang, scharf und gefährlich, die Augen gelb. Er verwandelte sich in einen Tiger und sprang ihr an die Kehle. Als sie die Zähne am Hals spürte, schrie Nicole laut. Sie machte sich zum Sterben bereit. Aber der Tiger erschlaffte; ein Pfeil steckte tief in seiner Seite. Nicole hörte ein Geräusch und blickte auf. In einem wundervollen wehenden roten Gewand, einen goldenen Bogen in der Hand, lief ihre Mutter geschmeidig auf einen goldschimmernden Kampfwagen zu, der mitten in der Luft hielt. »Mutter … warte!«, schrie Nicole.


  Die Gestalt wandte sich zu ihr um. »Du wurdest verführt«, sagte ihre Mutter. »Du musst vorsichtiger sein. Ich kann dich nur dreimal retten. Hüte dich vor dem, was deinen Augen unsichtbar ist, von dem du dennoch weißt, es ist da.« Anawi stieg in den Wagen und griff nach den Zügeln. »Du darfst nicht sterben. Ich liebe dich, Nicole.« Die geflügelten roten Rosse stiegen höher und höher, bis Nicole sie nicht mehr sehen konnte.


  Das Farbmuster kehrte in ihren Sehbereich zurück. Und sie hörte nun Musik, zuerst weit in der Ferne, dann näher. Synthetische Klänge, wie von Kristallglocken … wunderschön, betörend, überirdisch. Es folgte lauter Beifall. Nicole saß neben ihrem Vater in der vordersten Reihe eines Konzertsaales. Auf dem Podium ein orientalisch aussehender Mann mit Haaren, die bis zum Boden reichten … er stand mit verzückungsstarrem Blick bei drei seltsam geformten Instrumenten. Und Nicole war ganz von Klang umgeben. Sie hätte weinen mögen.


  »Komm mit«, sagte der Vater. »Wir müssen fort.« Und unter ihren Augen wurde ihr Vater zu einem Sperling. Er lächelte sie an. Auch sie schlug mit den Sperlingsflügeln, und dann waren sie in der Luft und ließen den Konzertsaal hinter sich. Die Musik verklang. Luft rauschte um sie. Nicole erblickte das liebliche Tal der Loire und sogar einen flüchtigen Augenblick lang ihre Villa in Beauvois. Es war ihr recht, dass sie heimkehrten. Doch ihr Sperlingsvater flog stattdessen weiter flussabwärts nach Chinon. Sie landeten in einem Baum auf dem Schlossgelände.


  Unter ihnen standen in der schneidenden Dezemberluft Henry Plantagenet und Eleonore von Aquitanien und stritten über die Thronfolge in England. Eleanor trat unter den Baum und entdeckte die Sperlinge. »Ja, guten Tag, Nicole«, sagte sie, »ich wusste gar nicht, dass du hier bist.« Die Königin hob die Hand und streichelte dem Vögelchen den Unterbauch. Nicole erschauderte unter der sanften Berührung. »Vergiss nicht, Nicole«, sprach die Königin weiter, »Schicksalsbestimmung ist von höherem Wert als irgendeine Liebe. Du kannst alles ertragen, solang du dir deiner Bestimmung sicher bist.«


  Dann roch Nicole den Rauch von einem Feuer und fühlte, dass sie anderwärts benötigt würden. Sie und ihr Vater flogen wieder auf und wandten sich nordwärts in die Normandie. Der Brandgeruch verstärkte sich. Sie hörten ein Schreien nach Hilfe und bewegten heftiger die Schwingen.


  In der Stadt Rouen blickte ihnen ein Mädchen entgegen. Es war unattraktiv, aber mit einem Leuchten in den Augen. Die Flammen unter ihr hatten ihre Füße erreicht, die ersten Schwaden stinkenden verbrannten Fleisches breiteten sich in der Luft aus. Das Mädchen senkte den Kopf und betete, als ein Priester ihr ein hastig zusammengestückeltes Kreuz entgegenhielt. »Süßer Jesus«, keuchte das Mädchen, und Tränen spritzten ihr aus den Augen und liefen über die Wangen.


  »Wir retten dich, Jeanne!«, rief Nicole, während sie mit ihrem Vater über dem von Menschen wimmelnden Platz niederstiegen. Sie banden Johanna vom Pfahl des Scheiterhaufens los, und sie umarmte sie. Dann explodierten rings um sie die Flammen, und alles wurde schwarz. Im nächsten Augenblick flog Nicole wieder durch die Luft – nur war sie jetzt ein herrlicher Silberreiher. Sie flog allein hoch über dem ramanischen New York. Sie driftete zur Seite, um einem der Fluggeschöpfe auszuweichen, das sie entsetzt anstarrte.


  Nicole sah alles in New York in unglaublicher Detailgenauigkeit. Es war, als sei sie plötzlich mit polyspektralen Augen ausgestattet, mit einem vielfältigen Sortiment von Linsen. Sie vermochte an vier verschiedenen Punkten Bewegungen auszumachen. Nahe bei der Scheune schleppte sich ein Centipedo-Biot langsam und mühselig auf die Südseite des Gebäudes zu. In der näheren Umgebung jeder der drei Zentralplazas stieg Wärme aus unter dem Boden liegenden Quellen herauf und produzierte Farbmuster im infraroten Sehbereich Nicoles. Sie schwebte kreisend auf die Scheune nieder und landete sicher wieder in ihrer Grube.


  40 Eine seltsame Einladung


  


  Ich muss für die Rettungsaktion bereit sein, sagte sich Nicole. Sie hatte ihren Wasserbeutel mit der grünen Flüssigkeit aus dem Innern der »Manna-Melone« gefüllt. Und nachdem sie dann auch das weiche Melonenfleisch in Schnitzen in ihren vorherigen Proviantpacks verstaut hatte, setzte sie sich wieder in ihre vertraute Ecke der Grube.


  Sie kehrte in Gedanken wieder zu den Erlebnissen dieser ungezügelten Gedankenflucht zurück, die sie durchlebte, nachdem sie von der Flüssigkeit getrunken hatte. Hmm. Gut! – Was war, verdammt nochmal, diese ganze Geschichte? Sie erinnerte sich an ihre Vision beim Poro, als sie noch ein kleines Mädchen war, und an ein kurzes Gespräch, das sie drei Jahre später mit Omeh hatte, als sie nach Nidougou zurückgekehrt war, um am Bestattungsritual für ihre Mutter teilzunehmen.


  »Wohin ist Ronata gegangen?«, fragte der alte Mann, als Nicole und er allein waren.


  Sie hatte sofort begriffen, worauf Omeh anspielte. »Ich wurde ein großer weißer Vogel«, antwortete sie. »Und ich flog über den Mond hinaus und jenseits der Sonne in die Große Leere.«


  »Aaah«, sagte der Alte. »Das hat Omeh erwartet.«


  Und warum hast du ihn damals nicht gefragt, was dabei mit dir passiert ist?, fragte die Wissenschaftlerin Nicole ihr früheres kindliches Selbst. Dann könnten wir vielleicht aus dem Ganzen jetzt hier irgendwie so was wie einen Sinn ableiten. Aber irgendwie wusste Nicole, dass ihre Vision sich der Analyse entzog, dass sie in einem Bereich angesiedelt war, den das deduktive Denken, durch das die Wissenschaft zu solcher Macht gelangt war, bislang noch nicht ausgelotet hatte. Sie dachte also lieber an ihre Mutter – und wie schön sie in ihren langen wehenden roten Gewändern gewesen war. Anawi hatte sie vor dem Tiger gerettet. Danke, maman! Nicole wünschte sich, ihre Mutter hätte mehr Zeit gehabt, mit ihr zu reden.


  Das Geräusch war seltsam – wie von einem Dutzend nackter patschender Kinderfüße auf Linoleum. Und es kam unverkennbar auf Nicole zu. Aber ihr blieb wenig Zeit. Sekunden später tauchten über dem Rand ihrer Grube die Fühler und der Kopf eines Centipedo-Bioten auf, und ohne nur irgendwie zu zögern, kroch er die Wand am gegenüberliegenden Grubenende herab.


  Alles in allem war der Biot vier Meter lang. Den Abstieg an der Wand schaffte er mühelos, indem er jedes seiner sechzig Beine direkt auf die glatte Fläche setzte und durch irgendeinen Saugmechanismus verankerte. Nicole streifte sich ihren Rückenpack über und wartete gespannt auf ihre Chance. Das plötzliche Auftauchen des Bioten überraschte sie eigentlich gar nicht so sehr. Nach dem, was sie in ihrer Vision geschaut hatte, fühlte sie sich ziemlich sicher, dass sie irgendwie gerettet werden würde.


  Der biotische Hundertfüßler bestand aus fünfzig Gelenksegmenten mit je vier Beinen und einem an ein Insekt erinnernden Kopfteil mit einer bizarren Anordnung von Tastorganen, von denen zwei lang und dünn waren und an Antennen erinnerten. Das Durcheinander von Metallteilen auf dem Haufen im anderen Winkel der Grube war anscheinend das Ersatzteillager. Unter Nicoles Augen wechselte der Biot drei seiner Beine aus, den Panzer für eins von seinen Körpersegmenten und zwei knollenförmige Protuberanzen seitlich am Kopf. Der ganze Reparaturprozess dauerte kaum mehr als fünf Minuten. Danach begann der Biot wieder die Grubenwand hinaufzugleiten.


  Als der Biot zu zwei Dritteln an der Wand hing, sprang Nicole ihm auf den Rücken. Doch das plötzliche Mehrgewicht war zu viel für ihn, und er rutschte in die Grube zurück, und Nicole mit ihm. Augenblicke später setzte er erneut an. Diesmal wartete sie, bis der Biot in ganzer Länge an der Wand hing, weil sie hoffte, die zusätzlichen Körpersegmente würden ihn stärker haften lassen. Vergeblich. Sie stürzten beide wieder zurück.


  Eines der Vorderbeine war beim zweiten Abrutschen schwer beschädigt worden, also machte sich der Hundertfüßler an die nötige Reparatur, ehe er es zum dritten Mal versuchte. Währenddessen holte Nicole die ganze Länge ihres stärksten Nähfadens aus dem Medipack, legte ihn achtfach zusammen und band das eine Ende um die drei Endglieder des Bioten. Am anderen Ende machte sie eine Schleife. Sie zog Handschuhe zum Schutz der Hände an, legte eine Leibbinde gegen den scharfen Faden um und band sich dann die Schlaufe um die Leibesmitte.


  Das könnte scheußlich übel ausgehen, dachte sie, während sie die Möglichkeiten abschätzte. Wenn der Faden nicht hält, könnte ich wieder fallen, und beim zweiten Mal hab ich vielleicht nicht so viel Glück.


  Der Hundertfüßler schob sich erneut wie vorher langsam die Wandung hinauf. Einige Schrittchen, nachdem er sich zu ganzer Länge gestreckt hatte, spürte er Nicoles Gewicht an seinem Unterende. Diesmal jedoch stürzte er nicht ab, sondern kämpfte sich langsam weiter aufwärts. Und Nicole hielt den Körper lotrecht zur Wand wie beim Bergsteigen und umklammerte das Garn mit beiden Händen.


  Sie befand sich etwa vierzig Zentimeter unterhalb des letzten Körpersegments des Bioten. Als dessen Kopf den Grubenrand erreichte, hing sie auf halber Höhe in der Wand. Langsam, aber stetig verschwand ein Fuß des Bioten nach dem anderen über den Rand, und sie stieg aufwärts. Einige Minuten später aber verlangsamte sich der Anstieg merklich und kam dann völlig zum Stillstand, als nur noch vier Endsegmente des Hundertfüßlers in der Grubenwand hingen. Wenn sie die Arme hochstreckte, konnte Nicole das Schwanzsegment beinahe berühren. Dieser hing nur noch etwa einen Meter in der Wand, saß aber anscheinend dennoch irgendwie fest. Nicoles Gewicht war für die Gelenke der unteren Segmente eine zu große Belastung.


  Düstere Szenarien schossen ihr durch den Kopf, während sie mehr als sechs Meter über dem Grubengrund baumelte. Na, ist doch grandios, dachte sie, zog die Leine straff und stemmte die Sohlen fest gegen die Wand. Es gibt drei Möglichkeiten, und alle drei sind nicht grade ideal: Die Schnur könnte reißen. Der Biot könnte zusammenbrechen. Oder ich bleibe hier vielleicht in alle Ewigkeit hängen.


  Sie überlegte, was ihr an Alternativen blieb. Der einzige Plan mit einer einigermaßen bescheidenen Erfolgschance war sehr riskant: Sie musste an ihrem Nähfaden-Sicherungsseil sich bis zum letzten Körperglied des Bioten hinaufangeln, dort irgendwie Leib oder Beine als Halterung benutzen und sich durch eigene Muskelkraft bis über die Grubenkante hochziehen.


  Sie blickte nach unten und dachte an ihren ersten Sturz. Ich glaub, ich wart erst mal 'ne Weile ab, ob sich diese Maschine vielleicht wieder in Bewegung setzt. Es verging eine Minute. Eine zweite. Nicole holte tief Luft. Sie griff weit an der Schnur nach oben und zog sich die Wand hinauf. Dann wiederholte sie den Prozess mit der anderen Hand. Sie hing inzwischen dicht hinter dem Schwanzglied des Bioten. Sie griff nach einem der Beinchen, doch sobald sie es mit etwas Gewicht belastete, verlor es den Halt an der Wand.


  Damit ist der Plan erledigt, dachte sie nach einer Schrecksekunde. Sie hatte sich inzwischen dicht hinter dem Bioten wieder stabilisiert. Erneut betrachtete sie sich das Wesen sehr genau. Die Rückenschilde der Segmente setzten sich aus überlappenden Stücken zusammen. Es könnte möglich sein, eine von diesen Klappen zu packen … Sie rekonstruierte im Geist die ersten beiden Versuche, auf dem Rücken des Hundertfüßlers zu reiten. Die Saughaftung der Beine hat nachgegeben, dachte sie. Aber jetzt ist das Ding ja größtenteils draußen auf dem flachen Grund. Da müsste es mich eigentlich halten können.


  Dann begriff sie, dass sie keine Sicherung gegen den Absturz mehr haben würde, sobald sie auf dem Bioten hing. Probeweise zog sie sich bis ans Ende der Leine hoch und griff nach der Panzerklappe. Sie bekam festen Griff. Blieb nur das Problem, ob die Klappe ihr Gewicht tragen konnte. Sie sicherte sich mit der einen Hand am Seil ab und versuchte mit der anderen die Festigkeit des Panzers abzuschätzen. So weit, so gut.


  Dann zog sie sich behutsam hoch und ließ die Leine los. Sie schlang die Beine um die Flanken des Hundertfüßlers und zog sich weiter bis zur nächsten Segmentklappe. Mit einem schmatzenden Geräusch lösten sich die Saugfüße des hinteren Segments von der Wand, doch sonst verharrte der Biot bewegungslos.


  Noch zweimal wiederholte sie das Ganze von Segment zu Segment. Dann hatte sie den Grubenrand fast erreicht. Beim letzten Klimmzug bekam sie einen kurzen Schock, als der Biot ein paar Zentimeter zurück in die Grube glitt. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis der Biot wieder still lag, dann zog sie sich vorwärts und auf das erste ganz flach auf dem Boden liegende Segment hinauf. Noch während sie kroch, setzte sich das Geschöpf wieder in Bewegung, doch Nicole rollte seitwärts ab und landete rücklings auf festem Boden. »Halleluja!«, rief sie laut.


  


  Sie stand auf dem Grenzwall um New York, starrte auf die turbulente Zylindrische See hinaus und fragte sich, wieso ihr Hilferuf keine Reaktion ausgelöst hatte. Der Autoprüfindikator ihres Funkgeräts zeigte, dass es voll arbeitete, aber sie hatte dreimal vergeblich Kontakt zur übrigen Mannschaft aufzunehmen versucht. Nicole wusste natürlich genau Bescheid über die den Kosmonauten zur Verfügung stehenden Commlinks. Wenn keine Antwort kam, bedeutete dies sowohl, dass derzeit in sechs bis acht Kilometern Entfernung von ihrer Position kein anderer Kosmonaut sich aufhielt, als auch, dass die Relaisstation im Beta-Lager nicht in Betrieb war. Denn wenn Beta arbeitete, überlegte Nicole, dann könnten sie von überall her mit ihr sprechen, sogar von der Newton.


  Dann sagte sie sich, die Mannschaft sei zweifellos ins eigene Raumschiff zurückgekehrt, bereite sich dort auf einen neuen Vorstoß vor, und Beta-Com-Station sei vermutlich bei dem Hurrikan außer Funktion gesetzt worden. Was sie jedoch wirklich beunruhigte, war, dass seit Einsetzen des Eisbruchs schon fünfundvierzig Stunden verstrichen waren – und über neunzig, seit sie in das Loch gestürzt war. Wieso suchte keiner nach ihr?


  Sie suchte den Himmel nach einem Hubschrauber ab. Wie vorhergesagt gab es jetzt Wolken in der Atmosphäre. Durch die Eisschmelze hatten sich die Wetterbedingungen in Rama merklich verändert. Die Temperatur war beträchtlich angestiegen. Nicole blickte auf ihr Thermometer und fand ihre Schätzung bestätigt. Es war vier Grad über dem Gefrierpunkt.


  Am wahrscheinlichsten ist wohl, überlegte Nicole das Rätsel der Abwesenheit ihrer Kameraden, dass sie bald zurückkommen. Also muss ich mich hier dicht bei dieser Mauer aufhalten, damit man mich leichter ausmachen kann. Mit anderen, weniger wahrscheinlichen Szenarios verschwendete sie nicht viel Zeit. Kurz erwog sie die Möglichkeit einer Großkatastrophe unter den Kameraden, wodurch bisher noch niemand zur Suche nach ihr freigesetzt werden konnte. Aber selbst in diesem Fall sollte ich nach dem gleichen Schema vorgehen. Früher oder später kommen sie mich suchen.


  Um die Zeit nicht untätig zu verbringen, nahm Nicole eine Probe aus dem Meer und machte Tests. Das Wasser enthielt fast keine der organischen Giftstoffe mehr, wie man sie bei der ersten Rama-Expedition gefunden hatte. Aber vielleicht haben sie sich entwickelt und sind wieder inaktiv geworden, während ich in der Grube lag, dachte Nicole. Auf jeden Fall sind sie jetzt fast alle verschwunden. Sie machte in ihrem Gedächtnis einen Vermerk: Ein kräftiger Schwimmer könnte es im Notfall ohne Begleitboot über die See schaffen. Dann jedoch fielen ihr die Beschreibungen der Hai-Bioten und anderer Bewohner dieser See ein, die Norton und Crew geliefert hatten, und sie machte ein paar Abstriche an ihrer zuversichtlichen Bewertung.


  Mehrere Stunden lang wanderte sie danach über die Wälle. Dann setzte sie sich ruhig hin und aß ihr Melonen-Manna-Mittagsmahl – und überlegte sich Methoden zur Rettung des Melonenrests aus der Grube, für den Fall, dass man sie in weiteren zweiundsiebzig Stunden noch immer nicht gerettet haben sollte –, als sie so etwas wie einen Schrei aus dem Innern New Yorks zu vernehmen glaubte. Sie musste sofort an Takagishi denken.


  Sie versuchte es noch einmal mit dem Funkgerät. Nichts. Und wieder suchte sie den Himmel nach dem Hubschrauber ab. Sie überlegte gerade, ob sie den Aussichtspunkt auf der Mauer verlassen sollte, als sie einen zweiten Schrei vernahm. Diesmal konnte sie die Richtung besser orten. Sie suchte die nächste Treppe und schritt südwärts auf das Zentrum New Yorks zu.


  Sie hatte den in ihrem Computer gespeicherten Stadtplan noch nicht auf den neuesten Stand gebracht. Nachdem sie die Ringstraßen an der Zentralplaza überquert hatte, blieb sie bei dem Oktaeder stehen und gab sämtliche Neuentdeckungen ein; darunter auch die Scheune mit den Gruben und alles, woran sie sich erinnerte. Während sie noch die bizarre Schönheit des achtseitigen Gebäudes bewunderte, hörte sie einen dritten Schrei. Nur war es diesmal mehr ein Kreischen. Falls das wirklich Takagishi war, gab er wahrhaft merkwürdige Laute von sich.


  Sie trabte über die leere Plaza und versuchte sich der Stelle zu nähern, aus der ihrer Feststellung nach der Schrei gekommen war. Als sie sich den Gebäuden am gegenüberliegenden Rand des Platzes näherte, erklang das Kreischen wieder. Und diesmal vernahm sie auch die Antwort – und erkannte die Stimmen. Es klang wie das Paar Fluggeschöpfe, das sie in der Grube besucht hatte. Nicole wurde vorsichtiger, als sie auf den Lärm zuging. Er schien aus der Richtung der Gitternetze zu kommen, die die Sabatini so faszinierend gefunden hatte.


  Knapp zwei Minuten später stand Nicole zwischen zwei hohen Wolkenkratzern, die am Fuß durch ein dichtes fünfzig Meter hoch aufragendes Maschengitter verbunden waren. Etwa zwanzig Meter über dem Boden hing ein samtleibiges Fluggeschöpf ruckend in seiner Falle. Die Greiffüße und Schwingen hatten sich in dem federnden Maschenwerk verfangen. Als der Pteroide Nicole sah, schrie er wieder. Sein größerer Gefährte, der um die Spitzen der Gebäude kreiste, kam plötzlich in ihre Richtung niedergeschossen.


  Ehe der Vogel sie erreichte, drückte Nicole sich gegen die Fassade des einen Gebäudes. Das Ding keckerte Nicole an, als schimpfte es mit ihr, doch es berührte sie nicht. Dann »sprach« der Samtvogel etwas, und nach einem kurzen Wortwechsel zog sich das gewaltige Linoltier etwa zwanzig Meter weit auf einen Sims zurück.


  Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte (den größeren Vogel dabei keineswegs aus den Augen lassend), trat Nicole an das Gitter und untersuchte es. Als sie mit Francesca nach Takagishi suchte, hatten sie keine Zeit verschwenden können, also bot sich Nicole jetzt erstmals Gelegenheit zu genauerer Inspektion. Das Gitter war aus einem strickähnlichen Material gefertigt, etwa vier Zentimeter dick und einigermaßen elastisch. Es gab Tausende von Schnittpunkten, die jeweils von kleinen Knoten markiert waren. Diese Knötchen waren leicht klebrig, jedoch nicht so sehr, dachte Nicole, dass man das ganze Geflecht für eine Art Spinnennetz hätte halten können, um fliegende Beute einzufangen.


  Während Nicole den unteren Teil des Geflechts untersuchte, flog das andere Flugwesen über ihren Kopf hinweg und landete nahe bei seinem gefangenen Gefährten. Äußerst geschickt vermied der Vogel es, selbst in die Schlingen zu geraten, und begann die einzelnen Stränge mit den Klauen zu bearbeiten. Mit Mühe dehnte und zwirbelte er an den Stricken. Dann stakte er vorsichtig zu dem gefangenen Gefährten hinüber und unternahm unbeholfene Versuche, die Flechtverbindungen, die diesen fesselten, zu zerreißen oder aufzuknoten. Vergeblich. Dann zog sich der Riesenvogel etwas zurück und starrte Nicole an.


  Was macht er denn da?, fragte sich Nicole. Sicher will er mir was sagen … Als sie sich jedoch nicht bewegte, wiederholte das Fluggeschöpf die Demonstration erneut. Diesmal glaubte sie verstanden zu haben: Der Vogel versuchte ihr klarzumachen, dass er seinen Freund nicht befreien könne. Nicole lächelte ihm zu und winkte mit der Hand. Dann band sie ein paar nebeneinander liegende Stricke zusammen, und als sie diese nachher wieder löste, kreischten beide Vögel zustimmend. Sie wiederholte dies noch zweimal, dann zeigte sie auf sich selbst und danach auf das Samtgeschöpf, das oben gefangen saß.


  Es folgte eine aufgeregte Unterhaltung in der lauten, teilweise wohlklingenden Vogelsprache, dann flog der größere Vogel wieder auf seinen Sims zurück. Und Nicole starrte zu dem samtigen Geschöpf hinauf. Es hatte sich an drei verschiedenen Stellen verstrickt, und seine Gegenwehr hatte nur dazu geführt, dass die elastischen Schnüre sich noch fester um es geschlungen hatten. Nicole vermutete, dass der Vogel während der letzten Nacht in den Hurrikan geraten und von den Sturmböen in das Gitter geweht worden war. Unter dem Aufprall hatten sich die Stricke wahrscheinlich verformt, und als sie wieder in ihre normale Lage zurückschnellten, saß der große Vogel in dem Maschengeflecht gefangen.


  Der Aufstieg war nicht besonders schwierig. Das Geflecht war an den beiden Gebäuden fest verankert, und das Seil selbst gewichtig genug, dass Nicoles Bewegung nicht zu allzu großen Schwingungen führte. Aber zwanzig Meter über dem Boden, das ist eine beträchtliche Höhe, mehr als ein normales sechsstöckiges Haus, und so kamen Nicole doch einige leise Bedenken, als sie schließlich bei dem gefangenen Vogel angelangt war.


  Sie keuchte vor Anstrengung. Sehr behutsam, um sicherzugehen, dass sie den seltsamen Informationsaustausch nicht missverstanden habe, rutschte sie auf den Vogel zu. Der Blick der riesigen blauen Augen wich nicht einen Moment von ihr.


  Eine Schlinge hatte den einen Flügel sehr dicht an den Vogelkopf gezogen. Nicole wickelte sich einige Stränge um die Knöchel, um sich gegen den Absturz zu sichern, dann machte sie sich daran, die Schwinge zu befreien. Es war ein langwieriges Unterfangen. Einmal streifte sie der stark duftende Atem des Geschöpfes. Ich kenne den Geruch, sagte sie sich. Und sofort begriff sie und brachte ihn in Verbindung mit der Manna-Melone, die sie gegessen hatte. Ihr esst das also auch? Aber woher stammt es? Wenn sie doch nur mit diesen fremdartigen, wundervollen Geschöpfen reden könnte!


  Sie zerrte an dem ersten Knoten herum; er war sehr fest. Sie fürchtete, den Flügel zu verletzen, wenn sie mehr Kraft einsetzte. Sie griff in ihr MediPack und holte das Elektroskalpell heraus.


  Und sofort kam der andere Vogel auf sie zugestürzt und schnatterte und kreischte und erschreckte sie beinahe zu Tode. Er ließ nicht ab von ihr, und sie durfte erst weiterarbeiten, nachdem sie sich von dem Gefangenen entfernt und an einem Seilstück demonstriert hatte, wie das Skalpell funktionierte.


  Dann lief die Befreiungsoperation ganz glatt und rasch ab. Der Samtvogel stieg auf, und seine wohlklingenden beglückten Rufe schallten weithin durch New York. Der Partner mischte sich ebenfalls laut ein, und sie spielten und jauchzten, fast ein Turteltaubenpaar, hoch über dem Netzgeflecht. Wenig später flogen sie davon, und Nicole stieg vorsichtig wieder zu Boden ab.


  Nicole war stolz auf sich. Jetzt konnte sie wieder auf den Wall zurückkehren und auf ihre Rettung warten, die – wie sie inzwischen sicher glaubte – unmittelbar bevorstand. Also schritt sie nordwärts und sang dabei ein Volkslied von der Loire aus ihrer Jugendzeit.


  Aber ein paar Minuten später hatte sie erneut Gesellschaft. Genauer, sie hatte einen Führer. Jedes Mal wenn sie die falsche Richtung einschlagen wollte, veranstaltete der über ihr schwebende Samtvogel ein unglaubliches Gezeter. Und er hörte damit erst auf, wenn Nicole in die von ihm gewünschte Richtung ging. Bin mal neugierig, wohin wir gehen?, sagte sie zu sich.


  Im Plazabezirk, nicht weiter als vierzig Meter von dem Oktaeder entfernt, stieß der Vogel auf eine unauffällige Stelle des Metallbodens nieder. Er trommelte mehrmals mit den Greifklauen auf den Boden und schwebte dann über der Stelle. Ein Schutzdeckel oder dergleichen glitt beiseite, und das Flugwesen verschwand in der Plaza. Zweimal kehrte es zurück, rief etwas zu Nicole herüber und flog wieder hinab.


  Nicole verstand die Botschaft. Ich glaube, das ist eine Einladung, um die liebe Familie kennenzulernen, sagte sie sich. Na, dann will ich mal hoffen, dass ich bei dem Fest nicht die Mahlzeit bin.


  41 Ein wahrer Freund


  


  Nicole hatte keine Vorstellung, was sie erwarten würde. Aber sie empfand auch keine Furcht, als sie an das Loch im Boden trat und hineinspähte. Vielmehr war Neugier das in ihr vorherrschende Gefühl. Flüchtig sorgte sie sich, dass die Rettungsmannschaft eintreffen könnte, während sie den Untergrund erforschte, aber die würden schließlich später noch einmal zurückkommen, sagte sie sich.


  Der rechteckige Deckel war etwa zehn Meter lang und sechs Meter breit. Als der Vogel sah, dass Nicole auf seine Aufforderung einging, flog er in das Loch und wartete auf dem dritten Absatz. Nicole kauerte sich am Rand nieder und spähte hinab. In der Nähe sah sie etliche Lichter, und tiefer unten flackerten weitere. Die Tiefe des Schachts konnte sie nicht recht abschätzen, aber anscheinend betrug sie doch mehr als zwanzig oder dreißig Meter.


  Für den Angehörigen einer flugunfähigen Spezies war der Abstieg nicht einfach. Der vertikale Korridor – oder Schacht – war im Wesentlichen ein großes Loch mit einer Reihe breiter Simse an den Wänden. Die Absätze waren alle genau gleich groß: etwa fünf Meter lang und einen Meter breit. Sie folgten einander in Abständen von ungefähr zwei Metern nach unten. Nicole würde sehr vorsichtig sein müssen. Die geringe Helligkeit in dem Schacht kam von der oberen Öffnung in der Plaza und von vereinzelten Laternen, die bei jedem vierten Absatz an den Wänden hingen. Die Leuchten steckten in transparenten Hüllen, die papierartig und sehr dünn aussahen. Jede Laterne enthielt eine kleine Flamme und eine Flüssigkeit, die Nicole für den Brennstoff hielt.


  Nicoles samtleibiger Freund verfolgte geduldig und wachsam den Abstieg. Er hielt sich stets drei Simse unter ihr. Sie hatte den Eindruck, dass er dies tat, um sie in der Luft abzufangen, falls sie ausgleiten sollte, doch wollte sie es lieber doch nicht auf eine Probe ankommen lassen. Ihr Gehirn lief auf Hochtouren. Inzwischen war sie zu dem sicheren Schluss gelangt, dass diese Wesen ganz definitiv keine Bioten sein konnten. Und dies bedeutete – sie waren eine fremde Art Lebewesen. Aber »die Ramaner« können sie auf keinen Fall sein, schloss sie logisch. Ihr technischer Entwicklungsstand entspricht überhaupt nicht dem des Raumschiffs.


  Aus dem Geschichtsunterricht fielen ihr die armseligen Mayas ein, denen die Conquistadores in Mexiko begegnet waren. Die spanischen Eroberer hatten es für ausgeschlossen gehalten, dass die Vorfahren von dermaßen unwissenden und verelendeten Leuten die überwältigenden Heiligtümer erbaut haben konnten. Wäre so was auch hier denkbar?, überlegte Nicole. Sind vielleicht diese seltsamen Fluggeschöpfe der Rest der einstigen überlegenen Spezies, die das Raumschiff gebaut hat?


  Bei etwa zwanzig Metern Tiefe hörte Nicole ein Geräusch, das wie fließendes Wasser klang. Die Lautstärke nahm zu, als sie sich auf einen Sims niederließ, der eigentlich die Schwelle zu einem horizontalen Tunnel war, der hinter ihrem Rücken abzweigte. An der gegenüberliegenden Wand sah sie einen ähnlichen dunklen Gang, gleichermaßen parallel zur Oberfläche der Plaza, der in die entgegengesetzte Richtung führte.


  Der vogelhafte Führer befand sich immer noch drei Absätze unter ihr. Nicole streckte deutend den Arm zu dem Tunnel hinter sich aus. Der Vogel flog zu ihr herauf und hielt schwebend kurz über den beiden folgenden tieferen Simsen an, wodurch er Nicole unmissverständlich bedeutete, dass sie weiter hinabsteigen solle.


  Aber Nicole war nicht bereit, so leicht aufzugeben. Sie zog ihren Wasserbeutel hervor und veranstaltete eine Pantomime des Trinkens. Dann wies sie auf einen dunklen Tunnel hinter sich. Der Vogel flatterte umher, anscheinend in einem Entscheidungszwiespalt. Dann flog er über Nicoles Kopf hinweg in den schwarzen Gang. Vierzig Sekunden später sah Nicole in der Ferne ein Licht, das auf sie zukam und größer wurde. Der Vogel kam zurück, und in einem seiner Fänge hielt er eine große brennende Fackel.


  Nicole folgte dem Vogel etwa fünfzehn Schritte weit. Sie gelangten in einen links vom Gang liegenden Raum, in dem sich eine große Zisterne befand. Aus einem Rohr in der Wand floss frisches Wasser in die Zisterne nach. Nicole holte ihr Massenspektrometer hervor und prüfte die Flüssigkeit. Es war praktisch reines H2O; außer im Millionstelbereich enthielt sie keine sonstigen chemischen Stoffe. Auf gute Manieren bedacht legte Nicole die Hände zusammen und trank von dem fließenden Wasser. Es war unendlich köstlich.


  Dann ging sie in gleicher Richtung tiefer in den Tunnel hinein. Der Vogel geriet in wilde Panik, flatterte auf und nieder und keckerte unablässig, bis Nicole kehrtmachte und zu dem vertikalen Schacht zurückging. Beim weiteren Absteigen fiel ihr dann auf, dass der allgemeine Helligkeitspegel inzwischen beträchtlich niedriger war. Sie blickte nach oben: Die Öffnung zur New Yorker Plaza war wieder verschlossen. Na, hoffentlich bedeutet das nicht, dass ich jetzt auf ewig hier festsitze, dachte sie.


  Zwanzig Meter weiter unten wiederholte sich das Muster, und zwei dunkle horizontale Tunnels zweigten vom vertikalen Hauptschacht ab. Und hier führte der Samtvogel mit der Fackel Nicole etwa zweihundert Meter tief in einen der horizontalen Gänge hinein bis zu einem kreisförmigen hohen Raum. Der Vogel steckte mit seiner Fackel eine Reihe Wandleuchten an. Dann verschwand er. Und blieb beinahe eine Stunde lang weg. Nicole saß da und blieb so geduldig, wie es ihr nur möglich war. Zunächst schaute sie sich in dem schwarzen Gemach um, das sie irgendwie an ein Grotto, eine Höhle erinnerte. Der Raum war völlig schmucklos. Aber nach einiger Zeit begann sie zu überlegen, auf welche Weise sie den Fluggeschöpfen die Botschaft übermitteln könne, dass sie jetzt eigentlich ganz gern wieder wegwollte.


  Ihr samtiger Freund kam dann schließlich doch zurück, und zwar mit vier Begleitern. Nicole hörte die Flügelschläge im Schacht und ab und zu ihr glucksendes Keckern. Der Gefährte »ihres« Samtvogels (sie hielt ihn aus irgendeinem Grund für einen irgendwie engen Partner) und zwei weitere Kreaturen mit linoleumartiger Körperbedeckung kamen zuerst hereingeflogen. Sie landeten und stakten dann sehr unbeholfen ziemlich dicht an Nicole heran, anscheinend um sie einer visuellen Prüfung zu unterziehen. Nachdem sie sich dann am anderen Ende des Raumes niedergelassen hatten, flog zuletzt ein weiteres samthäutiges Geschöpf herein, das allerdings nicht schwarz, sondern braun war. In den Krallen trug es eine kleine Manna-Melone.


  Die »Frucht« wurde vor Nicole niedergelegt. Alle Vögel sahen erwartungsvoll zu. Nicole schnitt mit dem Skalpell säuberlich ein Achtelsegment aus der Schale, hob die Melone an die Lippen und trank einen kleinen Schluck der grünlichen Flüssigkeit darin. Dann brachte sie die Melone ihren Gastgebern. Diese kreischten begeistert, und während sie einander die Melone weiterreichten, bewunderten sie die Präzision des Einschnitts.


  Nicole schaute den Vögeln beim Essen zu. Sie teilten die Melone unter sich, und keiner bekam eine bestimmte Portion zugemessen. Die zwei Samtvögel gingen erstaunlich geschickt, ja fast geziert mit ihren Krallenfüßen um und hinterließen kaum irgendwelchen unschönen Abfall. Die größeren Flugwesen waren weitaus ungeschickter; ihr Essverhalten erinnerte Nicole an das mancher Erdenbewohner. Aber auch sie verzehrten (wie Nicole) die Außenschale der Manna-Melone nicht.


  Nach beendetem Mahl drängten sich die Vogelwesen, die während des Essens geschwiegen hatten, einige Sekunden lang in einem engen Kreis zusammen. Nachdem der Braunsamtige eine Art Schmettergesang von sich gegeben hatte, brach der Kreis wieder ein. Einer nach dem anderen flog wieder zu Nicole und unterzog sie erneut einer Nahinspektion und verschwand dann durch den Eingang.


  Nicole blieb ganz still sitzen. Sie überlegte, was nun wohl geschehen werde. Die Vögel hatten die Lichter im Esszimmer (oder dem Bankettsaal oder was immer) brennen lassen, aber im Gang draußen war es pechfinster. Anscheinend sollte Nicole an Ort und Stelle bleiben, zumindest vorläufig. Sie hatte seit langem nicht geschlafen, und sie fühlte sich wohlig satt von der Mahlzeit. Ach was, sagte sie nach kurzem inneren Ringen, ein kurzes Nickerchen macht mich vielleicht wieder munter.


  


  In ihrem Traum hörte sie, wie jemand ihren Namen rief, aber die Stimme kam von sehr weit her. Sie musste sich anstrengen, um sie zu hören. Sie wachte abrupt auf und versuchte sich zu erinnern, wo sie war. Sie lauschte angestrengt, hörte aber nichts mehr. Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass sie vier Stunden lang geschlafen hatte. Ich seh besser zu, dass ich hier rauskomme, dachte sie. Bald ist es dunkel, und schließlich würde ich schon ganz gern vorhanden sein, wenn sie mich retten kommen.


  Sie trat in den Gang und knipste ihre Taschenlampe an. Eine Minute später hatte sie den Vertikalschacht erreicht. Sie begann sofort mit dem Aufstieg über die Simse. Dicht unterhalb der Stelle, an der sie beim Abstieg angehalten hatte, um zu trinken, vernahm sie über sich ein seltsames Geräusch. Sie hielt die Luft an und hörte auf zu klettern. Sie beugte sich ein Stück über den Schacht und richtete den Lichtkegel nach oben – in die Richtung, aus welcher der Laut gekommen war. Auf dem ersten Sims, der in den senkrechten Schacht vorstieß, bewegte sich etwas hin und her.


  Behutsam erklomm sie den Absatz, der direkt unterhalb dieser Erscheinung lag, und kauerte sich dort nieder. Was immer es sein mochte, es überdeckte alle fünf Sekunden lang jeden Quadratzentimeter des Gesimses vor dem Tunneleingang. Nicole sah keine Möglichkeit, daran vorbeizukommen. Es war unmöglich, sie konnte sich einfach nicht hochhieven und in weniger als fünf Sekunden bis zur übernächsten Stufe weitersteigen.


  Sie ging bis ans Ende ihres Simses und horchte gespannt auf die Geräusche über sich. Als das Ding dort droben sich in die andere Richtung bewegte, schob sie den Kopf über die Kante des nächsthöheren Simses. Das Ding bewegte sich rasch auf Profilketten und sah von hinten einem Panzerwagen ähnlich. Nicole sah es nur kurz, denn die Frontseite des Panzers fuhr am Ende rasch herum und bestrich wieder die gegenläufige Strecke.


  Also, eines ist mal sicher, sagte sich Nicole. Dieser Panzer ist so was wie ein Spähwagen, ein Wachposten oder so. Sie überlegte, ob er mit Sensoren ausgerüstet sein würde – das Ding hatte jedenfalls nicht erkennen lassen, dass es sie gehört hatte –, aber sie kam zu dem Schluss, dass sie es sich nicht leisten könne, das herauszufinden. Als Wachschutz taugt es jedenfalls nicht viel, wenn es Eindringlinge nicht wenigstens sehen kann.


  Sie kletterte langsam die Simse wieder bis zur Höhe des »Speisesaales« hinab. Inzwischen war sie recht sauer und wütend auf sich, weil sie sich überhaupt in diese Geflügelhöhle vorgewagt hatte. Es erschien ihr immer noch als wenig sinnvoll, dass die Flugwesen sie gefangen halten sollten. Schließlich hatte das eine Geschöpf sie ja eingeladen, nachdem sie es befreit und ihm das Leben gerettet hatte, oder?


  Und dieser Tank, der da Wache schob, war ihr ebenfalls ein Rätsel. Dass es so was gab, war verblüffend, und es fügte sich auch ganz und gar nicht logisch in das sonstige technologische Niveau des Vogelhorstes. Wozu also diente der Panzer? Woher kam er? Seltsam und immer seltsamer, dachte Nicole ironisch.


  Als sie wieder die zweite Untergrundetage erreicht hatte, spähte sie herum, ob es vielleicht einen anderen Ausweg aus dem Vogelbau gebe. Gegenüber an der Wand des Vertikalgangs sah sie die identischen Gegenstücke zu den Simsen auf ihrer Seite. Wenn es ihr gelang hinüberzuspringen …


  Aber ehe sie einen derartigen Plan ernstlich erwog, musste sie sich zunächst vergewissern, ob auf Stufe eins ein Tank oder ein ähnlicher Wächter den Tunnel der gegenüberliegenden Seite beschützte. Das konnte sie von ihrer Position aus nicht feststellen, also brummte sie ein paar Flüche über die eigene Idiotie in sich hinein und kletterte auf ihrer Seite wieder nach oben, um einen genauen Überblick über den Schacht zu gewinnen. Und sie hatte Glück, denn der Sims gegenüber war unbewacht.


  Als sie endlich wieder auf dem zweiten Absatz angelangt war, war sie von der ganzen Kletterei erschöpft. Sie blickte in die Querstollen und auf die Lichter drunten im Schacht. Wenn sie abstürzte, würde das höchstwahrscheinlich ihren Tod bedeuten. Sie hatte Entfernungen schon immer recht gut abschätzen können, und jetzt kalkulierte sie, dass es von der Kantenplattform vor ihrem Tunnel bis zu der gegenüber etwa vier Meter sein mussten. Vier Meter, überlegte sie, höchstens viereinhalb. Vorausgesetzt, es ist etwas Platz auf beiden Seiten, ein Fünfmetersprung. Im Flugdress mit Rückenpack.


  Sie erinnerte sich an einen Sonntagnachmittag in Beauvois vor vier Jahren. Geneviève war zehn, und sie schauten sich zusammen im TV die Übertragung der Olympischen Spiele 2196 an. »Kannst du eigentlich immer noch weit springen, maman?«, hatte die Kleine gefragt. Anscheinend machte es ihr einige Mühe, sich ihre Mutter als olympischen Champion vorzustellen.


  Pierre hatte sie dazu überredet, mit dem Kind auf den Sportplatz der École Secondaire in Luynes zu gehen. Beim Dreisprung war ihr Timing mies gewesen, doch nachdem sie sich eine halbe Stunde lang aufgewärmt und probiert hatte, hatte Nicole 6,5 Meter im Weitsprung geschafft. Ihre Tochter war nicht übermäßig beeindruckt davon. Als sie durch das grüne Land zurück nach Hause radelten, hatte ihre Tochter gesagt: »Also, maman, weißt du, Danielles große Schwester schafft es fast so weit, und die ist bloß Studentin an der Uni.«


  Die Erinnerung ließ eine schwere Betrübtheit in Nicole aufquellen. Es verlangte sie danach, die Stimme ihrer Tochter wieder zu hören, dem Kind bei der Frisur zu helfen oder im Kahn auf dem kleinen Privatteich umherzurudern. Wir schätzen die Zeit, die uns gegeben ist, nie richtig, nie hoch genug ein, dachte Nicole, bis die, die wir lieben, nicht mehr bei uns sind.


  Dann stieg sie wieder in den Tunnel auf die Stelle zu, wo die Fluggeschöpfe sie verlassen hatten. Nein, sie würde den Versuch zu springen nicht wagen. Denn wenn sie abstürzte …


  »Nicole! Nicole des Jardins! Wo stecken Sie, verdammt nochmal?« Sie erstarrte zu Eis, sobald sie den Ruf hörte. Sehr schwach. Weit, weit weg. Hatte sie sich das nur eingebildet? »Nicole?«, hörte sie noch einmal, und es war ganz eindeutig Richard Wakefields Stimme. Sie rannte zu dem vertikalen Stollen zurück und begann zu schreien. Aber nicht doch, dachte sie bestürzt, damit wecke ich sie ja auf. Ich brauche nicht mehr als fünf … Minuten. Ich kann springen …


  Adrenalin pulste heftig durch Nicoles Körper. Sie berechnete ihre Schrittweite und flog über den Abgrund und hätte eine noch viel weitere Distanz geschafft. Sie kletterte die Simse mit halsbrecherischem Tempo empor. Und als sie beinahe oben war, hörte sie Richard wieder nach ihr rufen.


  »Hier bin ich, Richard«, brüllte sie. »Hier, unter Ihnen. Unter dem Niveau der Plaza!«


  Sie langte an der obersten Stufe an und stemmte sich gegen den Deckel. Der bewegte sich jedoch nicht. »Scheiße!«, sagte sie laut, denn sie hörte Richard verwirrt in der Nähe herumsuchen. »Hier! Richard! Hier drüben! Wo Sie meine Stimme hören! Klopfen Sie den Boden ab!«


  Richard begann heftig auf den Deckel zu hämmern. Sie brüllten einander gegenseitig Anweisungen zu. Es war ein betäubender Lärm. Von tief unten hörte Nicole das Klatschen von Flügeln. Als die Flugwesen den Schacht heraufflatterten, begannen sie zu kreischen und zu keckern.


  »Helft mir doch!«, schrie Nicole sie an, als sie in ihre Nähe kamen. Sie deutete zu dem Deckel. »Mein Freund. Er ist dort draußen!«


  Richard hämmerte immer weiter. Es waren aber nur die beiden Fluggeschöpfe, die ursprünglich Nicole in der Grube entdeckt hatten, die jetzt bis zu ihr heraufkamen. Sie kreisten um sie, klatschten mit den Flügeln und schnatterten laut zu den fünf anderen Wesen hinunter, die sich eine Etage weiter unten hielten. Offenbar war da eine strittige Auseinandersetzung im Gange, denn der schwarze Samtvogel stieß zweimal mit ausgestrecktem langen Hals gegen die Gefährten weiter unten vor und gab ein Entsetzen einflößendes Kreischen von sich.


  Plötzlich öffnete sich der Deckel. Richard Wakefield musste sich mit einem Satz retten, um nicht ins Loch zu stürzen. Und als er dann hineinblickte, sah er dort Nicole und zwei riesenhafte vogelhafte Geschöpfe, von denen das eine direkt an ihm vorbeiflog, als Nicole aus dem Loch herausgekrochen kam. »Ja, Hölle und Verdammnis!«, rief Richard, und seine Augen folgten dem Flug des Vogelwesens.


  Nicole war vor Glück außer sich. Sie stürzte Wakefield entgegen und in seine Arme. »Richard, ach, Richard!«, stammelte sie. »Ich bin ja so froh, dass du da bist!«


  Er grinste sie an und umarmte sie. »Also, wenn ich geahnt hätte, Madame, dass Sie mir solche Gefühle entgegenbringen«, sagte er, »wäre ich ganz bestimmt früher gekommen.«


  42 Zwei Forscher


  


  »Im Klartext heißt das also, wir zwei sind allein? Und ohne eine Möglichkeit, die Zylindersee zu überqueren?«


  Richard nickte. Es war zu viel für Nicole. Noch vor fünf Minuten war sie überglücklich gewesen, schien ihre schwere Prüfung doch endlich vorbei zu sein. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie zur Erde heimkehren und den Vater und die Tochter wiedersehen würde. Und jetzt sagte der Mann da ihr, dass …


  Sie lief rasch weg und presste die Stirn gegen die Wand eines der Häuser an der Plaza. Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie gab sich ganz ihrer Enttäuschung hin. Richard blieb etwas entfernt von ihr stehen. »Es tut mir leid«, sagte er.


  »Aber es ist ja nicht Ihre Schuld«, stammelte sie, nachdem sie sich wieder etwas gefasst hatte. »Mir ist nur einfach nie der Gedanke gekommen, ich könnte einen von Bord wiedersehen und trotzdem nicht gerettet werden …« Sie sprach nicht weiter. Es war nicht fair von ihr, Richard büßen zu lassen. Sie trat zu ihm und zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  »Gewöhnlich bin ich nicht dermaßen sentimental«, sagte sie. »Außerdem habe ich Sie mitten in Ihrem Bericht unterbrochen.« Sie trocknete sich die Augen. »Sie waren bei den Hai-Bioten, die Jagd auf das Motorboot machten. Sie entdeckten sie erst, als Sie bereits in der Mitte der See waren?«


  »Mehr oder weniger.« Richard klang bedrückt. Wegen Nicoles Enttäuschung? Er versuchte ein nervöses Lachen. »Erinnern Sie sich, wie nach einer der Simulationen das Kritikerteam uns tadelte, weil wir nicht zuerst ein unbemanntes Boot losschickten, um zu garantieren, dass nichts an dem neuen Konzept das ›ökologische Gleichgewicht‹ beeinträchtigen könnte? Damals hielt ich die Kritik für lachhaft. Aber jetzt bin ich mir da gar nicht mehr so sicher. Diese Hai-Bioten haben sich um die Boote der Newton-Expedition kaum gekümmert, aber mein Schnellboot machte sie ausgesprochen giftig.«


  Sie setzten sich auf einen der grauen Metallkästen, die über die Plaza verstreut standen. »Es gelang mir, ihnen einmal zu entkommen«, berichtete er weiter, »aber dabei hatte ich enormes Glück. Schließlich blieb mir nichts weiter übrig, als über Bord zu springen und zu schwimmen. Zum Glück waren sie wohl mehr an dem Boot interessiert als an mir, denn ich sah keinen von ihnen wieder, bis ich etwa hundert Meter vom Strand entfernt war.«


  »Wie lange insgesamt sind Sie jetzt schon in Rama?«


  »Um die siebzehn Stunden. Zwei Stunden nach der Morgendämmerung stieg ich aus der Newton herüber. Ich hab zu viel Zeit mit dem Versuch verschwendet, die Beta-Kommunikation zu reparieren. Es war unmöglich.«


  Nicole betastete seinen Flugdress. »Außer Ihren Haaren weist nichts darauf hin, dass Sie überhaupt nass waren.«


  Richard lachte. »Ja ja, die Wunder der Textiltechnik! Würden Sie es glauben, dass der Anzug beinahe trocken war, als ich meine Thermalschaltung änderte? Und zu dem Zeitpunkt fiel es sogar mir selber schwer zu glauben, dass ich zwanzig Minuten im Eisschmelzwasser verbracht hatte.« Er blickte Nicole an. Allmählich löste sich ihre Gespanntheit langsam wieder. »Aber was mich wirklich verblüfft, Kosmonaut des Jardins, das sind Sie. Sie haben mir nicht mal die allerwichtigste Frage gestellt: Woher ich wusste, wo Sie sich befanden?«


  Nicole hatte ihren Scanner hervorgeholt und las nun die Biometriewerte Richards ab. Sämtlich innerhalb der Toleranz, trotz der kürzlichen Anstrengung beim Schwimmen. Es dauerte etwas, bis sie seine Frage verstand. »Sie haben gewusst, wo ich war?«, fragte sie schließlich mit zusammengezogenen Brauen. »Und ich dachte, Sie stolpern nur einfach so herum …«


  »Jetzt machen Sie aber mal 'nen Punkt, Lady! New York ist zwar ein Dorf, aber doch nicht so klein. Da sind fünfundzwanzig Quadratkilometer Fläche innerhalb dieser hehren Mauern. Und der Funkverkehr ist völlig unzuverlässig.« Er grinste. »Wollen doch mal sehen. Wollt ich auf jedem Quadratmeter innehalten und Euren Namen rufen – ich würd ihn fünfundzwanzig Millionen Mal erklingen lassen müssen. Erlaube ich mir nun einen Ruf alle zehn Sekunden – um auf die mögliche Antwort zu lauschen und ins nächste Quadrat voranzuschreiten –, ergäbe dies sechs Sehnsuchtsschreie pro Minute. Insgesamt also vier Millionen Minuten, was etwas mehr ist als sechzigtausend Stunden oder fünfundzwanzig mal hundert Erdentage …«


  »Schon gut, schon gut«, unterbrach ihn Nicole. Endlich lachte sie. »Also sagen Sie mir schon, woher Sie wussten, dass ich hier bin.«


  Richard stand auf. »Erlaubt Ihr?« Er streckte dramatisch die Finger nach Nicoles Brusttasche aus.


  »Ja, doch. Allerdings kann ich mir nicht denken …«


  Richard griff in ihre Tasche und holte den kleinen »Prince Hal« heraus. »Er hat mich zu Euch geführt«, sagte Wakefield. »Ihr seid ein guter Kerl, mein Prinz! Aber eine Weile glaubte ich, Ihr hättet mich im Stich gelassen.«


  Nicole begriff nicht im Geringsten, wovon Richard da sprach. »Prince Hal und Falstaff haben aufeinander abgestimmte, sozusagen freundschaftliche Navigationsstrahlen«, erklärte er. »Sie senden pro Sekunde fünfzehn starke Impulse aus. Und da Falstaff fest in meiner Unterkunft im Beta-Camp saß und mit Hilfe eines Äquivalenztransceivers drüben im Alpha-Lagerplatz konnte ich Sie durch Triangulationsortung verfolgen. Also wusste ich genau, wo Sie sich jeweils befanden – jedenfalls innerhalb eines X-Y-Koordinatensystems. Mein primitiver Ortungsalgorithmus war allerdings nicht für Exkursionen in die Z-Richtung ausgerüstet.«


  »Würde das die Bezeichnung eines Elektronikers für meinen Besuch in der Vogelhöhle sein?«, fragte Nicole und lächelte ihn wieder an. »Eine Exkursion nach Z?«


  »Es wäre eine Art der Darstellung.«


  Nicole schüttelte den Kopf. »Ich kapier Sie nicht, Wakefield. Wenn Sie wirklich die ganze Zeit über wussten, wo ich mich befand, wieso haben Sie dann so verdammt lange gewartet …«


  »Weil wir Sie verloren hatten, jedenfalls dachten wir das, ehe wir Sie entdeckten … nachdem ich zurückkam, um Falstaff zurückzuholen.«


  »Ist in der letzten Woche aus mir ein Wattehirn geworden, oder ist diese gewundene Erläuterung nur einfach unglaublich verwirrend?«


  Diesmal musste Richard lachen. »Vielleicht sollte ich versuchen, meiner Darstellung etwas größere Klarheit zu verleihen.« Er schwieg, wie um im Geiste seine Notizen zu ordnen. Dann sprach er weiter: »Es hat mich damals im Juni wirklich geärgert und gereizt, als die Engineering Steering Group entschied, wir könnten auf Ortungsleitstrahlen als Notsystem zur Ortsbestimmung der Besatzung verzichten. Ich hatte erfolglos eingewandt, dass es Notsituationen oder unvorhergesehene Umstände geben könnte, bei denen das Verhältnis zwischen Signal und statischem Rauschen über die reguläre Sprechfunkverbindung unter ein funktionales Niveau sinken könnte. Also habe ich drei meiner persönlichen Roboterchen entsprechend ausgerüstet, nur für den Fall …«


  Nicole ließ den Blick nicht von Richard Wakefield, während er erklärte. Sie hatte ganz vergessen gehabt, dass der Mann nicht nur höchst amüsant war, sondern abnorm genial. Sie war sicher, wenn sie selbst ihm nur die passenden Fragen stellte, würde er allein über diesen Punkt eine volle Stunde lang reden können.


  »… Und dann hat Falstaff das Leitsignal verloren«, sprach er weiter. »Ich war zu dem Zeitpunkt nicht dort, weil Hiro und ich gerade den Hubschrauber startklar machten, um Sie und Francesca aufzunehmen. Aber Falstaff hat einen kleinen Recorder eingebaut und markiert den zeitlichen Eingang aller Daten. Und als Sie nicht wieder auftauchten, hab ich das abgespielt und dabei festgestellt, dass Ihr Signal plötzlich abbrach.


  Es kam nur einmal kurz wieder, als wir einige Minuten später über Funk sprachen, aber ein paar Sekunden später blieb das Signal völlig weg. Nach der Signatur schloss ich auf eine Panne in der Hardware. Ich dachte, Prince Hal hätte versagt. Als Francesca sagte, ihr zwei wäret bis zur Plaza beisammen gewesen, war ich praktisch ziemlich sicher, dass der Prinz …«


  Nicole hatte der Erklärung nur halb zugehört, doch als Richard den Namen Francesca aussprach, wurde sie hellwach. »Halt! Moment!«, unterbrach sie Richard mit einer raschen Handbewegung. »Was sagten Sie da gerade? Was hat sie euch erzählt?«


  »Dass ihr beide gemeinsam aus dieser – Scheune gegangen seid und dass Sie einige Minuten später Francesca verlassen haben, um nach Takagishi zu suchen …«


  »Das ist absoluter Quatsch«, warf Nicole ein.


  »Wieso? Was meinen Sie?«, fragte Richard.


  »Es ist einfach gelogen. Absolut und total unwahr! Ich bin in diese Grube gestürzt, von der ich Ihnen erzählt habe, während Francesca in der Nähe war, oder jedenfalls kurz danach. Sie hat mich danach überhaupt nicht mehr gesehen …«


  Richard überlegte eine Weile. »Also darum hat Falstaff den Kontakt zu Ihnen verloren. Sie befanden sich die ganze Zeit über in dieser Scheune, und das Signal war abgeblockt.« Und nun schaute Richard seinerseits verwirrt aus. »Aber wozu sollte Francesca sich so was ausdenken?«


  Eben, genau das möchte ich auch gern wissen, sagte sich Nicole. Also hat sie Borzow bewusst vergiftet. Denn warum sonst sollte sie …


  »Gab es da irgendwas zwischen euch beiden?«, fragte Richard. »Ich hatte immer so ein Gefühl, als spürte ich …«


  »Vielleicht eine Art weiblicher Missgunst«, unterbrach ihn Nicole. »Von beiden Seiten. Francesca und mich trennen Lichtjahre …«


  »Das dürfen Sie dick unterstreichen.« Richard lachte leise in sich hinein. »Ich plage mich seit über einem halben Jahr damit ab, entsprechende Signale abzusondern, dass ich Sie interessant finde und intelligent und attraktiv. Und doch ist es mir in all der Zeit nie vergönnt gewesen, mehr als die zurückhaltende höfliche sachbezogene Reaktion der Mitkosmonautin herauszukitzeln. Aber Francesca auf der anderen Seite reagiert, wenn Sie sie auch nur mal zufällig etwas schief anschauen.«


  »Es gibt noch einige andere, wesentlichere Unterschiede zwischen Ihnen beiden«, antwortete Nicole. Es war ihr durchaus nicht übermäßig unangenehm, dass Richard sein Interesse an ihr als Frau endlich in Worte gefasst hatte.


  Es trat eine kleine Pause ein. Nicole schaute auf ihre Uhr. »Aber eigentlich möchte ich nur ungern noch mehr Zeit mit Gesprächen über Signora Sabatini verschwenden. In einer Stunde wird es wieder Nacht, und wir sollten vielleicht planen, wie wir von dieser Insel wegkommen können. Außerdem müssen wir uns mit bestimmten … äh … logistischen Problemen beschäftigen, zum Beispiel Nahrung, Wasser und anderen unaussprechlichen Notwendigkeiten, durch die der Aufenthalt in einer schmalen Grube beachtlich ins Widerwärtige verkehrt wird.«


  »Ich habe ein Faltzelt mitgebracht – für den Fall, dass wir eins brauchen.«


  »Wie wundervoll«, antwortete Nicole. »Ich komme darauf zurück, wenn es anfängt zu regnen.« Automatisch griff sie nach ihrem Rucksack, holte aber dann die Manna-Melone nicht hervor. »Kleine Frage, nur so beiläufig«, sagte sie zu Richard, »Sie haben nicht zufällig etwas Menschenfutter dabei?«


  


  Das Zelt erwies sich als praktisch, als es Schlafenszeit war. Sie hatten sich entschieden, es direkt neben der Hauptplaza zu errichten. In der Nähe ihrer Flugfreunde fühlte Nicole sich irgendwie sicherer. Denn sie waren ja gewissermaßen wirklich ihre Freunde und konnten im Notfall helfen. Außerdem waren sie auch die einzigen ihr bekannten Lebensmittellieferanten. Denn Richard und Nicole hatten kaum ausreichend Proviant und Trinkwasser für sie beide für mehr als zwei weitere Rama-Tage.


  Gegen Richards Vorschlag, gemeinsam in dem Zelt zu schlafen, hatte Nicole nichts einwenden können. Zwar hatte er sich tapfer erboten, im Freien zu schlafen, »wenn Ihnen das angenehmer ist«, doch diese Nothütten reichten nun wirklich bequem für zwei Schlafsäcke, solange es kein weiteres Mobiliar gab. Der halbe Meter Distanz zwischen ihren Schlafsäcken war dem Gespräch durchaus förderlich. Nicole gab einen detaillierten Bericht über ihre Stunden der Isoliertheit ab und unterschlug dabei nur das Flakon und die darauffolgenden Visionen. Dies, fand sie, war zu persönlich, als dass man es Fremden mitteilen konnte. Und Richard war auch so von ihren Erlebnissen fasziniert, und die Flugvögel regten ihn ungeheuer auf.


  »Also, sehen Sie mal, ich meine«, sagte er, den Kopf auf den Ellbogen gestützt, »man muss sich doch mal vorstellen, wie zum Teufel die bis hierhergekommen sind. Aus dem, was Sie mir sagen, sind die – außer was den Panzerwagen angeht, und da stimme ich Ihnen zu, das ist eine Anomalie – über eine Entwicklungsstufe vergleichbar etwa der des prähistorischen Menschen nicht hinausgekommen. Es kann einem schwindlig werden, wenn man daran denkt, was für Rätsel es da zu lösen gäbe.


  Aber wir können natürlich nicht gänzlich ausschließen, dass es sich doch um Bioten handelt«, fuhr er fort. Er war in seiner Begeisterung kaum zu bremsen. »Vom biologischen Niveau her sind sie ja vielleicht nicht besonders überwältigend, aber, lieber Himmel, als KIs{14} wären sie wirklich Spitzenprodukt!« Er war so erregt, dass er sich aufsetzen musste. »Bedenken Sie doch bloß mal, egal ob es Bioten sind oder KIs, was das bedeuten würde. Darauf müssen wir einfach die Antwort finden. Sie sind doch Linguist, vielleicht finden Sie eine Methode, mit ihnen zu sprechen.«


  Nicole musste lächeln. »Richard«, fragte sie, »ist Ihnen der Gedanke so fremd, dass unsere ganze Diskussion blasse Theorie bleibt, wenn keiner kommt, uns zu retten?«


  »Daran hab ich schon ein paarmal auch gedacht.« Er lachte und legte sich wieder hin. »Der verdammte Heilmann erwischte mich und zog mich beiseite, kurz bevor ich wieder nach Rama reinging, und dann hat er mir eine Lektion verpasst, dass ich durch meine Rückkehr hierher ›gegen sämtliche Vorschriften verstoße‹. Und er versprach mir außerdem, sie würden auf gar keinen Fall kommen, mich zu retten.«


  »Also? Warum sind Sie dann zurückgekommen?«


  »Darüber bin ich mir nicht völlig im Klaren«, sagte er langsam. »Ich weiß, ich wollte Falstaff holen und feststellen, ob er nicht vielleicht doch noch irgendwie weitere Signale von Ihrem Leitstrahl aufgezeichnet hat. Aber ich glaube, es gab noch weitere Gründe. Diese Weltraummission verliert mehr und mehr ihren wissenschaftlichen Charakter und wird immer mehr zur Politshow. Mir wurde klar, dass diese Bürokreaturen drunten auf der Erde die Mission abbrechen würden – unter dem Vorwand von ›Sicherheitsrisiken‹ – und dass wir nicht mehr nach Rama zurückkehren sollten. Und mir war auch klar, dass dieses Politgerangel noch ein paar Tage lang weitergehen würde.« Er schwieg. »Aber ich – brauchte eben diesen einen letzten Blick auf das Grandioseste, was mir im Leben jemals zu Gesicht kommen wird.« Auch Nicole schwieg eine Weile. Dann sagte sie leise: »Und offenbar hatten Sie keine Angst. Sie zeigen ja nicht einmal jetzt auch nur einen Anflug von Furcht. Beunruhigt Sie denn die Aussicht gar nicht, dass man Sie hier in Rama zurücklässt, dem sicheren Tod überlässt?«


  »Doch, ein wenig schon«, antwortete Richard. »Aber unter außergewöhnlichen, erregenden Umständen sterben – das ist doch wirklich einem Leben in Langeweile vorzuziehen.« Wieder stemmte er sich auf dem Ellbogen hoch. »Drei Jahre lang habe ich mich mit aller Kraft auf diesen Flug konzentriert. Ich habe von Anfang an geglaubt, dass ich eine gute Chance hatte, ausgewählt zu werden. Und in meinem Leben gibt es – außer meinen Robotern und Shakespeare natürlich – nur meine Arbeit, die zählt. Ich habe keine Familie, keine Freunde, auf die ich Rücksicht nehmen müsste …«


  Seine Stimme verlor sich. Dann fuhr er fort:


  »Und ich fürchte mich vor der Heimkehr fast ebenso wie vor dem Sterben hier. Immerhin, Richard Wakefield, Kosmonaut auf der Newton, erfüllt einen klar umrissenen Zweck.« Er schien noch etwas hinzufügen zu wollen, unterließ es aber. Richard Wakefield sank auf seinen Schlafsack zurück und schloss die Augen.


  43 Exobio-Psychologie


  


  »Es gibt natürlich noch einen anderen Grund, die Hoffnung nicht fahren zu lassen«, sagte Richard Wakefield fröhlich, als er sah, dass Nicole die Augen aufschlug, »und den habe ich leider gestern Abend zu erwähnen vergessen.«


  Nicole war schon immer, auch als Kind, eine Morgenschnecke gewesen. Sie kostete gern genüsslich die Reste ihres Traumzustandes aus, bevor sie sich der scharfkantigen Realität stellen musste. Drunten auf der Erde, daheim, hatten Pierre und sogar Geneviève durch Erfahrung gelernt, dass es vorzuziehen sei, Nicole nicht mit irgendwelchen ernsten Dingen zu kommen, ehe sie nicht ihren morgendlichen Kaffee getrunken hatte. Jetzt blinzelte sie Richard verschlafen an, dessen kleiner Scheinwerferkegel auf den Boden zwischen den beiden Schlafsäcken gerichtet war.


  »Das Raumschiff hier«, sagte er, »hat jetzt Kurs auf die Erde. Auch wenn die Newton sich absetzt, dürfte früher oder später ein anderes Raumschiff von der Erde auftauchen.«


  »Wie war das?«, fragte Nicole. Sie richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Über der ganzen Aufregung gestern Abend habe ich vergessen, was höchst Wichtiges zu erwähnen. Das Manöver – ich nehme an, Sie haben das nicht mitgekriegt, weil Sie sich ja bewusstlos auf dem Grund irgendwelcher Gruben aufhalten mussten – hat Rama auf einen Kollisionskurs zur Erde gebracht. So war die Evakuierung unumgänglich.«


  Richard merkte, dass Nicole ihn anstarrte, als habe er den Verstand verloren. »Das Raumschiff ist immer noch auf einer Hyperbelbahn zur Sonne«, erklärte er, »fliegt aber mit vollem Schub auf die Erde zu. Aufprall in dreiundzwanzig Tagen.«


  Nicole sehnte sich heftig nach der geliebten ersten Tasse frisch gebrühten Kaffees. »Richard, ich bin nicht besonders empfänglich für Witze am frühen Morgen. Statt Ihre Energie zu verschwenden …«


  »Nein, wirklich!«, unterbrach er sie. »Ich bin ganz ernst. Es ist wahr, glauben Sie mir.«


  Sie holte ihr Taschenthermometer hervor. »Dann verraten Sie mir mal, Sie Supertechniker, wieso dann die Temperatur hier drin weiter ansteigt? Wenn wir uns jetzt von der Sonne entfernen, müsste sie doch eigentlich sinken, oder?«


  »Also, Nicole, so dumm können Sie doch nicht sein.« Er schüttelte den Kopf. »Der Thermalinput der Sonne auf die Außenhaut Ramas dringt nur langsam durch die Hülle nach innen. Die Wärmeleitfähigkeit ist anscheinend sehr gering. Ich rechne eigentlich nicht vor mindestens zwei weiteren Wochen mit einem Temperaturhoch.«


  Nicole wusste noch genug aus ihrem Grundkurs in Thermodynamik, um einzusehen, dass Richard logisch argumentierte. Es war noch zu früh am Morgen für Wärmestreuung. Sie kaute an der neuen Vorstellung herum, dass Rama jetzt Kurs auf die Erde genommen hatte. Sie bat Richard um einen Schluck Wasser. Was ist da los?, dachte sie. Warum fliegt Rama auf unseren Planeten zu?


  Richard hatte anscheinend ihre Gedanken gelesen. »Die blödsinnigen Diskussionen hätten Sie hören müssen: Warum hat Rama den Kurs geändert? Was wird es möglicherweise tun? Sieben Stunden lang haben sie in einer Telekonferenz darüber geredet.«


  Er stieß ein lautes Lachen aus. »Bei der ISA gibt es einen Typ, einen Kanadier, glaube ich, dessen Spezialgebiet Exobio-Psychologie ist. Können Sie das glauben? Dieser Idiot nahm tatsächlich an der Konferenz teil und servierte Einsichten zu den Motivationen, die dem Rama-Kurswechsel zugrunde liegen.« Richard schüttelte heftig den Kopf. »Bürokratie ist immer und überall gleich. Sie saugt den wirklich schöpferischen Menschen das Leben aus und entwickelt als eigene kritische Masse hirnlose Papierumwälzmaschinen.«


  »Und zu welchem Endergebnis kamen sie bei der Konferenz?«, fragte Nicole nach einer Pause.


  »Die meisten geistig gesunden Leute neigten zu der Hypothese, dass Rama sich in eine Erdumlaufbahn begeben und von dort aus passive Fernobservation durchführen werde. Aber das war natürlich die Minorität. Meiner Meinung nach waren klares Denken und Logik mal grade wieder auf Urlaub. Sogar David Brown – der sich übrigens, wie mir schien, seit der Rückkehr auf die Newton sehr merkwürdig verhielt – räumte eine hohe Wahrscheinlichkeit für irgendwelche feindliche Aktionen Ramas ein. Er modifizierte seinen Standpunkt dahingehend, dass es sich realiter nicht um einen aggressiven Akt handeln werde; aber Ramas Bemühen, mehr über die Erde in Erfahrung zu bringen, könnten zu Aktionen führen, die wir unsererseits als feindselig ansehen könnten.«


  Richard war so in Fahrt, dass er aufsprang. »Haben Sie in Ihrem Leben schon jemals so einen hirnrissigen Blödsinn gehört? Und Dr. Brown gehörte sogar noch zu denen, die sich leidlich rational verständlich ausdrückten. Der gesamte ISA-Beratungsstab durfte abstimmen, welchem der projizierten Szenarios jeder jeweils den Vorzug gab. Und was glauben Sie? Hat es dieser Haufen von Generalbevollmächtigten fertiggebracht, schlicht und knapp zu sagen: ›Ich glaube an die Option A, direkter Aufschlag auf die Erde mit daraus resultierender Vernichtung und Klimaveränderung‹ oder ›Ich neige zu Option C, Erdumlaufbahn nebst kriegerischen Absichten‹? Oh, nein, verdammt! Jeder einzelne von diesen hehren Hornochsen fühlte sich bemüßigt, der Welt eine Predigt zu halten. Dieser verrückte Dr. Alexander, ja, genau der, der Ihnen nach Ihrem öffentlichen Biometrie-Meeting im November diese ganzen Fragen gestellt hat, brauchte ganze fünfzehn Minuten, um zu erläutern, dass die Existenz Ramas Schwachstellen in der ISA-Charta offengelegt habe. Als kümmerte das augenblicklich irgendjemanden auch nur einen Furz!« Richard setzte sich wieder und presste die Hände an die Wangen. »Das Ganze ist einfach nicht zu fassen.«


  Nicole war jetzt hellwach. Sie setzte sich auf. »Aus Ihrer unüberhörbaren Verärgerung muss ich ja wohl schließen, dass Sie in den allgemeinen Chor der Zustimmung nicht miteingestimmt haben.«


  Er nickte. »Fast drei Viertel der zahlreichen an der Konferenz Beteiligten – also sämtlicher Kosmonauten an Bord der Newton und der ranghöheren ISA-Wissenschaftler und -Direktoren – waren überzeugt, dass die Kursänderung Ramas wahrscheinlich für die Erde auf irgendeine signifikante Weise schädlich sein müsse. Alle kreisten sie um den einen Punkt: Da die erste Rama-Expedition allem Anschein nach unsere Existenz mit völliger Nichtachtung bedacht hat, deduzierte man, dass die Flugbahnänderung von Rama II auf einen Kurs, der zu einem Rendezvous mit der Erde führt, beweist, dass dieses Raumschiff von anderer Art ist und nach anderen Prinzipien operiert. Und mit dieser Schlussfolgerung bin ich durchaus einverstanden. Was ich aber nicht begreifen kann: Wieso müssen die alle geradezu zwanghaft unterstellen, dass Rama in feindlicher Absicht handelt. Mir erscheint es zumindest ebenso wahrscheinlich, dass die Fremden von Wissbegier motiviert sind – oder sogar von dem Verlangen, uns irgendwie Gutes zu tun.«


  Er dachte eine Weile nach. »Francesca sagt, die Meinungsumfragen auf der Erde ergeben, dass die überwältigende Mehrheit – fast neunzig Prozent der Bevölkerung der Erde, wenn man ihr glaubt – von panischer Furcht wegen der Annäherung Ramas erfüllt ist. Und die brüllen, dass die Politiker ›etwas‹ dagegen unternehmen sollen.«


  Richard klappte die Tür der »Hütte« auf und trat auf die dunkle Plaza hinaus. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe spielerisch über das Oktaeder gleiten. »Achtzehn Stunden später haben sie dann bei einer zweiten Konferenz beschlossen, dass das Newton-Team keine weiteren Exkursionen ins Innere Ramas durchführen sollte. Technisch gesehen verstoße ich nicht gegen diesen Befehl, weil ich die Newton bereits vor der offiziellen Resolutionsverkündung verlassen habe. Aber es war klar, wie der Beschluss ausfallen musste.«


  Nicole trat hinter Richard auf die Plaza. »Während die Führungspersönlichkeiten auf dem Planeten Erde herumzetern, was sie gegen ein Raumschiff von der Größe eines Asteroiden mit Direktkurs auf ihren kleinen Globus unternehmen sollen, haben wir zwei hier ein direkteres und einfacheres Problem: Wir müssen irgendwie über das Zylindermeer kommen.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Wie wär's mit ein bisschen Arbeit und Erforschung, während wir darüber reden?«


  


  Richard lenkte den Strahl seiner Lampe auf den Grund der Grube. Die »Manna-Melone« war deutlich zu erkennen, doch die einzelnen Stücke auf dem wirren Metallhaufen waren kaum zu unterscheiden. »Das sind also Ersatzteile für einen biotischen Hundertfüßler?«


  Nicole nickte. Sie knieten am Grubenrand. »Die Enden des Lochs sind sogar bei Tageslicht im Schatten. Ich wollte sicher sein, dass da nicht Takagishis Körper lag.«


  »Das würde ich gern mal sehen, wie einer von diesen Bioten sich selbst repariert.« Richard stand auf und ging an die Wand der Scheune. Er klopfte gegen sie. »Und die Materialforscher wären hingerissen von dem Zeug da. Normale Funksignale nach beiden Richtungen abgeschirmt, und von draußen kann man nicht nach drinnen schauen. Und trotzdem ist die Wand von innen her irgendwie transparent.« Er wandte sich zu Nicole um. »Kommen Sie mal mit Ihrem Skalpell rüber. Mal sehen, vielleicht können wir ein Stück davon rausschneiden.«


  Nicole überlegte, ob es sinnvoll wäre, wenn einer in die Grube stiege und die Melone holte. Das sollte nicht zu schwer sein – vorausgesetzt ihre Schnur hielt. Schließlich zog sie ihr Skalpell und trat neben Richard.


  »Ich bin gar nicht sicher, ob wir das tun sollten«, sagte sie. Sie zögerte. »Erstens könnte das Skalpell dabei beschädigt werden, und das brauchen wir vielleicht noch nötig. Und zweitens könnten Sie … äh … könnte es als ein Akt von Vandalismus angesehen werden.«


  »Vandalismus?«, fragte er pathetisch und warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Welch seltsam anthropozentrisches Denkkonzept.« Dann zuckte er die Achseln und ging auf das Scheunenende zu. »Ach, macht nichts. Wahrscheinlich haben Sie recht mit dem Skalpell.«


  Richard hatte einige Daten in seinen Taschencomputer eingegeben und blickte auf den kleinen Monitor, als Nicole zu ihm trat. »Sie standen mit Francesca ziemlich genau hier, stimmt's?« Nicole bestätigte dies. »Und danach gingen Sie in diese Scheune zurück, um in eine der Gruben zu schauen?«


  »Das haben wir doch schon durchgehechelt«, gab Nicole zurück. »Warum fragen Sie denn nochmal danach?«


  »Weil ich glaube, Francesca hat gesehen, wie Sie in das Loch gestürzt sind, und hat uns dann absichtlich diese Geschichte aufgetischt, dass Sie sich entfernt hätten, um unseren Professor aus Japan zu suchen. Sie wollte uns irreführen. Sie wollte verhindern, dass man Sie fand.«


  Nicole starrte Richard angestrengt in der Dunkelheit an. »Das glaube ich auch«, sagte sie langsam. »Aber was bringt Sie zu dieser Annahme?«


  »Es ist die einzige Erklärung, die irgendeinen Sinn ergibt. Kurz bevor ich wieder hier hereinkam, hatte ich eine recht seltsame Begegnung mit ihr. Sie kam unter dem Vorwand in meine Kabine, mich angeblich über die Gründe für meine Rückkehr nach Rama zu interviewen. Aber als ich Falstaff und Ihr Navigationsleitsignal erwähnte, schaltete sie ihre Kamera ab. Dann wurde sie richtig lebhaft und fragte nach vielen technischen Einzelheiten. Und kurz bevor sie ging, vertraute sie mir feierlich an, sie sei zutiefst überzeugt, es war unrecht, dass überhaupt einer von uns Rama betreten hat. Ich dachte schon, jetzt bittet sie mich gleich, nicht zu gehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann ja noch durchaus verstehen, wenn sie nicht wollte, dass ich rausfinde, wie sie Sie in dem Loch im Stich gelassen hat«, sprach Richard nach kurzer Pause weiter. »Aber ich begreife nicht, warum sie das überhaupt getan hat.«


  »Erinnern Sie sich noch an die Nacht, als Sie mir erklärten, warum die Fehlerschutzeinrichtung bei RoSur versagen konnte?«, fragte Nicole nach kurzer Überlegung. »In genau der Nacht fragte ich außerdem Sie und Janos, ob einer von Ihnen General Borzow …«


  Während sie wieder zur Hauptplaza und zu ihrem Unterstand zurückwanderten, was fünfzehn Minuten dauerte, legte Nicole Richard Wakefield ihre ganze Verschwörungshypothese dar. Sie berichtete über den Vertrag mit dem Medienmulti, über die Drogen, die Francesca David Brown und Reggie Wilson verabreicht hatte, und was sie, Nicole, selbst jeweils mit sämtlichen Hauptakteuren gesprochen hatte. Von ihrem Datenwürfel sagte sie nichts. Richard stimmte ihr zu, dass das Beweismaterial sehr zwingend sei.


  »Also glauben Sie, Francesca Sabatini hat Sie bewusst da in dem Loch sitzen lassen, damit Sie ihre Machenschaften nicht aufdecken können?«


  Nicole bestätigte es.


  Richard pfiff durch die Zähne. »Aber dann passt ja alles zusammen. Mir fiel ziemlich drastisch auf, dass Francesca die Regie übernommen hatte, als wir auf die Newton zurückgingen. Sowohl Brown wie Heilmann ließen sich von ihr herumkommandieren.« Er legte Nicole den Arm um die Schultern. »Das Weib möchte ich ungern zur Feindin haben. Sie ist offensichtlich von Skrupeln irgendwelcher Art völlig unbelastet.«


  44 Und noch ein Nest


  


  Doch Nicole und Richard hatten dringlichere Probleme als die mit Francesca. Als sie den Hauptplatz wieder erreichten, stellten sie fest, dass ihr Schutzzelt verschwunden war. Wiederholtes Klopfen auf den Deckel zum Vogelschacht bewirkte keinerlei Reaktionen. Die Gefährlichkeit ihrer Lage wurde ihnen beiden nun noch deutlicher bewusst.


  Richard wurde mürrisch und wortkarg. Er entschuldigte sich dafür bei Nicole und sagte, es sei nun leider eines seiner miesen Charaktermerkmale, dass er sich von Menschen zurückziehe, wenn er unsicher sei. Dann spielte er mehrere Stunden lang mit seinem Computer herum und fragte nur ab und zu nach geografischen Details über New York.


  Nicole schlüpfte in ihren Schlafsack und dachte daran, wie sie schwimmend über das Zylindermeer kommen könnten. Sie war keine besonders gute Schwimmerin. Beim Training hatte sie immer etwa eine Viertelstunde für einen Kilometer gebraucht. Und dies im glatten Wasser eines Schwimmbeckens. Hier würde sie fünf Kilometer durch eine eisige kabbelige See schaffen müssen. In Begleitung von bezaubernden Geschöpfen wie Hai-Bioten.


  Ihre Überlegungen wurden von einem zwanzig Zentimeter kleinen lustigen feisten Kerl unterbrochen. »Mag sie nicht einen Schluck trinken, holde Maid?«, fragte Falstaff. Nicole rollte sich auf die Seite und betrachtete den Roboter aus der Nähe. Er hob einen gewaltigen Miniaturhumpen an den Mund und trank und verschüttete dabei etliches in seinen Bart. Er wischte es mit dem Ärmel fort, dann rülpste er. »Und wenn ihr Sinn nicht Lust hat auf den Trank«, dröhnte er mit breitem britischen Akzent und fuhr mit der Hand in seinen Hosenlatz, »so hat Sir John vielleicht das rechte Stück, ihr ein, zwei lustige Sachen sinnvoll zwischen den Laken zu zeigen.« Das feiste Miniaturgesichtchen hatte einen deutlich lüsternen Ausdruck. Die Erscheinung war derb, aber äußerst komisch.


  Nicole musste lachen. Falstaff ebenfalls. »Ich bin nicht nur geistreich in mir selbst«, sagte der Roboter, »sondern die Ursache, dass Witz in andern Menschen wächst.«


  »Wissen Sie, Richard«, sagte Nicole zu ihm, der aus einigen Metern Entfernung zusah, »wenn Sie es jemals leid sind, Astronaut zu sein, könnten Sie ein Millionenvermögen verdienen – mit Kinderspielzeug!«


  Er trat zu ihr und hob Falstaff auf. Er dankte Nicole für das Kompliment. Dann sagte er sehr ernst: »Soweit ich es überblicke, haben wir drei Möglichkeiten zur Wahl: Wir können schwimmen – wir können hier in New York versuchen genug Material aufzutreiben, um eine Art Boot zu bauen – oder wir können hier warten, bis jemand kommt. Ich bin für keine unserer Alternativen sehr optimistisch.«


  »Was schlagen Sie also vor?«


  »Einen Kompromiss. Sobald es hell ist, sollten wir die wichtigsten Gebiete der City genau erforschen, besonders die Gegend um die drei Plazas, ob es da Material gibt, mit dem wir ein Boot bauen könnten. Wir setzen dafür einen Rama-Tag an, vielleicht zwei. Wenn wir nichts finden, müssen wir es eben schwimmend versuchen. Ich glaube nämlich nicht daran, dass wir jemals eine Rettungsmannschaft zu Gesicht bekommen werden.«


  »Klingt mir vernünftig. Aber ich würde vorher gern noch etwas anderes tun. Wir haben nicht gerade Unmengen Nahrung, wenn ich es mal so bescheiden ausdrücken darf. Mir wäre wohler, wenn wir zunächst mal die Manna-Melone heraufholten. Damit hätten wir etwas für den Notfall.«


  Richard gab zu, dass es wahrscheinlich klug sei, als erste Aktion für einen Nahrungsvorrat zu sorgen. Dabei jedoch den chirurgischen Nähfaden wieder einzusetzen, das gefiel ihm weniger. »Sie hatten mehrfach Glück«, erklärte er Nicole. »Das Garn hat gehalten, und es ist nicht einmal von dem Gurt abgerutscht, den Sie gemacht haben. Dafür hat es aber die Handschuhe an zwei Stellen glatt durchschnitten und den Gurt auch beinahe.«


  »Haben Sie eine andere Idee?«


  »Das Material des Gitternetzes bietet sich an«, meinte Richard. »Es dürfte geradezu ideal sein, vorausgesetzt, wir haben keine Schwierigkeiten, es zu kriegen. Dann könnte ich in die Grube steigen und es Ihnen ersparen …«


  »Falsch«, unterbrach ihn Nicole. »Bei allem gebührenden Respekt«, sagte sie lächelnd, »momentan ist nicht die Zeit für tollkühnen Machismo. Das Gitternetz ist eine großartige Idee. Aber Sie sind einfach zu schwer. Falls was schiefgeht, würde ich Sie nie da herausziehen können.« Sie klopfte ihn auf die Schulter. »Und ich hoffe, ich verletze Ihre Gefühle nicht, wenn ich das sage, aber ich glaube, von uns beiden bin ich wohl doch die Sportlichere.«


  Richard spielte den in seinem Stolz Verletzten. »Was ist nur aus den guten alten Traditionen geworden? Es ist doch stets das Männchen, das sich mit Großtaten körperlicher Kraft und Geschicklichkeit beweist. Haben Sie denn die Cartoons Ihrer Kindheit ganz vergessen?«


  Nicole lachte herzlich. »Ja, mein Bester«, sagte sie leichthin, »aber leider sind Sie nicht Popeye – und ich nicht Olivia.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das ertragen kann!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Mit vierunddreißig die furchtbare Entdeckung zu machen, dass ich nicht Popeye bin … Was für ein Tiefschlag für mein Selbstwertgefühl.« Er umarmte und knuddelte Nicole behutsam. »Was meinen Sie? Schlafen wir noch ein bisschen, ehe es hell wird?«


  


  Aber beide konnten sie dann doch nicht schlafen. Sie lagen nebeneinander auf ihren Matten auf der offenen Plaza und hingen jeder seinen Gedanken nach. Nicole hörte, wie Richard sich bewegte. »Sind Sie auch wach?«, flüsterte sie.


  »Ja. Und ich hab sogar Shakespeare-Figuren gezählt. Erfolglos. Ich war bei über hundert.«


  Nicole stemmte sich auf dem Ellbogen hoch und wandte ihm das Gesicht zu. »Sagen Sie mir, Richard, woher kommt diese Fasziniertheit von Shakespeare bei Ihnen? Ich weiß, Sie sind in Stratford aufgewachsen, aber es fällt mir einfach schwer, mir vorzustellen, wie ein Techniker wie Sie – verliebt in Computer und Rechenvorgänge und technische Spielereien – sich dermaßen für einen Theaterdichter begeistern kann.«


  Nach ein paar Sekunden antwortete Richard: »Mein Therapeut erklärte mir, dass es sich um ein ›eskapistisches Zwangsverhalten‹ handelt. Da ich offenbar die ›reale‹ Welt nebst den Leuten in ihr nicht mochte, sagte er, erfand ich mir eben eine andere. Nur dass ich sie natürlich nicht aus dem Nichts geschaffen habe. Ich erweiterte nur für mich ein wunderbares Universum, das bereits vorhanden war, gebaut von einem Genie.«


  Nach einer Weile sprach er weiter. »Shakespeare war mein Gott. Als ich neun war oder zehn, ging ich immer in diesen Park am Avon – bei den Theatern mit den Statuen von Hamlet, Falstaff, Lady Macbeth und Prinz Heinrich, Hal – und erfand neue Geschichten für meine Lieblingsfiguren. Auf diese Weise schob ich es bis zum letztmöglichen Augenblick auf, zu Hause erscheinen zu müssen. Ich fürchtete mich davor, in der Nähe meines Vaters zu sein … man wusste nie, was er tun mochte …«


  »Aber das wollen Sie bestimmt nicht hören«, unterbrach Richard sich hastig. »Jeder hat schmerzliche Kindheitserinnerungen. Wir sollten lieber von was anderem reden.«


  »Wir sollten von allem sprechen, was wir fühlen«, antwortete Nicole zu ihrer eigenen Überraschung. »Und ich tue das kaum jemals«, setzte sie leise hinzu.


  Richard bewegte sich, blickte anscheinend zu ihr herüber. Vorsichtig streckte er ihr die Hand entgegen, und Nicole umschloss zart seine Finger mit den ihren. »Mein Vater arbeitete bei der Eisenbahn, der British Rail«, sprach Richard weiter. »Er war ein sehr cleverer Bursche, aber im sozialen Umgang ein Klotz, und es fiel ihm schwer, nach der Universität in Sussex eine passende Stellung zu finden. Es waren immer noch schwere Zeiten. Die Wirtschaft fing gerade an, sich von dem Großen Chaos wieder aufzurappeln. Als meine Mutter ihm eröffnete, dass sie schwanger war, verkraftete er die ganze Verantwortung einfach nicht. Er suchte nach einer festen, gesicherten Stellung. In Prüfungen hatte er schon immer gut abgeschnitten, und die Regierung hatte sämtliche landesweiten Transport- und Verkehrsmonopole – also auch die Eisenbahnen – gezwungen, Personal nur auf der Basis objektiver Prüfungsergebnisse einzustellen. Und so wurde mein Vater Betriebsleiter in Stratford.


  Er hasste seine Arbeit. Der Job war langweilig und absolut monoton, völlig ungeeignet für einen Mann mit einem erstklassigen Examen. Meine Mutter erzählte mir, dass mein Vater, als ich noch ganz klein war, sich um andere Positionen bemüht hat, aber irgendwie dabei immer bei der persönlichen Vorstellung versagte. Später, als ich schon älter war, hat er es dann erst gar nicht mehr versucht. Er hockte zu Hause herum und beklagte sich. Und soff. Und wenn er betrunken war, machte er allen ringsum das Leben zur Hölle.«


  Es trat ein langes Schweigen ein. Richard schien tief in den Kampf mit den Dämonen seiner Kindheit verstrickt zu sein. Schließlich drückte Nicole seine Finger. »Es tut mir leid«, sagte sie.


  »Ja, leidgetan hab ich mir damals selber auch«, antwortete Richard mit brüchiger Stimme. »Ich war aber bloß ein kleiner Junge und voll von einem ungeheuren Gefühl des Staunens über das Leben und voller Lebenslust. Ich kam in glühender Begeisterung über etwas, das ich gelernt hatte oder was in der Schule gewesen war, nach Hause und traf dort auf meinen Vater, der mich nur anknurrte … Einmal, ich war knapp acht, kam ich früh am Nachmittag heim, und wir gerieten über etwas in Streit. Er hatte seinen freien Tag, und wie üblich hatte er getrunken. Meine Mutter war einkaufen. Ich weiß heute nicht mehr, worum es ging, aber ich erinnere mich, dass ich ihm nachwies, wie er in irgendeiner lächerlichen Belanglosigkeit etwas Unrichtiges behauptet hatte. Und als ich das immer wieder anbrachte, verpasste er mir plötzlich mit aller Kraft einen Fausthieb auf die Nase. Ich flog gegen die Wand und lag da, und aus meiner gebrochenen Nase schoss das Blut. Von diesem Tag an, bis ich vierzehn war und meinte, mich selbst verteidigen zu können, habe ich das Haus nie mehr betreten, wenn er daheim war, außer ich war sicher, dass auch meine Mutter dort war.«


  Nicole versuchte sich die Szene vorzustellen: Ein erwachsener Mann prügelt auf ein achtjähriges Kind ein. Was muss das für ein Mensch sein, der dem eigenen Kind die Nase zerschmettert?, fragte sie sich.


  »Ich war immer ziemlich schüchtern«, sprach Richard weiter. »Und ich hatte mir eingeredet, ich hätte die gesellschaftliche Unbeholfenheit meines Vaters geerbt, also hatte ich kaum gleichaltrige Freunde. Aber natürlich sehnte auch ich mich nach – menschlicher Gesellschaft.« Er schwieg und schaute gedankenverloren zu Nicole herüber. »Ich hab dann die Personen in den Shakespeare-Stücken zu meinen Freunden gemacht. Jeden Nachmittag las ich im Park irgendein Stück und stürzte mich kopfüber in seine Phantasiewelt. Ich lernte ganze Szenen auswendig. Und auf dem Heimweg sprach ich dann mit Romeo, oder mit Ariel oder Jacques.«


  Es fiel Nicole nicht besonders schwer, sich vorzustellen, wie Richards Geschichte weitergehen musste. Ich sehe dich, oh doch, als Jungen, halbwüchsig, dachte sie. Ein Einzelgänger, linkisch, mit Emotionalstaus. Die Shakespeare-Begeisterung eröffnete dir einen Fluchtweg aus der Leidenssituation. Alle Theater waren greifbar nahe für dich. Und auf der Bühne wurden deine Freunde für dich lebendig. Impulsiv beugte Nicole sich zu Richard hinüber und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke, dass Sie mir das gesagt haben.«


  


  Sobald es Tag war, gingen sie zu dem Netzgeflecht. Nicole sah mit Erstaunen, dass die Schnitte, die sie zur Befestigung ihres Vogelfreundes angebracht hatte, alle ausgebessert worden waren. Das Netz sah aus wie neu. »Anscheinend war der Reparatur-Biot vom Dienst schon da«, bemerkte Richard, der nach all den Wundern, die er in Rama bereits gesehen hatte, nicht mehr besonders beeindruckt schien.


  Sie schnitten mehrere lange Stränge aus dem Gitter und strebten der Scheune zu. Unterwegs prüfte Richard die Elastizität des Materials. Er fand, dass es sich um etwa fünfzehn Prozent ausdehnen ließ und sich stets, wenn auch manchmal sehr langsam, auf die ursprüngliche Länge verkürzte. Die Restaurationszeit variierte bemerkenswert, je nach Dauer der vollen Ausdehnung des einzelnen Teiles. Als sie an der Scheune anlangten, hatte Richard bereits begonnen, die Innenstruktur des Strangs zu untersuchen.


  Nicole vergeudete keine Zeit. Sie band ein Ende des Netzmaterials an einem strunkähnlichen Objekt direkt vor dem Scheuneneingang fest und ließ sich hinab. Richards Funktion bestand darin, aufzupassen, dass nichts dazwischenkam, und im Notfall Hilfe zu leisten. Auf dem Grund angelangt überlief sie ein kurzer Schauder, als sie daran dachte, wie hilflos und verloren sie sich hier vor ein paar Tagen gefühlt hatte. Aber sie richtete ihre Aufmerksamkeit rasch auf ihr Vorhaben, indem sie eine ihrer medizinischen Sonden tief in die Manna-Melone stieß und mit dem anderen Ende an ihrem Rucksack befestigte. Der Aufstieg verlief glatt und ohne Unterbrechung.


  »Da.« Sie lächelte, als sie Richard die Melone überreichte. »Machen wir jetzt mit Plan A weiter?«


  »Roger«, sagte er. »Jetzt, wo wir wissen, wo wir unsere nächsten zehn Mahlzeiten hernehmen.«


  »Neun«, verbesserte ihn Nicole lachend. »Nachdem ich Sie ein paarmal beim Essen beobachtet habe, musste ich eine leichte Korrektur meiner geschätzten Zahl vornehmen.«


  


  Sie schritten rasch von der Scheune zur westlichen Plaza. Sie zogen im Zickzack über die freie Fläche und durchkämmten die schmalen Auffahrten ringsum, fanden jedoch nichts, womit sie ein Boot hätten bauen können. Allerdings hatte Nicole eine Begegnung mit einem Hundertfüßler-Bioten; mitten während ihrer Suche war einer auf die Plaza gekommen und hatte sie dann diagonal überquert. Richard hatte alles Mögliche versucht, den Bioten zum Halten zu bringen; er hatte sich quer vor ihn gelegt, ihn mit dem Rucksack auf den Kopf geschlagen – ohne Erfolg. Als er wieder an Nicoles Seite zurückkehrte, lachte sie ihn aus. Er wirkte so enttäuscht.


  »Dieses Hundertbeinevieh ist absolut zu nichts gut«, beschwerte er sich. »Was soll es hier? Es trägt nichts. Ich habe keine Sensoren entdeckt. Es latscht einfach nur so fröhlich dahin.«


  »Die Technologie einer fortschrittlichen außerirdischen Spezies«, erinnerte sie ihn an eines seiner Lieblingszitate, »wird von Magie nicht zu unterscheiden sein.«


  »Aber der verdammte Hundertfüßler ist nicht magisch«, brummte er, leicht verärgert über Nicoles Lachen. »Er ist einfach verdammt blöde!«


  »Und was hätten Sie denn getan, falls er angehalten hätte?«, fragte sie unschuldig.


  »Na, ihn untersucht natürlich. Was glauben denn Sie?«


  »Ich, ich glaube, wir täten besser daran, unsere Energien auf andere Bereiche zu konzentrieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein hundertfüßiger Biot uns helfen wird, von der Insel wegzukommen.«


  »Also«, sagte Richard etwas schroff, »mir ist schon mal eines klar, dass wir nämlich die Sache völlig falsch anpacken. Wir werden über dem Boden nichts Brauchbares finden. Anscheinend haben die Bioten hier einen regelmäßigen Stadtreinigungsdienst. Wir sollten nach einem weiterem Loch im Boden suchen, so was wie diese Vogelhöhle. Wir können das Multispektralradar verwenden, um Stellen auszumachen, wo der Boden nicht fest ist.«


  Sie brauchten lange, ehe sie das zweite Loch fanden, obwohl es nicht weiter als zweihundert Meter von der Mitte der Westplaza entfernt lag. Anfangs hatten sie sich bei ihrer Suche viel zu sehr beschränkt. Nach einer Stunde jedoch waren sie endlich überzeugt, dass der Boden unter dieser Plaza überall fest sei. Sie dehnten die Suche auf die kleineren umliegenden Straßen und Schneisen aus, die von den konzentrischen Avenuen abgingen. In einer an drei Seiten von hohen Gebäuden umgebenen Sackgasse entdeckten sie schließlich mitten auf der Straße einen weiteren Nestdeckel. Er war überhaupt nicht getarnt. Die Größe war gleich der über der Vogelhöhle: zehn mal sechs Meter.


  45 Nikki


  


  »Glauben Sie, der Deckel über dem Vogelbau geht auch so auf?«, fragte Nicole. Richard hatte peinlich genau die Umgebung abgesucht und an einem der Gebäude eine Platte entdeckt, die eindeutig fehl am Platz wirkte. Starker Druck gegen diese Platte bewirkte, dass der Deckel sich öffnete.


  »Möglich. Wir müssen dorthin zurück und es herausfinden.«


  »Dann sind aber diese Löcher nicht besonders sicher«, sagte Nicole. Sie gingen in die Sackgasse zurück, knieten am Rand des Lochs nieder und schauten hinein. Direkt neben ihnen fiel eine breite Rampe steil ab und verschwand in der Dunkelheit. Die Sicht reichte nur etwa zehn Meter tief.


  »Das sieht aus wie eines von diesen antiken Autoparksilos«, bemerkte Richard. »Aus der Zeit, als jeder Idiot ein Auto haben musste.« Er trat auf die Rampe. »Es fühlt sich sogar an wie Beton.«


  Nicole schaute zu, wie er langsam abwärts ging. Als sein Kopf unter dem Straßenniveau verschwand, drehte er sich um und fragte: »Kommen Sie nicht auch?« Er hatte seine Lampe angeschaltet, die einen kleinen Absatz einige Meter tiefer beschien.


  »Richard«, sagte Nicole von oben, »ich glaube, wir sollten erst mal darüber reden. Ich möchte ungern …«


  »Aha!«, rief Richard. Sobald sein Fuß den ersten Absatz betreten hatte, war automatisch in dem nächsten Abschnitt unter ihm eine Beleuchtung aufgeflammt. »Die Rampe ist gebogen und führt weiter nach unten«, rief er. »Sieht ganz gleich aus.«


  Er machte kehrt und verschwand aus Nicoles Sichtfeld.


  »Richard!« Nicole war jetzt ein wenig ärgerlich und rief laut. »Würden Sie bitte einen Moment warten? Wir müssen besprechen, was wir unternehmen.«


  Sekunden später tauchte er lächelnd wieder auf. Die beiden Kosmonauten besprachen, welche Möglichkeiten sie hätten. Nicole beharrte fest darauf, dass sie draußen, in New York, bleiben sollte, während Richard seine Untergrunderforschung fortführte. Auf diese Weise, argumentierte sie, hätten sie immerhin die Sicherheit, dass sie nicht beide in dem Loch festsäßen, falls …


  Während sie diskutierten, stand Richard auf dem ersten Absatz und schaute sich dort um. Die Wand war aus dem gleichen Material, wie Nicole es im Vogelbau gefunden hatte. Kleine Streifenleuchten – nicht unähnlich den normalen Fluoreszenzröhren der Erde – liefen die Wand entlang und erhellten den Weg.


  »Gehen Sie mal 'nen Augenblick weiter zurück, ja?«, rief Richard plötzlich.


  Verwirrt trat Nicole vom Rand des rechteckigen Lochs weg. »Weiter weg!«, hörte sie Richard rufen. Sie tat es und stand dicht an einem der Häuser.


  »Ist das weit genug?«, hatte sie gerade gefragt, als der Deckel sich über dem Loch zu schließen begann. Sie stürzte hinzu und versuchte seine Bewegung aufzuhalten, doch er war viel zu schwer. »Richard!«, schrie sie, während das Loch vor ihren Füßen verschwand.


  Sie hämmerte auf den Deckel ein. Sie erinnerte sich genau, wie deprimiert sie sich gefühlt hatte, als sie selbst in der Vogelhöhle eingesperrt gewesen war. Rasch eilte sie zu dem Gebäude zurück und drückte auf die eingelassene Platte. Aber es tat sich nichts. Es verging fast eine Minute. Angst packte Nicole. Sie rannte wieder auf die Straße und rief laut nach Richard.


  »Ich bin genau hier unter dem Deckel«, antwortete er zu Nicoles beträchtlicher Erleichterung. »Ich habe an dem ersten Absatz wieder so eine Platte gefunden und natürlich draufgedrückt. Ich glaub, die Dinger sind Kippschalter und öffnen oder schließen den Deckel, aber es kann sein, dass es da eine zeitliche Verzögerungssperre gibt. Ich brauch nur ein paar Minuten, ja? Versuchen Sie bitte nicht, den Deckel zu öffnen. Und bleiben Sie nicht zu dicht am Loch stehen.«


  Nicole trat zurück und wartete. Richard behielt recht. Einige Minuten später schob sich der Deckel auf, und er kam mit einem breiten Grinsen im Gesicht aus dem Loch gestiegen. »Na, sehen Sie?«, sagte er. »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen sich keine Sorgen machen … Übrigens, was haben Sie denn für uns zum Lunch gekocht?«


  


  Als sie die Rampe hinabstiegen, vernahm Nicole wieder das vertraute Geräusch fließenden Wassers. In einer kleinen Kammer, etwa zwanzig Meter von dem Absatz entfernt, stießen sie auf Rohre und eine Zisterne, die ein Gegenstück zu der in dem Vogelbau war. Sie füllten beide ihre Trinkbeutel mit dem köstlich frischen Wasser.


  Außen vor der Kammer gab es keine weiteren nach beiden Seiten führende horizontale Tunnels, sondern nur eine weitere nach unten gehende Rampe, die weitere fünf Meter tiefer reichte. Richards Scheinwerferkegel kroch langsam über die dunklen Wände um die Zisternenkammer. »Da! Sehen Sie das, Nicole?« Er richtete den Strahl auf eine Stelle, an der im Baumaterial eine kaum sichtbare Veränderung auftrat. »Sehen Sie, es bildet einen Bogen.«


  Sein Lichtschein beschrieb einen weiten Rundbogen auf der Wandung. »Sieht so aus, als hätte es hier mindestens zwei Bauphasen gegeben.«


  »Genau«, gab er zurück. »Vielleicht hat es ebenfalls horizontale Stollen gegeben, vielleicht nur anfangs, und sie haben sie später abgeschottet.« Dann sagten sie beide während des weiteren Abstiegs nichts mehr. Die gleichförmigen Rampen führten im Zickzack abwärts, und jedes Mal wenn sie einen neuen Absatz betraten, ging auf der nächsten Rampe die Beleuchtung an.


  Sie waren schätzungsweise fünfzig Meter tief, als die Decken über ihnen zurückwichen und die Rampen in eine weite Höhle ausliefen. Der Boden dieser Höhle maß etwa fünfundzwanzig Meter im Durchmesser. Es gab vier dunkle Tunnels, fünf Meter hoch, die exakt in einer Anordnung von jeweils neunzig Grad von der Höhle abgingen.


  »Ehne-Mehne-Meine-Muh …«, sagte Richard.


  »Ich plädiere mal für Muh«, sagte Nicole und strebte auf einen der Tunneleingänge zu. Als sie bis auf zwei Meter an die Öffnung gelangt war, erhellte sich der Anfang der Röhre.


  Diesmal übernahm Richard die Rolle des Zögerers. Vorsichtig spähte er in den Tunnel und nahm ein paar rasche Einträge in seinen Computer vor. »Haben auch Sie den Eindruck, dass der Tunnel leicht nach rechts abweicht? Sehen Sie, dort am Ende der Lichter?«


  Nicole nickte. Sie schaute ihm über die Schulter. »Ich erstelle eine Karte«, antwortete er auf ihre stumme Frage. »Theseus hatte seinen Ariadnefaden, Hänsel und Gretel immerhin Brotkrumen. Aber wir sind weit besser dran. Sind Computer nicht was Wunderbares?«


  Sie lächelte. »Also, was vermuten Sie?« Sie gingen ein Stück in den Tunnel hinein. »Was erwartet uns: der Minotauros oder das Lebkuchenhaus mit der bösen Hexe?«


  Dann hätten wir aber verdammtes Glück, dachte Nicole. Ihre Furcht nahm zu, während sie immer tiefer in den Gang vordrangen. Wieder erinnerte sie sich an den ersten Moment vollen Entsetzens, als der Vogel über ihr in der Grube schwebte und Schnabel und Greifklauen nach ihr ausstreckte. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken. Da ist es wieder, dieses Gefühl, dass gleich was Schreckliches passieren wird.


  Sie blieb stehen. »Richard, das gefällt mir nicht. Wir sollten umkehren …«


  Sie hörten das Geräusch beide zugleich. Es war eindeutig hinter ihnen, wohl in der kreisförmigen Höhle, aus der sie gerade gekommen waren. Es klang wie schwere Stahlbürsten, die über Metall schleifen.


  Sie drängten sich aneinander. »Das ist genau das Geräusch, das ich in der ersten Nacht in Rama auf dem Wall gehört habe«, flüsterte Richard.


  Der Tunnelgang hinter ihnen bog leicht nach links. Als sie zurückblickten, waren am Rand ihres Sichtbereichs die Lichter erloschen. Als sie aber das Geräusch erneut hörten, zuckten weit entfernt gleichzeitig einige Lichter auf, was bedeutete, dass etwas sich dem Eingang zu ihrem Tunnel genähert hatte.


  Nicole schoss davon. Sie schaffte die nächsten zweihundert Meter – trotz Flugdress und Rucksack – wohl in dreißig Sekunden. Sie hielt an und wartete auf Richard. Aber sie hörten das Geräusch nicht wieder, und es flammten auch keine neuen Lichter hinter ihnen am Anfang des Tunnels auf.


  Als Richard sie endlich eingeholt hatte, stammelte Nicole: »Tut mir leid. Ich hab durchgedreht. Ich glaub, ich bin schon zu lange hier in diesem ›Aliens-Wunderland‹.«


  »Himmel«, sagte Richard stirnrunzelnd, »ich hab noch nie jemanden so schnell rennen sehen.« Er lächelte. »Machen Sie sich nichts draus, Nikki«, sagte er. »Ich hatte auch eine Scheißangst. Bloß, ich konnte mich nicht bewegen.«


  Nicole atmete heftig weiter. Sie starrte Richard an. »Wie haben Sie mich da grad genannt?«, fragte sie mit leicht aggressivem Keuchen.


  »Nikki«, wiederholte er. »Ich finde, es ist an der Zeit, dass ich meinen ganz persönlichen Namen für Sie habe. Gefällt er Ihnen nicht?«


  Nicole verschlug es für volle zehn Sekunden die Sprache. Sie war plötzlich Millionen Kilometer und fünfzehn Jahre ihres Lebens weit weg: in einem Hotelzimmer in Los Angeles, und ihr Körper flog in den Brandungswellen der Lust. Minuten später hatte der Prinz zu ihr gesagt: »Das war bemerkenswert, Nikki, wahrhaft wundervoll.« In jener Nacht vor fünfzehn Jahren hatte sie Henry gebeten, sie nicht Nikki zu nennen, weil das wie ein Name für ein busenwackelndes Showgirl oder für ein Flittchen klinge.


  Richard schnippte die Finger vor ihrem Gesicht. »Hallo, hallo, jemand zu Hause?«


  Nicole lächelte. »Aber klar, Richard. Nikki – klingt ganz prima … solang Sie es nicht die ganze Zeit sagen.«


  Sie gingen langsam weiter in den Tunnel hinein. »Und wohin sind Sie da vorhin entschwunden?«, fragte Richard.


  An einen Ort, in eine Zeit, von denen ich dir nie etwas erzählen werde, dachte sie versonnen. Weil wir die Summe aller unserer Erlebnisse sind. Und nur die ganz Jungen sind noch unbeschriebene Blätter und ohne Narben. Wir andern müssen für immer weiterleben mit allem, was wir jemals waren. Sie hakte sich bei Richard unter. Und sollten genug Vernunft besitzen zu wissen, wann wir das besser als ganz persönlich für uns behalten.


  


  Der Tunnel wirkte endlos. Sie waren schon beinahe entschlossen umzukehren, als sie rechts auf einen dunklen Gang stießen. Ohne Zögern bogen sie beide dorthin ab. Sofort wurde es hell. Sie betraten eine Kammer. An der hohen Wand links befanden sich fünfundzwanzig flache rechteckige Objekte, die zu je fünf in fünf ordentlichen Stapeln aufgereiht waren. Die Wand gegenüber war leer. Sekunden nach ihrem Eintritt vernahmen sie ein hochfrequentes Winseln, das von der Decke zu kommen schien. Sie erstarrten. Aber nur kurz, denn das Geräusch hielt an, aber es gab keine weiteren Überraschungen.


  Sie hielten sich bei den Händen und gingen ans Ende der langen schmalen Kammer. Die Objekte an der Wand waren Fotografien und größtenteils als irgendwo in Rama aufgenommen erkennbar. Auf mehreren Bildern sah man das eindrucksvolle Oktaeder an der Zentralplaza. Das restliche Bildmaterial bot einen ausgewogenen Querschnitt von New Yorker Bauwerken und Weitwinkelaufnahmen von Panoramen in Rama.


  Drei der Bilder faszinierten Richard besonders. Sie zeigten schlanke, stromlinienförmige Boote, die durch die Zylindersee pflügten; auf einem Photo wollte gerade eine gewaltige Woge über ein großes Boot hereinbrechen. »Na, da haben wir ja, was wir brauchen«, sagte Richard aufgeregt. »Wenn wir so eins finden könnten, hätten unsere Sorgen ein Ende.«


  Das Kreischen über ihnen setzte sich mit nur sehr geringfügiger Modulation fort. Jedes Mal wenn die Laute unterbrochen wurden, schwenkte ein Spotscheinwerfer von einem Bild zum nächsten. Der Schluss fiel Nicole und Richard nicht schwer, dass sie sich bei einer Führung in irgendeinem Museum befinden müssten, aber sonst gab es hier nichts, was sie als gesichert annehmen durften. Nicole setzte sich am Fuß einer Seitenwand nieder. »Das Ganze macht mir ziemlich zu schaffen«, sagte sie. »Ich komme mir völlig überfordert vor und kapiere nichts.«


  Richard setzte sich neben sie. »Ich auch.« Er nickte beruhigend. »Und dabei bin ich grad erst in New York angekommen. Ich kann mir also gut denken, was das alles für Sie bedeuten muss.«


  Sie schwiegen eine Weile. »Wissen Sie, was mir am meisten zu schaffen macht?« Nicole mühte sich, die Hilflosigkeit, die sie empfand, irgendwie auszudrücken. »Die Erkenntnis, wie unendlich schlecht ich meine eigene Ignoranz bisher erkannt und eingeschätzt habe. Ehe ich diesen Flug mitmachte, glaubte ich so ganz allgemein erkannt zu haben, wie gewaltig der Abstand zwischen meinem persönlichen Wissen und dem Wissenspotential der Menschheit ist. Aber unsere Mission hat mir bestürzend bewusst gemacht, wie enorm klein das Gesamtausmaß menschlichen Wissens sein muss, wenn man es in Relation setzt zu dem, was an Wissen möglich wäre. Man überlege doch nur – die Summe all dessen, was sämtliche Menschen wissen oder jemals gewusst haben, stellt vielleicht nichts weiter als einen infinitesimalen Bruchteil einer ›Galaktischen Enzyklopädie‹ dar …«


  »Es ist wirklich beängstigend«, warf Richard ein. »Aber zugleich auch enorm aufregend … Manchmal, wenn ich in einer Buchhandlung bin oder in einer Bibliothek, überwältigt mich die Vorstellung, wie viel es gibt, was ich nicht weiß. Und dann überfällt mich das starke Verlangen, sämtliche Bücher zu lesen, eins nach dem anderen. Aber jetzt muss man sich mal vorstellen, wie das in der idealen Bibliothek wäre, die das gesammelte Wissen sämtlicher Spezies des Universums enthält … Allein wenn ich dran denke, wird mir ganz schwummrig im Kopf.«


  Nicole drehte sich zu ihm um und klatschte ihm auf den Schenkel. »Schön und gut, lieber Richard«, sagte sie halb spöttisch, um den Tenor zu ändern, »nachdem wir uns nun gegenseitig bestätigt haben, wie unglaublich dumm wir sind, wie sehen unsere weiteren Pläne aus? Meiner Schätzung nach sind wir bereits einen Kilometer weit in diesen Tunnel vorgedrungen. Also, wohin jetzt weiter?«


  »Ich schlage vor, wir gehen noch eine Viertelstunde in gleicher Richtung weiter. Meiner Erfahrung nach führen Tunnels immer irgendwohin. Wenn wir nichts finden, kehren wir eben um.«


  Er half Nicole auf die Beine und benutzte die Gelegenheit zu einer flüchtigen Umarmung. »Alles klar, Nikki?« Er kniff ein Auge zu. »Noch eine halbe Meile voran.«


  Nicole runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Zweimal reicht für einen Tag«, sagte sie und streckte ihm die Hand entgegen.


  46 Der bessere Teil der Tapferkeit …


  


  Das gewaltige kreisrunde Loch verschwand unter ihnen im Dunkel. Nur die oberen fünf Meter des Schachtes waren erhellt. Aus der Wand ragten etwa meterlange Metallstachel in regelmäßigen Abständen hervor.


  »Da haben wir mit Sicherheit den Endpunkt des Tunnels«, brummte Richard. Es bereitete ihm einige Schwierigkeiten, diesen riesigen zylindrischen Schacht mit seiner von Stacheln besetzten Wand in sein Allgemeinkonzept von Rama zu integrieren. Gemeinsam mit Nicole war er den Perimeter zweimal abgeschritten. Sie waren sogar mehrere hundert Meter tief in den Nebentunnel vorgedrungen und hatten aus der leichten Rechtskrümmung geschlossen, dass er wahrscheinlich seinen Ausgang in derselben Höhle hatte wie der Gang, durch den sie hergekommen waren.


  Richard zuckte die Achseln und sagte schließlich: »Schön. Also los!« Er setzte den rechten Fuß auf einen der Stacheln, um zu prüfen, ob er sein Gewicht tragen werde. Er war stabil. Dann senkte er das linke Bein auf den nächsten Spross darunter und stieg mit dem rechten noch eins tiefer. »Die Abstände sind fast ideal«, sagte er zu Nicole herauf. »Der Abstieg dürfte nicht zu schwer sein.«


  »Richard Wakefield«, fragte Nicole vom Rand des Schachtes, »wollen Sie mir damit zu verstehen geben, dass Sie in diesen Abgrund zu klettern beabsichtigen? Und von mir erwarten, dass ich Ihnen folge?«


  »Ich erwarte gar nichts von Ihnen«, gab er zurück. »Aber ich sehe auch nicht, dass es einen rechten Sinn hätte, wenn wir jetzt umkehren würden. Wie sehen denn unsere Alternativen aus? Durch den Tunnel zurück zu den Rampen und zum Ausgang? Wozu? Um festzustellen, ob schon jemand nach uns sucht? Sie haben doch die Bilder dieser Boote gesehen. Vielleicht liegen die genau da drunten auf dem Grund. Vielleicht gibt es dort sogar einen versteckten unterirdischen Fluss oder Kanal zum Zylindermeer.«


  »Ja, vielleicht«, sagte Nicole und begann ihm langsam nachzusteigen; Richards Bewegung hatte inzwischen ein weiteres Lichtband weiter unten aufflammen lassen. »Vielleicht wartet auch jetzt gerade eins von den Dingern, die das komische Geräusch gemacht haben, dort unten auf uns.«


  »Ich werd mal nachfragen«, sagte Richard. »Halloooh, Sie da unten! Wir sind zwei Anthropoiden und kommen jetzt zu euch runter!« Er winkte mit dem Arm und verlor kurz den Halt.


  »Spielen Sie nicht den Helden!«, sagte Nicole, als sie bei ihm anlangte. Sie machte eine Pause, um Luft zu holen und sich zu orientieren. Mit beiden Füßen stand sie auf den Stacheln, ihre Hände umklammerten fest zwei weitere. Ich muss den Verstand verloren haben, sagte sie zu sich. Man muss sich das hier bloß mal anschauen. Da kann man sich ja leicht hundert verschiedene grausige Todesarten vorstellen. Richard war bereits zwei Stacheln tiefer gestiegen. Und schau dir den an! Ist der tatsächlich immun gegen Angst? Oder bloß einfach nur blödsinnig tollkühn? Das Ganze scheint ihm tatsächlich auch noch Spaß zu machen!


  Ein drittes Lichterband beschien an der gegenüberliegenden Wand unterhalb von ihnen ein Netzgeflecht. Es hing von sämtlichen Stacheltritten und sah in dem trüben Licht aus der Entfernung verblüffend wie eine kleine Version des Objekts aus, das oben in New York zwischen den zwei Wolkenkratzern befestigt war. Richard krabbelte eilends um die Schachtkrümmung herum, um das Geflecht zu untersuchen. »Kommen Sie mal rüber«, rief er. »Ich glaub, das ist ganz genau der gleiche Stoff.«


  Das Flechtwerk war mittels kleiner Bolzen in der Wand verankert. Auf Richards Drängen schnitt Nicole ein Stück davon ab und reichte es ihm. Er dehnte es und beobachtete, wie es wieder auf die ursprüngliche Länge schrumpfte. Er untersuchte die Innenstruktur. »Es ist das gleiche Zeug.« Seine Stirn zog sich in Falten. »Aber was hat es zu bedeuten, verdammt nochmal?«


  Nicole stellte sich neben ihn und ließ spielerisch ihren Scheinwerferkegel in die Tiefe gleiten. Sie wollte eigentlich gerade vorschlagen, sie sollten jetzt wieder hinaufsteigen und sich auf vertrauteres Gelände zurückziehen, als sie glaubte, etwa zwanzig Meter tiefer einen Reflex zu sehen. »Ich mache Ihnen jetzt einen Vorschlag«, sagte sie zu Richard. »Während Sie diese Schnürsenkel untersuchen, geh ich noch ein paar Meter weiter runter. Vielleicht sind wir ja dem Grund dieses kuriosen Stachelbrunnens – oder was es sein mag – schon nahe. Wenn nicht, verschwinden wir von hier.«


  »Abgemacht«, antwortete Richard geistesabwesend. Er war bereits über das Mikroskop aus seinem Rucksack gebeugt und studierte das Netzstück.


  Nicole kletterte behände bis zum Grund hinab. »Ich denke, Sie kommen doch besser hier runter«, rief sie Richard zu. »Hier sind wieder zwei Tunnels, ein großer und ein enger. Und noch ein Loch im Zentrum …« Er war sofort an Nicoles Seite.


  Sie standen auf einem drei Meter breiten Absatz über dem Boden des Stachelzylinders. Der Absatz verlief ringförmig um ein kleineres Bodenloch, in dessen Wand gleichfalls Trittstacheln hervorragten. Links und rechts schnitten dunkle Bodentunnels in den Fels oder das Metall (was immer der Grundbaustoff dieser ausgedehnteren Unterwelt sein mochte). Der Tunnel links war etwa fünf, sechs Meter hoch; der genau hundertachtzig Grad gegenüberliegende Gang war dagegen winzig, nur etwa einen halben Meter hoch.


  Aus beiden Tunnelmündungen liefen zwei schmale parallele Streifen einer unbekannten Materie etwa anderthalb Meter tief in den Ring und schienen am Boden befestigt zu sein. Das vom kleineren Tunnel ausgehende Doppelband war sehr eng zusammengefügt; die Spur war viel breiter im anderen Fall. Richard kauerte auf den Waden und untersuchte das breitere Doppelband, als er in der Ferne ein Grollen vernahm. »Hören Sie mal!«, sagte er zu Nicole, und beide wichen instinktiv zurück.


  Das Rumpeln nahm zu und verwandelte sich dann in ein Jaulen, als bewegte etwas sich sehr schnell durch Luft. Tief im pfeilgerade verlaufenden Tunnel sahen Nicole und Richard Lichter aufflammen. Sie standen wie erstarrt. Sie brauchten nicht lang auf die Erklärung zu warten. Ein Fahrzeug, das irgendwie an den Waggon einer unterirdischen Schwebebahn erinnerte, tauchte plötzlich auf und schoss auf sie zu – und hielt abrupt inne, wobei seine Vorderseite genau über dem Ende der Streifen auf dem Boden anhielt.


  Sie waren beide zurückgewichen, als das Fahrzeug auf sie zugeschossen kam. Sie standen dem Ring gefährlich nahe. Ein paar Sekunden lang verharrten sie stumm und starrten das aerodynamisch geformte Vehikel an, das da vor ihnen schwebte. Dann schauten sie einander an und begannen gleichzeitig zu lachen. »Na prächtig«, kicherte Nicole nervös. »Und ich hab's kapiert. Wir sind irgendwie in eine neue Dimension umgestiegen. Und in der ist es halt einfach nur etwas kompliziert, die U-Bahn zu erwischen … Das ist doch völlig aberwitzig. Wir klettern mühsam in ein Fass voller Stacheln hinein – und landen wo? – In einer Metro-Station. Ich weiß ja nicht, wie's Ihnen geht, Richard, aber mir reicht es jetzt. Ich begnüge mich gern künftig mit ein paar ganz normalen Flugsauriern und Manna-Melonen als Tagesverpflegung.«


  Richard war an das Fahrzeug getreten. An dessen Flanke war eine Tür aufgegangen, und sie konnte ins beleuchtete Innere sehen. Es gab keine Sitzplätze, nur dünne Zylinderpfosten ohne ersichtliche planvolle Anordnung zwischen dem Boden und der drei Meter darüber gelegenen Decke. »Also, weit fährt das bestimmt nicht«, sagte Richard. Er steckte den Kopf durch die Tür, blieb aber wohlweislich mit den Füßen außen. »Keine Sitzgelegenheiten.«


  Nicole inspizierte ihrerseits das Fahrzeug. »Vielleicht gibt es bei denen keine alten oder behinderten Leute – und die Läden liegen hier alle bequem um die Ecke.« Sie lachte, als Richard sich weiter in den Wagen beugte, um Decke und Wand genauer zu inspizieren. »Kommen Sie mir bloß nicht auf irgendwelche krumme Gedanken«, sagte sie. »Wir wären zweifellos als geistesgestört einzustufen, wenn wir in das Ding da einsteigen. Außer natürlich, wir hätten keine Nahrung mehr und das da wäre unsere allerletzte Hoffnung.«


  »Kann sein, Sie haben recht«, sagte Richard. Er wirkte unverkennbar enttäuscht, als er sich aus dem Fahrzeug zurückzog. »Aber was für ein erstaunlicher …« Er brach mitten im Satz ab und starrte über die Plattform zur anderen Seite der Rampe. Dort, mitten im Eingang des nun ebenfalls erhellten kleineren Tunnels, schwebte ein identisches, aber miniaturisiertes Fahrzeug über dem Boden.


  »Das ist bestimmt die Strecke nach Liliput da drüben«, sagte Nicole. »Riesen – einen Stock tiefer … normal gebaute Geschöpfe benutzen diese U-Bahn. Alles höchst einfach.«


  Richard lief rasch um den Ring herum. »Also, das ist perfekt!«, sagte er laut. Er glitt aus den Trägern seines Rucksacks und stellte ihn neben sich ab. Dann begann er in einer der großen Außentaschen zu graben.


  »Was machen Sie denn da?«, fragte Nicole neugierig.


  Richard holte zwei kleine Gestalten hervor und zeigte sie ihr. »Perfekt«, wiederholte er. Seine Erregtheit war unüberhörbar. »Wir können Prince Hal und Falstaff losschicken. Ich brauche bloß ein paar Minuten, um ihre Software zu modulieren.«


  Und schon hatte er den Taschencomputer neben sich auf den Sims neben den Robotern aufgestellt und war eifrig am Werk. Nicole setzte sich und lehnte sich zwischen zwei Stacheltritten gegen die Wand. Sie spähte zu Richard hinüber. Also, er ist bestimmt ein Exemplar einer seltenen Spezies, dachte sie voll Bewunderung. Sie erinnerte sich an die inzwischen gemeinsam durchlebten Stunden. Ein Genie, ohne Zweifel. Und völlig frei von Arglist und Gemeinheit. Und irgendwie ist es ihm gelungen, sich die unverstellte Neugier eines Kindes zu bewahren.


  Auf einmal fühlte Nicole sich sehr erschöpft. Sie musste über sich selbst lächeln, dass sie so dasitzen konnte, Richard beobachten konnte, wie er völlig in seine Arbeit versunken war. Sie schloss für einen Augenblick die Lider.


  


  »Tut mir leid, dass es so lange dauerte«, sagte Richard. »Mir ist dauernd was Neues eingefallen, das ich noch reinstecken wollte, und ich musste die Koppelungen umbauen …«


  Nicole tauchte aus ihrem Schlummer nur langsam wieder auf. »Wie lange sind wir schon hier unten?«, fragte sie und gähnte.


  »Bisschen über eine Stunde«, antwortete Richard mit einem schafsdümmlichen Grinsen. »Aber jetzt ist alles fertig. Ich kann die Jungs jetzt in die U-Bahn stecken.«


  Nicole blickte sich um. »Aber, die Wagen sind ja alle beide noch da …«


  »Ich vermute, sie funktionieren genauso wie die Beleuchtung. Ich wette, die halten auf der Station, solange wir uns auf der Plattform befinden.«


  Nicole rappelte sich auf, streckte sich. »Und jetzt zu meinem Plan«, sagte Richard. »Ich hab den Kontrolltransceiver hier in meiner Hand. Und Prince Hal und Sir John haben beide Audio/Video- und Infrarotsensoren, die fortlaufend Daten sammeln. Wir können uns aussuchen, welche Kanäle wir auf unseren Computern überwachen wollen, und nötigenfalls neue Befehle eingeben.«


  »Ja, aber werden die Signale durchkommen?« Nicole dachte an das, was sie in der Scheune erlebt hatte.


  »Solange sie nicht durch zu dicke Materieschichten müssen. Das System ist überdimensioniert, was die Signal-Statik-Relation angeht, und kann mit einem gewissen Maß an Dämpfung fertigwerden … Außerdem, der große U-Bahn-Wagen kam auf einer geraden Strecke auf uns zu. Und ich hoffe einfach, das wird hier ebenso sein.«


  Richard stellte die beiden Roboter vorsichtig auf die Rampe und befahl ihnen, zur U-Bahn zu gehen. Auf beiden Seiten glitten Türen auf, als sie in die Nähe des Wagens kamen. »Und meine Reverenz an Mistress Quickly«, sagte Falstaff beim Einsteigen. »Sie war ein törichtes Weib, jedoch – was für ein üppiges Herz!«


  Nicole warf ihm einen erstaunten Blick zu. Richard lachte. »Ich hab nicht sämtliche früheren Programme umgeschrieben. Ab und zu werden sie also wahrscheinlich ein paar absurde zufällige Kommentare von sich geben.«


  Ein paar Minuten lang standen die zwei Miniroboter in dem Wagen. Richard checkte rasch ihre Sensoren und nahm auf dem Monitor noch eine Kalibrierung vor. Dann schlossen sich die Türen des U-Wagens, es dauerte weitere zehn Sekunden, dann schoss der Wagen in den Tunnel davon.


  Richard befahl Falstaff, in Fahrtrichtung zu schauen, doch durch das Fenster war nicht viel zu sehen. Die Fahrt dauerte, bei sehr hoher Geschwindigkeit, erstaunlich lange. Richards Schätzung nach war die kleine U-Bahn mehrere Kilometer gefahren, bevor sie langsamer wurde und hielt.


  Richard wartete eine Weile, ehe er den Befehl zum Aussteigen erteilte. Er wollte sicher sein, dass seine Roboter nicht an einer Zwischenhaltestelle ausstiegen. Es bestand jedoch kein Grund zur Besorgnis; das erste Gesamtpaket der Bilddaten, die Prince Hal und Falstaff sandten, bewies, dass sie an der Endstation angelangt waren.


  Die beiden Roboterchen bewegten sich auf der Plattform den Wagen entlang und zeichneten weitere Einzelheiten der Umgebung auf. Die Station wies Bögen und Säulen auf, war jedoch eigentlich ein einziger langer unterteilter Raum. Richard schätzte aus dem Bildmaterial die Deckenhöhe auf etwa zwei Meter. Er trug Hal und Falstaff auf, einem senkrecht zum Gleis abgehenden langen Gang zu folgen.


  Der Gang endete an einem weiteren Tunnel – der allerdings nur knapp fünf Zentimeter hoch war. Während die Roboter den Boden untersuchten, wo sie zwei winzige Streifen bis fast an ihre Schuhspitzen entdeckten, traf eine winzig kleine U-Bahn in der Station ein. Als die Türen aufgingen und das Wageninnere sich erhellte, sahen Nicole und Richard, dass der neue Wagen – abgesehen von seiner Winzigkeit – mit den anderen beiden absolut identisch war.


  Sie kauerten nebeneinander auf dem Absatz und beobachteten begierig den kleinen Monitor. Richard befahl Falstaff, Prince Hal vor der Miniaturbahn zu fotografieren. »Der Wagen ist keine zwei Zentimeter hoch«, sagte er dann zu Nicole. »Wer fährt in dem Ding? Ameisen?«


  Nicole schüttelte nur schweigend den Kopf. Sie fühlte sich erneut ganz verwirrt. Und in diesem Augenblick dachte sie auch wieder an ihre eigene erste Reaktion auf Rama, nach der Fahrt im Shuttle von der Schleuse bis zur Comm-Station am Anfang der Alpha-Treppe. In meinen wildesten Phantasieträumen, dachte sie, als sie sich jetzt an die ehrfürchtige Ergriffenheit beim ersten Anblick des Panoramas erinnerte, hätte ich ahnen können, dass so viele neue Rätsel und Geheimnisse auf uns warten. Die ersten Forscher haben ja nicht einmal die oberste Schicht des Geheimnisses angekratzt …


  »Richard?« Sie riss sich selbst aus ihren Gedanken.


  Er ließ die Roboter den Gang zurückwandern, dann blickte er vom Monitor zu ihr auf. »Ja?«


  »Wie dick ist der äußere Mantel von Rama?«


  »Etwa vierhundert Meter insgesamt, glaube ich«, sagte er mit leicht fragendem Gesichtsausdruck. »Aber das gilt für das eine Ende. Wir können nicht feststellen, wie dick die Schale an anderen Punkten sein könnte. Norton und seine Männer berichteten, dass die Zylindersee höchst verschiedene Tiefen aufwies – an manchen Stellen nur vierzig Meter, an anderen bis zu hundertfünfzig. Daraus würde ich auf eine mindestens ein paar hundert Meter dicke Hülle schließen.«


  Richard wandte sich rasch wieder dem Monitor zu. Prinz Hal und Falstaff hatten ihre Endstation beinahe wieder erreicht. Er gab das Haltkommando und wandte sich wieder Nicole zu. »Warum fragen Sie? Sie stellen doch nie unüberlegte Fragen.«


  »Es ist nicht zu übersehen, dass hier unten eine ganze unerforschte Welt liegt«, antwortete Nicole. »Man würde ein ganzes Leben brauchen …«


  »So lange haben wir nicht Zeit«, unterbrach Richard mit einem Lachen. »Jedenfalls nicht ein ganzes normales Leben lang … Aber zu Ihrer Frage nach der Manteldicke – erinnern Sie sich, das gesamte Bodenniveau im Süd-Hemizylinder liegt vierhundertfünfzig Meter höher als im nördlichen Teil. Wenn es also keine größeren tektonischen Unregelmäßigkeiten gibt – und von außen haben wir nichts dergleichen festgestellt –, müsste der Mantel im Südteil wesentlich dicker sein.«


  Er wartete auf eine weitere Äußerung Nicoles. Als sie jedoch schwieg, wandte er sich nach ein paar Sekunden wieder dem Monitor zu und setzte sein ferngesteuertes Erkundungsprogramm fort.


  Nicole hatte einen guten Grund für ihre Frage gehabt. In ihrem Kopf haftete eine Bildvorstellung, die sie nicht loswerden konnte: Sie kam ans Ende eines dieser langen unterramanischen Tunnels, stieß eine Tür auf – und war geblendet vom Licht der Sonne. Es wäre doch unfassbar, überlegte sie, wenn man als vernunftbegabtes Geschöpf in diesem Gewirr von trübem Licht und Tunnels lebte und dann plötzlich zufällig auf etwas stößt, das einem das gesamte bisherige Vorstellungskonzept vom Universum unwiderruflich über den Haufen wirft? Wie könntest du je wieder zurückkehren zu …


  »Ja was, zum Teufel, ist denn das?«, hörte sie Richard rufen. Sie konzentrierte sich auf den Monitor. Prince Hal und Falstaff hatten einen größeren Raum am anderen Ende der Station betreten und standen nun vor einem locker verwobenen schwammartigen Konglomerat. Das Infrarotbild zeigte im Innern des Gewebes eingebettet eine Kugel, die Wärme abstrahlte. Auf Nicoles Vorschlag hin befahl Richard seinen Robotern, das Objekt zu umgehen und den Rest dieser neuen Örtlichkeit zu inspizieren.


  Der Raum war gewaltig. Er dehnte sich weit über das Auflösungsvermögen der Video-Einrichtungen der Roboter hinaus weiter. Die Decke war schätzungsweise zwanzig Meter hoch, zwischen den Seitenwänden lagen über fünfzig Meter Distanz. In der Ferne waren weitere sphärische Objekte in schwammartiger Materie eingebettet im Raum verstreut. Ein Rasternetz spannte sich fast ganz durch den Raum im Vordergrund. Es baumelte von der Decke bis etwa fünf Meter über dem Boden. Hundert Meter schätzungsweise hinter dem ersten Netz war ein weiteres gerade noch auszumachen.


  Richard und Nicole besprachen, was die Roboter als Nächstes tun sollten. Es zeigten sich weder aus der U-Bahn-Station noch aus dem großen Saal andere Ausgänge. Ein Panoramaschwenk über das Nahfeld erbrachte nichts Interessantes außer der schwammumhüllten Kugel. Nicole plädierte dafür, die Roboter zurückzuholen und aus dem Höhlensystem überhaupt zu verschwinden. Aber Richard zwang seine Neugier, wenigstens eine beiläufige Untersuchung eines der Kugelobjekte vorzunehmen.


  Es gelang den Robotern, wenn auch unter einigen Schwierigkeiten, durch das Webgeflecht bis zu einer der Kugeln vorzudringen. Die Umgebungstemperatur stieg, je näher sie der Kugel kamen. Eine der Funktionen des umgebenden Materials war eindeutig Wärmeabsorption. Als die Roboter bei der Kugel angelangt waren, gaben ihre eingebauten Monitoren Warnsignale, dass die Außentemperatur ihr Funktionssicherheitsniveau überschreite.


  Richard reagierte rasch. Er steuerte die Roboter auf fast kontinuierlicher Basis und gelangte zu dem Schluss, die Kugel sei praktisch undurchdringlich und bestehe wahrscheinlich aus einer dichten Metalllegierung mit sehr harter Oberfläche. Falstaff hieb mehrmals mit dem Arm dagegen; das Geräusch wurde sogleich gedämpft, was darauf hindeutete, dass die Kugel gefüllt war, wahrscheinlich mit einer Flüssigkeit. Die zwei Miniroboter zappelten sich aus dem Schwammgewebe frei, als ihr Audiosystem das Geräusch von über Metall fahrenden Stahlbürsten auffing.


  Richard versuchte ihren Rückzug zu beschleunigen. Prince Hal vermochte sein Tempo zu steigern, doch Falstaff, bei dem die Temperatur im Subsystem während des Aufenthalts in der Nähe der Kugel zu stark gestiegen war, wurde durch seine eingebaute Prozessorlogik an der Aktionsbeschleunigung gehindert. Das Bürstengeräusch wurde zunehmend lauter.


  Der Computermonitor vor den zwei Kosmonauten schaltete auf Split-Bildwiedergabe um. Der Prinz erreichte die Außenseite des Schwammgewebes, stürzte auf den Boden und eilte zur U-Bahn, ohne auf seinen Gefährten zu warten. Falstaff hangelte sich weiter schwerfällig durch das Geflecht. »Zu viel der Mühe das, für einen, der gern trinkt«, brummte er, während er schwerfällig eine weitere Hürde überwand.


  Das schleifende metallische Geräusch brach plötzlich ab, und Falstaffs Kameraoptik fing das Bild eines langen dünnen Objekts mit schwarz-goldener Streifenzeichnung ein. Sekunden später wurde der Kameraausschnitt schwarz, und das »Terminalversagen unmittelbar drohend«-Warnsignal des kleinen feisten Roboters begann zu piepsen. Richard und Nicole bekamen noch ein kurzes verhuschtes Bild von Falstaff; es zeigte ein Etwas, das aus der Nähe wie ein riesiges Auge aussah: ein schwärzliches Gelgemisch mit bläulichem Schimmer. Dann brachen alle Signale von Falstaff – sogar die Not-Telemetrik – plötzlich ab.


  Der Prinz hatte inzwischen den wartenden U-Bahn-Wagen bestiegen. Während der Sekunden, die es dauerte, bis sich der Zug aus der Station bewegte, war erneut das bedrohliche Schleifgeräusch zu vernehmen. Doch die U-Bahn fuhr ab, und der kleine Roboter stand drin und kam durch den Tunnel zu den beiden Kosmonauten zurückgeschossen. Nicole und Richard stießen beide einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Aber eine Sekunde, höchstens, später fing das Audiosystem von Prince Hal das Geräusch von berstendem Glas auf. Richard befahl dem Roboter, sich dem Geräusch zuzuwenden, und Hals Kamera filmte einen einsamen schwarz-goldenen Tentakel, der sich durch die Luft tastete. Der Fangarm hatte das Fenster zertrümmert und schaukelte nun unerbittlich auf den Prinzen zu. Richard und Nicole erfassten die Situation im gleichen Augenblick. Das Ding hockte auf dem Dach des Wagens! Und es kam direkt auf sie zu!


  Nicole schoss wie ein Blitz die Stacheln hinauf. Richard verschwendete mehrere kostbare Sekunden damit, den Monitor und seine Ausrüstung im Rucksack zu verstauen. Das »Terminal-Versagen«-Signal von Prince Hal hörte er, als er schon auf halber Höhe in den Stacheln kletterte. Er wandte sich genau in dem Moment um und schaute hinab, als der Wagen aus dem Tunnelmund kam.


  Und was er sah, ließ ihm das Blut erstarren. Auf dem Dach des U-Bahn-Wagens hockte ein großes dunkles Geschöpf, dessen Körpermitte, sofern es das wirklich war, sich flach gegen das Wagendach presste. Gestreifte Tentakeln gingen nach allen Richtungen davon aus. Vier davon hatten die Fenster des Wagens zerbrochen und den Roboter gepackt. Das Ding glitt rasch herab und schlang einen seiner acht Fangarme um die untersten Stacheln in der Wand. Richard schaute nicht weiter zu. Er kletterte hastig den Zylinderschacht bis zum Ende hinauf, begann oben durch den horizontalen Tunnel zu rennen. Hinter Nicole her, deren Schritte er weit vor sich hören konnte.


  Beim Laufen fiel ihm auf, dass der Gang eine geringe Rechtsbiegung aufwies. Er überlegte, dass der Gang, auch wenn es nicht der war, durch den sie vorher gekommen waren, sie doch zurück zu den Rampen führen müsste. Nach etlichen hundert Metern hielt Richard inne, um auf Geräusche seines Verfolgers zu lauschen. Er hörte nichts. Gerade hatte er zweimal tief durchgeatmet und wollte weiterlaufen, als von vorn aus dem Tunnel ein entsetzlicher Schrei an sein Ohr drang. Nicole! O verdammter Mist!, dachte er und stürzte los, um sie einzuholen.


  47 Progressive Matrizen


  


  »Nie, nie, niemals in meinem ganzen Leben«, sagte Nicole zu Richard, »hab ich etwas gesehen, das mir einen derartigen Schrecken eingejagt hat.« Sie saßen mit dem Rücken gegen einen der Wolkenkratzer an der westlichen Plaza gelehnt. Beide atmeten noch schwer und waren von der hektischen Flucht erschöpft. Nicole trank einen großen Schluck Wasser.


  »Grad wollte ich mich entspannen«, sprach sie weiter. »Ich hab Sie hinter mir gehört, sonst nichts. Also beschloss ich, ich würde im Museum auf Sie warten, bis Sie mich eingeholt haben. Mir war da noch nicht klar geworden, dass wir ja in dem ›anderen‹ Tunnel waren … Das hätte mir natürlich auffallen müssen, weil die Mündung auf der falschen Seite war. Aber in dem Augenblick hab ich eben nicht logisch gedacht … Jedenfalls, ich bin da reingegangen, es wurde hell, und da war er … keine drei Meter vor mir. Ich dachte schon, ich krieg einen Herzschlag und bin tot …«


  Richard dachte daran, wie Nicole im Tunnel sich in seine Arme gestürzt und sekundenlang geschluchzt hatte. »Es ist Takagishi … ausgestopft … wie ein Reh oder wie ein Tiger … in der Nische rechts.« Sie hatte gestammelt und gekeucht wie in einem Krampf. Als sie sich dann wieder unter Kontrolle hatte, waren sie gemeinsam den Tunnel zurückgewandert. Und genau gegenüber dem Eingang hatte Richard zu seinem Entsetzen die aufrechte Gestalt des Kosmonauten der Newton, Shigeru Takagishi, erblickt. Er war in seinem Flugdress und sah genauso aus wie bei ihrer letzten Begegnung im Beta-Lager. Das Gesicht war zu einem freundlichen Lächeln erstarrt, die Arme hingen locker herab.


  »Ja, was, zum Teufel …«, hatte Richard gesagt. Er hatte zweimal geblinzelt, und seine Neugier war diesmal nur wenig größer als sein Entsetzen. Nicole hatte die Augen abgewandt. Obwohl sie den Anblick ja bereits kannte, war der allzu lebensecht wirkende ausgestopfte Takagishi einfach zu viel für sie.


  Sie blieben nur eine Minute in der großen Kammer. Die außerirdischen Präparatoren hatten auch Wunder gewirkt an einem der Flugwesen, das eine gebrochene Schwinge hatte und in Takagishis Nähe von der Decke hing. Dahinter, an der Wand, war das Zelt aufgebaut, das Richard und Nicole tags zuvor »abhanden gekommen« war. Das hexagonale elektronische Schaltpult aus dem transportablen Wissenschaftslabor der Newton befand sich zu Takagishis Füßen auf dem Boden unweit von dem lebensgroßen Modell einer biotischen Planierraupe. Weitere naturgetreue biotische Exponate waren über den Raum verteilt.


  Richard hatte begonnen, die unterschiedliche Biotensammlung zu studieren, als sie schwach und fern wieder dieses inzwischen vertraute Schleifgeräusch hinter sich aus dem Tunnel vernahmen. Sie hatten keinen Moment gezögert. Ihre Flucht durch den Gang und die Rampen hinauf hatten sie nur kurz bei der Zisterne unterbrochen, um sich mit frischem Wasser zu versehen.


  »Takagishi, das war ein freundlicher, ein empfindsamer Mensch«, sagte Nicole zu Richard. »Von einer leidenschaftlichen Liebe zu seiner Arbeit erfüllt. Ich habe ihn noch kurz vor dem Start in Japan besucht, und er hat mir gesagt, dass es die große Sehnsucht und das Ziel seines ganzen Lebens sei, einmal ein zweites Raumschiff der Ramaner erforschen zu können.«


  »Was für ein Jammer, dass er solch einen unschönen Tod erfahren musste«, antwortete Richard bitter. »Ich nehme an, dieser arachnidische Oktopode, dieses Spinnenvieh, oder einer seiner Kumpane hat ihn augenblicklich zum Präparieren geschleppt. Sie haben sich jedenfalls ganz schön beeilt, ihn auszustellen.«


  »Richard, wissen Sie was, ich glaube nicht, dass sie ihn getötet haben«, sagte Nicole. »Möglich, dass ich sehr naiv bin, aber ich entdecke keinerlei Anzeichen für Gewaltanwendung an … an seinem Körper.«


  »Sie meinen, die haben ihn einfach zu Tode erschreckt?«, fragte Richard zynisch zurück.


  »Ja«, antwortete Nicole bestimmt. »Es ist zumindest möglich.« Dann erläuterte sie fünf Minuten lang, in welchem Zustand sich das Herz Dr. Takagishis befunden hatte.


  »Sie versetzen mich in Erstaunen, Nicole«, sagte Richard, nachdem er ihren Eröffnungen aufmerksam zugehört hatte. »Ich hatte Sie ganz falsch eingeschätzt. Ich dachte immer, Sie sind so eine Maggy Sauberfrau, stachlig und stur, an den Regeln klebend bis zum Schluss. Ich habe Ihnen nie zugetraut, dass Sie eigene unorthodoxe Entscheidungen riskieren können. Ganz zu schweigen von dieser unerwarteten dunklen starken Strähne von Mitgefühl in Ihrem Wesen.«


  »Im Moment ist aber nicht klar, ob eins von beidem sich positiv ausgewirkt hat. Hätte ich mich getreu und stur nach den Regeln gerichtet, wäre Takagishi jetzt noch am Leben und bei seiner Familie in Kyoto.«


  »Und ihm wäre die einzigartige Erfüllung seines Lebens vorenthalten geblieben … und dies, meine liebe Doktorin, führt mich weiter zu einem interessanten Problem. Sie sind sich doch zweifellos darüber im Klaren, während wir hier so freundschaftlich versammelt sind, dass die Chancen für unser sicheres Entkommen nicht gerade groß sind. Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch, dass wir beide sterben, ohne je wieder ein anderes menschliches Wesen zu Gesicht zu bekommen. Und wie denken Sie nun darüber? Wie passt Ihr Tod – oder im Grund eigentlich jeder beliebige Tod – in Ihr Gesamtschema?«


  Nicole blickte ihn direkt an. Sie war vom Ton seiner Frage überrascht. Erfolglos mühte sie sich, seinen Gesichtsausdruck zu entziffern. »Ich fürchte mich nicht davor«, sagte sie vorsichtig, »wenn es das ist, was Sie meinen. Ich bin Ärztin, und ich habe oft über den Tod nachgedacht. Und da meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war, war ich natürlich gezwungen, mich damit auseinanderzusetzen.


  Was mich persönlich angeht«, fuhr sie nach einer Pause fort, »weiß ich mit Bestimmtheit, dass ich gern leben möchte, bis Geneviève erwachsen ist – und ich vielleicht ihren Kindern noch eine Großmutter sein kann. Aber einfach nur so am Leben bleiben, das ist nicht das Wichtigste. Ein Leben muss seine ganz eigene Qualität besitzen, um es für uns wertvoll zu machen. Und um ihm diese Qualität zu geben, müssen wir zu einigen Risiken bereit sein … Ich drücke mich wohl nicht sehr präzise aus, wie?«


  »Nein.« Richard lächelte. »Aber mir gefällt Ihre allgemeine Richtung. Sie haben den Schlüsselbegriff genannt: Qualität … Haben Sie jemals an Selbstmord gedacht?«, setzte er schroff hinzu.


  »Nein, nie«, antwortete Nicole kopfschüttelnd. »Niemals. Für mich hat es immer viel zu viel gegeben, wofür zu leben sich lohnte.« Er muss einen Grund für diese Frage haben, dachte sie. Und nach einer kurzen Pause fragte sie: »Und Sie? Haben Sie in der schmerzlichen Periode mit Ihrem Vater je daran gedacht?«


  »Seltsamerweise nein. Wenn mein Vater mich prügelte, hat das nie meine Lust auf das Leben aus mir herausgeprügelt. Da gab es immer so viel zu lernen. Und außerdem wusste ich ja, dass ich ihn irgendwann überwinden und ganz ich selber sein würde.« Er schwieg lange, ehe er weitersprach. »Aber es gab in meinem Leben einen Abschnitt, wo ich ernsthaft an Selbstmord gedacht habe. Damals waren der Schmerz und der Zorn so groß, dass ich dachte, ich kann sie einfach nicht mehr ertragen.«


  Wieder schwieg er und schien völlig in Gedanken versunken. Nicole wartete geduldig. Schließlich hakte sie sich bei ihm ein. »Schön, mein Freund«, sagte sie, »erzählen Sie mir irgendwann davon, ja? Wir sind es beide nicht gewohnt, unsere tiefsten Geheimnisse mit anderen zu teilen. Vielleicht lernen wir es mit der Zeit noch. Und ich mache den Anfang, indem ich Ihnen nämlich sage, warum ich glaube, dass wir hier nicht sterben werden, und warum ich glaube, wir sollten als Nächstes das Gebiet um die östliche Plaza erforschen.«


  Nicole hatte nie einem Menschen – nicht einmal ihrem Vater – etwas von ihren Erlebnissen bei dem »Trip« ihrer Poro-Prüfung erzählt. Jetzt berichtete sie Richard frei und offen nicht nur, was ihr als siebenjährigem Mädchen bei der Poro-Zeremonie widerfahren war, sondern auch von dem Besuch Omehs in ihrem Hotelzimmer in Rom, von den Senoufo-Weissagungen über die »Frau ohne Gefährten«, die ihre Kinder »zwischen den Sternen« verstreut, und in allen Einzelheiten die Vision, die sie auf dem Grund der Grube erlebt hatte, nachdem sie den Flakon ausgetrunken hatte.


  Richard war sprachlos. Die ganzen Versatzstücke ihrer Geschichten waren für seinen mathematischen Verstand dermaßen fremdartig, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Er starrte Nicole scheu und verwirrt an. Schließlich wurde ihm sein Schweigen peinlich, und er begann: »Ich weiß nicht, was ich sagen soll …«


  Nicole legte ihm den Finger auf den Mund. »Sie brauchen gar nichts zu sagen. Ich lese Ihnen Ihre Reaktion im Gesicht ab. Wir können morgen darüber sprechen, nachdem Sie Zeit zum Nachdenken gehabt haben.«


  Dann gähnte Nicole und schaute auf ihre Uhr. Sie holte ihren Schlafsack heraus und rollte ihn aus. »Ich bin hundemüde«, sagte sie zu Richard. »Es gibt nichts Besseres als ein bisschen Schock, um sofort Schlafbedürfnis auszulösen. Also, bis in vier Stunden.«


  


  Richard war ungeduldig. »Wir suchen nun schon seit anderthalb Stunden. Schauen Sie sich doch die Karte da an. Es gibt im Umkreis von fünfhundert Metern um das Plazazentrum keinen Punkt, den wir nicht mindestens zweimal abgegrast hätten.«


  »Dann machen wir was falsch«, erwiderte Nicole. »In meiner Vision gab es drei Wärmequellen.« Richard runzelte die Stirn. »Oder wenn Ihnen das lieber ist, deduzieren Sie logisch: Wieso sollte es hier drei Plazas, aber nur zwei unterirdische Höhlensysteme geben? Sie selbst sagten doch, die Ramaner folgten stets einem vernünftigen Plan.«


  Sie standen vor einem Dodekaeder an der Stirnseite der östlichen Plaza. »Was anderes«, knurrte Richard in sich hinein, »welchem Zweck dienen diese verdammten Polyeder? In jedem Sektor steht eins, und die drei größten sind auf den Plazas … Moment mal!« Sein Blick wanderte von einer der zwölf Flächen des Dodekaeders zu einem gegenüber befindlichen Wolkenkratzer. Dann drehte er rasch den Kopf und überblickte die ganze Plaza. »Wär das möglich?« Er gab sich selbst Antwort: »Nein – das wäre unmöglich.«


  Er sah Nicoles fragenden Blick. »Mir kam da grad ein Gedanke«, sagte er aufgeregt. »Ist vielleicht kompletter Unsinn und abwegig … Aber erinnern Sie sich an diesen Dr. Bardolini und seine progressiven Matrizen? Mit den Delfinen? – Wenn nun die Ramaner hier in New York ebenfalls subtil differierende Muster hinterlassen hätten, die von einer Plaza zur anderen, einer Sektion zur nächsten variieren? – Wirklich, das klingt doch auch nicht verrückter als Ihre Visionen!«


  Und schon lag Richard auf den Knien und war in seine Messblätter von New York vertieft. »Dürfte ich Ihren Computer mitbenutzen?«, fragte er einige Minuten später. »Dann geht es rascher.«


  Dann hockte er stundenlang an den zwei Computern, brummte beständig vor sich hin und versuchte, das Puzzle New York zu enträtseln. Als er auf Nicoles Drängen hin eine Pause einlegte, um etwas zu essen, erklärte er ihr, die genaue Ortsbestimmung des dritten Eingangs in die Unterwelt sei nur möglich, wenn er die geometrischen Beziehungen zwischen den »Polyhedra«, den drei Plazas und sämtlichen Wolkenkratzern exakt verstünde, die den Hauptflächen der Polyeder in sämtlichen neun Sektoren genau gegenüber lagen. Zwei Stunden vor Einbruch der Dunkelheit stürzte er in einen benachbarten Sektor, um Daten zu erfassen, die sie bisher noch nicht in der Computerkartografie hatten.


  Auch nach Einbruch der Dunkelheit ruhte er nicht. Nicole schlief den ersten Teil der fünfzehnstündigen Nacht durch. Als sie fünf Stunden später aufwachte, arbeitete Richard immer noch fieberhaft an seinem Projekt. Er hörte es nicht einmal, als Nicole sich räusperte. Sie stand leise auf und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Richard, Sie müssen schlafen«, sagte sie leise.


  »Ich hab's beinahe«, sagte er. Als er sich ihr zuwandte, sah sie die dunklen Ringe um seine Augen. »Ich brauche höchstens noch eine Stunde.«


  Nicole ging zu ihrem Schlafsack zurück. Als Richard sie später weckte, fieberte er vor Begeisterung. »Wie ich es mir gedacht hab!«, sagte er grinsend. »Es gibt drei mögliche Lösungen, von denen jede zu sämtlichen Mustern passt.« Dann war er fast eine Minute lang still. »Könnten wir nicht jetzt gleich nachschauen?«, bat er dann drängelnd. »Ich glaub nicht, dass ich schlafen kann, bevor ich sicher bin.«


  Keine der drei möglichen Stellen, die Richard für die dritte unterirdische Höhle errechnet hatte, befand sich in Plazanähe. Der erste Punkt lag mehr als einen Kilometer entfernt am Rand von New York, dem Nordhemizylinder gegenüber. Sie entdeckten dort nichts. Dann wanderten sie wieder eine Viertelstunde lang durch die Dunkelheit zur zweiten möglichen Stelle, die sehr nahe der südöstlichen Ecke der City lag. Sie gingen die errechnete Straße hinab und fanden den Schachtdeckel an genau der von Richard vorhergesagten Stelle. »Halleluja!«, jubelte er und rollte seinen Schlafsack neben dem Deckel aus. »Ein dreifaches Hurra auf die Mathematik!«


  Hurra für Omeh, dachte Nicole. Sie war überhaupt nicht mehr müde, aber es drängte sie nicht besonders, allein irgendein neues Gebiet mitten in der Nacht zu erforschen. Was kommt zuerst?, überlegte sie, als sie da wach in ihrem Schlafsack lag, Intuitives Wissen oder Mathematik? Benutzen wir Modelle, die uns bei der Wahrheitsfindung helfen sollen? Oder wissen wir die Wahrheit von Anfang an und entwickeln uns dann das logische mathematische Schema, um die Wahrheit zu erklären?


  


  Bei Tagesanbruch waren beide hellwach. »Die Tage werden noch immer langsam kürzer«, bemerkte Richard. »Aber die Gesamtsumme von Tag und Nacht beträgt noch immer konstant 46 Stunden, 4 Minuten und 14 Sekunden.«


  »Und wie viel Zeit bleibt, bevor wir die Erde erreichen?«, fragte Nicole, während sie ihren Schlafsack in die Schutzhülle stopfte.


  »Zwanzig Tage und drei Stunden«, sagte er nach einem Check auf seinem Computer. »Wären Sie für ein neues Abenteuer bereit?«


  Nicole nickte. »Ich vermute, Sie wissen auch schon, wo Sie die Platte finden, die den Deckel da öffnet?«


  »Noch nicht, aber ich wette, sie ist nicht schwer zu entdecken«, sagte er zuversichtlich. »Und wenn wir die erst einmal haben, wird es eine Kleinigkeit sein, das Vogelnest zu knacken, weil wir dann das Gesamtschema haben.«


  Zehn Minuten später drückte Richard auf eine Metallplatte, und der dritte Deckel öffnete sich. Der Weg führte über eine breite, von gelegentlichen Absätzen unterbrochene Treppe hinab. Richard ergriff Nicoles Hand, und sie gingen nebeneinander die Stufen hinunter. Sie mussten ihre Lampen benutzen, denn diesmal flammte bei ihrem Abstieg keine automatische Beleuchtung auf.


  Die Wasserkammer nebst Zisterne befand sich an der gleichen Stelle, wie dies bei den anderen unterirdischen Höhlensystemen der Fall gewesen war. Aus den horizontalen Tunnels, die jeweils auf den beiden Hauptetagen von der zentral gelegenen Treppe abgingen, drang nicht das geringste Geräusch.


  »Ich glaube nicht, dass jemand hier ist«, sagte Richard.


  »Jedenfalls bis jetzt noch nicht«, antwortete Nicole.


  48 Willkommen, Erdenwesen!


  


  Richard war verwirrt. In der ersten Kammer, die an einem der oberen Horizontalgänge lag, hatte er eine Ansammlung seltsamer Instrumente gefunden, deren Funktion er in knapp einer Stunde entschlüsselt hatte. Er konnte jetzt die Beleuchtung und Temperatur in jedem beliebigen Bereich der unterirdischen Höhle regulieren. Jedoch – wenn das dermaßen einfach war und vorausgesetzt, alle Höhlensysteme waren ähnlich konstruiert, warum benutzten dann die Flugwesen die zur Verfügung stehenden Lichtsysteme nicht? Beim Frühstück fragte Richard Nicole nach Einzelheiten aus dem Vogelbau.


  »Sie übersehen dabei weit fundamental wichtigere Probleme«, sagte Nicole und spießte sich ein Stück Manna-Melone auf. »Die Fluggeschöpfe als solche sind nicht so wichtig. Das wirkliche Problem ist – wo sind die Ramaner? Und zu welchem Zweck haben sie überhaupt diese Löcher unter New York angelegt?«


  »Vielleicht sind alle die Ramaner«, antwortete Richard. »Die Bioten, die Fluggeschöpfe, die Spinnenwesen – vielleicht stammen sie ursprünglich alle vom selben Planeten. Am Anfang waren sie alle eine einzige glückliche Familie. Aber als die Jahre und Generationen dahingingen, entwickelten sich unterschiedliche Arten in verschiedene Richtungen. Man baute sich individuell angepasste Höhlensysteme und die …«


  »Ein derartiges Szenario bedingt eine zu hohe Zahl von zu berücksichtigenden Schwierigkeiten«, unterbrach Nicole. »Erstens, die Bioten sind eindeutig Maschinen. Die Flugwesen sind es vielleicht, oder auch nicht. Die achtbeinigen Spinnen sind es höchstwahrscheinlich nicht, obwohl natürlich eine hochentwickelte Technologie, die überhaupt in der Lage war, ein Raumschiff wie Rama zu bauen, auf dem Gebiet der künstlichen Intelligenz viel weiter vorangekommen sein könnte, als wir uns das überhaupt vorstellen können. Meine Intuition allerdings sagt mir, die Spinnen sind organische Lebewesen.«


  »Wir Menschen würden nie fähig sein, zwischen einem Lebewesen und einer geschickten, von einer wahrhaft hochentwickelten Spezies gebauten Maschine zu unterscheiden.«


  »Zugegeben. Aber leider können wir dieses Problem unmöglich aus uns selbst heraus lösen. Übrigens gibt es da noch was, das ich gern mit Ihnen durchgehen möchte.«


  »Und das wäre?«, fragte Richard.


  »Hat es diese Vögel und die Spinnen und diese Untergrundsysteme auch schon in Rama I gegeben? Und wenn ja, wieso hat dann das Norton-Team keine Spur von ihnen entdeckt? Wenn es sie damals noch nicht gab, wieso nicht – und wieso sind sie auf einmal hier in diesem Raumschiff?«


  Richard schwieg mehrere Sekunden lang. Schließlich sagte er: »Ich begreife, worauf Sie hinauswollen. Unsere bisherige Grundprämisse lautete stets, dass diese ramanischen Raumfahrzeuge vor Millionen von Jahren von unbekannten Lebewesen aus einer anderen Gegend der Galaxis geschaffen wurden – und da sie an allem, was sie unterwegs auf ihrem Treck antreffen würden, absolut nicht interessiert wären. Wenn sie aber schon vor derart langer Zeit gebaut wurden, wie kommt es dann, dass zwei angeblich fast zur gleichen Zeit gebaute Fahrzeuge dermaßen verblüffende Unterschiede aufweisen … ist es das?«


  »Ich beginne allmählich zu glauben, dass unser Kollege aus Kyoto recht hatte«, sagte Nicole, statt einer Antwort. »Vielleicht liegt dem allem wirklich ein bedeutungsvolles Muster zugrunde. Ich habe keinen Zweifel, dass das Norton-Team die Erforschung gründlich und genau vorgenommen hat, sodass also alle diese Unterschiede zwischen Rama I und Rama II wirklich Tatsachen sind. Und sobald wir diese Verschiedenheit der zwei Raumschiffe als gegeben anerkennen, haben wir ein weiteres schwieriges Problem. Warum sind sie verschieden?«


  Richard hatte fertiggegessen und stapfte nun in dem schwach erhellten Tunnel auf und ab. »Eine ganz ähnliche Diskussion hatten wir, kurz bevor die Entscheidung fiel, ob die Mission abgebrochen werden soll. Bei der Telekonferenz war die wichtigste Frage die, warum die Ramaner eine Kursänderung durchführten, bei der sie in Erdkontakt kommen müssen. Weil Rama I so etwas nicht getan hatte, betrachtete man es als stichhaltigen Beweis dafür, dass Rama II verschieden sein muss. Und die Konferenzteilnehmer hatten keine Ahnung von Flugwesen und Oktarachniden.«


  »General Borzow hätte die Vögel gemocht«, sagte Nicole nach einer kleinen Weile. »Er meinte, Fliegen sei das größte und schönste Vergnügen der Welt.« Sie lachte. »Einmal hat er mir gesagt, dass er insgeheim hofft, die Sache mit der Reinkarnation stimme, und dass er dann als Vogel wiedergeboren werden dürfte.«


  Richard hielt in seinem Herumtigern kurz inne. »Das war ein feiner Mann«, sagte er. »Ich glaube, wir haben seine vielseitigen Vorzüge nie richtig zu schätzen gewusst.«


  Nicole verstaute einen Rest der Manna-Melone in ihrem Rucksack und machte sich für die Fortsetzung ihrer Erforschung bereit. Lächelnd fragte sie ihren peripatetischen Denkerfreund: »Noch eine Frage erlaubt, Richard?«


  Er nickte.


  »Glauben Sie, wir sind bisher schon Ramanern begegnet? Ich meine, den Wesen, die das Schiff hier gebaut haben. Oder irgendwelchen Abkömmlingen von ihnen.«


  Richard schüttelte heftig den Kopf. »Absolut unmöglich«, sagte er. »Vielleicht sind wir auf einige ihrer Geschöpfe gestoßen. Oder sogar auf andere Arten vom selben Heimatplaneten. Aber die Hauptakteure haben die Bühne noch nicht betreten.«


  


  Den Weißen Raum entdeckten sie links von einem horizontalen Gang zwei Etagen unter der Oberfläche. Bis dahin war die Erkundung fast langweilig verlaufen. Sie waren durch zahlreiche Gänge gewandert und hatten in eine leere Kammer nach der anderen gespäht. Viermal waren sie auf Schaltvorrichtungen zur Regulierung von Licht und Temperatur gestoßen. Aber erst der Weiße Raum bot wirklich Interessantes.


  Sie waren beide verblüfft, als sie einen Raum betraten, dessen Wände leuchtend weiß gestrichen waren. Abgesehen davon lagen faszinierenderweise in einer Ecke Gegenstände aufgestapelt, die sich bei näherer Inspektion als durchaus bekannte Objekte entpuppten. Da gab es einen Kamm und eine Bürste, einen leeren Lippenstiftbehälter, etliche Münzen, ein Bündel von Schlüsseln und sogar etwas, das wie ein antikes Walkie-Talkie aussah. Auf einem weiteren Haufen lagen ein Ring und eine Armbanduhr, eine Tube Zahnpasta, eine Nagelfeile und ein kleines Manual mit lateinischen Lettern. Richard und Nicole standen ganz benommen da. »Na, dann mal los, mein Genie«, sagte Nicole mit einer Handbewegung. »Erklären Sie uns das da mal alles schön, wenn Sie können.«


  Richard hob die Zahncremetube auf, drehte die Kappe ab und drückte. Eine weiße Masse quoll heraus. Er berührte sie mit einem Finger und leckte daran. »Igitt-und-pfui-Teufel!« Er spuckte das Zeug wieder aus. »Kommen Sie mal mit dem Massenspektrometer her, ja?«


  Während Nicole die Zahnpasta mit ihren raffinierten medizinischen Instrumenten untersuchte, nahm Richard sich nacheinander die übrigen Objekte vor. Besonders die Uhr faszinierte ihn. Sie ging nämlich ganz exakt, Sekunde um Sekunde, auch wenn natürlich das Bezugssystem unbekannt war. »Waren Sie je im Raumfahrtmuseum in Florida?«, fragte er Nicole.


  »Nein«, antwortete sie geistesabwesend.


  »Da gab es ein Display mit Alltagsdingen, die bei der ersten Rama-Mission die Besatzung bei sich hatte. Die Uhr hier sieht genauso aus wie die in dem Display – und ich erinnere mich deshalb so genau, weil ich mir im Museumsshop genau die gleiche gekauft habe.«


  Nicole kam mit verwirrtem Ausdruck im Gesicht zu ihm. »Richard, dieses Zeug ist keine Zahnpasta. Und ich weiß nicht, was es ist. Die Spektra sind erstaunlich, eine Überrepräsentanz superschwerer Moleküle.«


  Minutenlang stöberten die beiden Kosmonauten in dem Sammelsurium von Dingen und versuchten in dieser jüngsten Entdeckung einen Sinn zu finden. »Eins ist schon mal klar«, sagte Richard, nachdem er vergeblich versucht hatte, das Walkie-Talkie in Betrieb zu setzen, »diese Gegenstände stehen sämtlich in Bezug zu Menschen. Es sind einfach zu viele da, als dass irgendwie eine absonderliche interspeziale Koinzidenz in Frage käme.«


  »Aber wie kommt das alles hierher?«, fragte Nicole. Sie probierte die Bürste aus, aber die Borsten waren für ihr Haar viel zu weich. Sie untersuchte sie genauer. »Das Ding da ist gar keine wirkliche Haarbürste«, verkündete sie laut. »Es sieht aus wie eine Bürste, es fühlt sich an wie eine Bürste, aber es ist vollkommen unbrauchbar zum Haarebürsten.«


  Sie hob die Nagelfeile auf. »Und mit dem Ding da kann sich auch kein menschliches Wesen einen gerissenen Fingernagel feilen!« Richard trat zu ihr, um zu sehen, worüber sie sich so erzürnte. Er fummelte noch immer an dem Walkie-Talkie herum. Er ließ es angewidert fallen und nahm Nicole die Nagelfeile aus der Hand.


  »Also sehen die Sachen aus wie für menschlichen Gebrauch gedacht, sind es aber nicht?«, fragte er und fuhr mit der Feile über seinen längsten Nagel. Es geschah nichts. Er reichte ihr die Feile zurück. »Was geht hier bloß vor?«, fragte er ärgerlich.


  »Als ich auf der Uni war, las ich mal einen Science-Fiction-Roman, ich erinnere mich noch genau daran«, sagte Nicole wenig später. »Dort bezogen die extraterrestrischen Geschöpfe ihre Kenntnisse über Menschen ausschließlich aus unseren allerfrühesten Fernsehprogrammen. Und als sie uns schließlich begegneten, boten sie uns Riesenkartons von Getreide- oder Seifenflocken und so weiter an, wie sie sie in unserer Werbung gesehen hatten. Die Packungen stimmten genau, aber der Inhalt war entweder nicht vorhanden oder absolut falsch.«


  Richard hatte nicht genau zugehört. Er hatte mit den Schlüsseln herumgespielt und dabei noch einmal die Kollektion von Objekten im Raum betrachtet. »Also – was ist dem ganzen Ramsch hier gemeinsam?«, fragte er, mehr zu sich selbst als zu Nicole.


  Und ein paar Sekunden später hatten beide die gleiche Antwort gefunden. »Er gehörte dem Norton-Team«, sagten beide einstimmig.


  »Also muss es zwischen den zwei Rama-Schiffen Kommunikation geben«, sagte Richard.


  »Und diese Objekte wurden absichtlich hier deponiert, um uns zu verstehen zu geben, dass der Besuch in Rama I beobachtet und aufgezeichnet wurde.«


  »Die Spinnenroboter, die Nortons Camp und Ausrüstung inspizierten, müssen demzufolge Bildsensoren besessen haben.«


  »Und das ganze Zeug hier wurde nach Bildinformationen produziert, die Rama I an Rama II übermittelte.«


  Nach dieser letzten Bemerkung Nicoles schwiegen beide, und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  »Aber warum wollen sie, dass wir das alles begreifen? Und was erwarten sie jetzt von uns?« Richard stand auf und begann umherzugehen. Auf einmal fing er an zu lachen.


  »Wäre das nicht wirklich verblüffend«, sagte er, »wenn David Brown recht behalten würde, wenn die Ramaner letztlich tatsächlich völlig desinteressiert wären an allem, was ihnen unterwegs begegnet, wenn sie jedoch ihre Raumschiffe so programmieren würden, dass der Eindruck entstünde, sie wären an Besuchern interessiert? Sie könnten auf diese Weise jeder beliebigen Spezies, auf die sie zufällig stoßen, freundlich den Popo streicheln, auf halber Strecke Kurskorrekturen vornehmen und ihnen ein paar simple Objekte vor die Nase halten. Was für eine unglaublich köstliche Ironie! Da alle unreifen Spezies aller Wahrscheinlichkeit nach hoffnungslos egozentrisch sind, würden die Besucher in einem ramanischen Schiff völlig damit ausgelastet sein, dass sie versuchen, so eine angenommene Botschaft zu begreifen …«


  »Ich glaube, Sie lassen sich da zu sehr hinreißen«, unterbrach ihn Nicole. »Wir wissen in diesem Moment nichts weiter, als dass dieses Raumschiff anscheinend Bilder von Rama I erhalten hat und dass Reproduktionen kleiner alltäglicher Gebrauchsgegenstände aus dem Besitz der Norton-Mannschaft in diesem Raum hier für uns ausgelegt wurden.«


  »Ich möchte gern wissen, ob das Keyboard genauso nutzlos ist wie das übrige Zeug«, sagte Richard und hob es wieder auf. Er gab das Wort »RAMA« ein. Nichts geschah. Er versuchte es mit »NICOLE«. Immer noch nichts.


  »Wissen Sie denn nicht mehr, wie diese alten Modelle funktionierten?«, fragte Nicole grinsend. Sie nahm ihm die Tastatur aus der Hand. »Die hatten alle einen separaten Energieschalter.« Sie drückte die unbezeichnete Taste in der rechten oberen Ecke. Ein Teil der gegenüberliegenden Wand glitt zur Seite und gab eine große schwarze Fläche mit etwa einem Meter Seitenlänge frei.


  


  Das kleine Keyboard beruhte auf dem Modell der an die Taschencomputer angeschlossenen Geräte der ersten Rama-Mission. Es verfügte über vier Reihen zu zwölf Symbolen und eine Extrataste rechts oben für die Inbetriebnahme. Die sechsundzwanzig Buchstaben des lateinischen Alphabets, zehn arabische Zahlen und vier mathematische Operanden waren über vierzig Einzeltasten verteilt. Die übrigen acht Tasten hatten entweder Interpunktions- oder geometrische Zeichen und konnten zusätzlich »Auf«- und »Ab«-Positionen belegen. Richard und Nicole lernten rasch, dass in diesen Sondertasten die eigentliche Kontrollfunktion des ramanischen Systems lag. Durch Herumprobieren entdeckten sie auch, dass das Drücken irgendeiner einzelnen Aktionstaste in funktionalem Zusammenhang zur Positionierung der übrigen sieben Tasten stand. Auf diese Weise konnte das Drücken irgendeiner spezifischen Kommandotaste bis zu 128 unterschiedliche Ergebnisse haben. Alles in allem erlaubte das System 1024 separate Aktionen über diese Tastatur.


  Die Erstellung des Kommandolexikons war ein mühsamer Prozess. Richard übernahm es freiwillig. Er benutzte ihre eigenen Computer zur Speicherung von Anmerkungen und begann eine Rudimentärsprache zur Übersetzung der speziellen Keyboard-Kommandos zu entwickeln. Das Erstziel war einfach – nämlich den ramanischen Computer so wie einen eigenen terrestrischen zu benutzen. Sobald die Übertragung entwickelt war, würde jedes beliebige Input in den Newton-Portable – als Teil seines Outputs – die Information enthalten, welche Tastenbedienung auf dem ramanischen Keyboard auf dem schwarzen Bildschirm vergleichbare Resonanz bewirkte.


  Sogar Richard mit seiner Intelligenz und Computerkenntnis fand diese Aufgabe schwierig. Außerdem konnte man dabei keine zweite Person brauchen. Auf Richards sanften Vorschlag hin kletterte Nicole an diesem ersten Rama-Tag, den sie in der weißen Kammer verbrachten, zweimal aus dem Höhlenbau. Jedes Mal machte sie ausgedehnte Spaziergänge durch New York. Und immer wieder blickte sie nach oben zum Himmel, ob da nicht endlich der Hubschrauber auftauchte. Auf ihrer zweiten Exkursion ging sie zu der Scheune zurück, in der sie in die Grube gestürzt war. So viel war inzwischen geschehen, dass ihr die beängstigenden Erlebnisse dort schon fast wie eine uralte Geschichte erschienen.


  Sie dachte in der Zeit oft an Borzow, Wilson und an Takagishi. Natürlich hatten alle Kosmonauten gewusst, dass ihnen unterwegs auf dem Flug Unwägbarkeiten begegnen konnten, sobald sie die Erde erst einmal verlassen hatten. Sie alle hatten ausgiebig trainiert, wie man technische Probleme an Bord im Griff behalten konnte, die sich möglicherweise als lebensbedrohlich erweisen mochten. Aber keiner von ihnen hatte eigentlich wirklich geglaubt, dass es bei dieser Mission tödliche Unfälle geben könnte. Und wenn Richard und ich hier in New York zugrunde gehen sollten, dann wäre fast die halbe Besatzung tot. Und das wäre dann die größte Katastrophe, seit wir wieder mit bemannten Raumflügen begannen.


  Sie stand vor der Scheune, fast an der gleichen Stelle, von der sie und Francesca zuletzt über den Kommunikator mit Richard gesprochen hatten. Aber warum mussten Sie so lügen, Sabatini? Glaubten Sie wirklich, wenn ich verschwinde, wäre damit auch jeder Verdacht aus der Welt geschafft?


  An jenem letzten Morgen im Beta-Camp, bevor sie mit den anderen aufbrach, um nach Takagishi zu suchen, hatte Nicole alle Aufzeichnungen aus ihrem Taschencomputer in Rama durch das Übertragungssystem auf den Desk in ihrer Kabine in der Newton überspielt. Damals hatte sie den Datentransfer gemacht, um zusätzliche Speicherkapazität, falls nötig, unterwegs zu haben. Aber es ist alles festgehalten, falls ein intelligenter Detektiv sich irgendwann mal die Mühe macht, danach zu suchen – die Medikamente, Davids Blutdruck, sogar eine versteckte Bemerkung über die Abtreibung … und – natürlich – auch die Erklärung, die Richard für den Funktionsfehler des RoSur bei der Operation Borzows gegeben hatte.


  Bei ihren zwei Spaziergängen sah Nicole mehrere Hundertfüßler-Bioten und einmal auch eine Planierraupe, ziemlich weit entfernt. Sie sah keine Fluggeschöpfe, und sie hörte und sah auch keine Oktarachniden. Vielleicht sind die nur nachts unterwegs, sagte sie sich. Dann machte sie kehrt, um Richard beim Abendessen Gesellschaft zu leisten.


  49 Interaktion


  


  »Wir haben fast nichts mehr zu essen«, sagte Nicole. Sie packten die Reste der Manna-Melone weg und verstauten sie in Richards Rucksack.


  »Weiß ich. Ich hab einen Plan, wie Sie uns Nachschub besorgen können.«


  »Ich?«, fragte Nicole. »Wieso soll ich das machen?«


  »Also, weil erstens nur einer dazu nötig ist. Ich bin bei der Arbeit mit Grafiken im Rama-Computer auf die Idee gekommen. Und zweitens – ich kann die Zeit nicht erübrigen. Ich denke, ich bin kurz davor, in das Betriebssystem einzusteigen. Es gibt da an die zweihundert Kommandos, die ich nicht erklären kann, es sei denn, sie erlauben den Zugang zu einem anderen Niveau, einer Art höherrangiger Stelle in der Hierarchie.«


  Richard hatte ihr beim Essen erklärt, er habe jetzt herausgefunden, wie man den ramanischen Computer wie einen von der Erde verwenden konnte. Er konnte Daten eingeben und abrufen, mathematische Berechnungen anstellen, Grafiken entwerfen, sogar neue Sprachen erschaffen. »Aber ich bin noch weit davon entfernt, seine Möglichkeiten auszuschöpfen. Heute Abend und morgen muss ich mehr von seinen Geheimnissen herausbringen. Unsere Zeit wird knapp.«


  Sein Plan für die Nahrungsversorgung war denn auch trügerisch einfach. Nach der langen Rama-Nacht (während der Richard nicht mehr als drei Stunden geschlafen haben konnte) marschierte Nicole zur zentralen Plaza, um den Plan in die Tat umzusetzen. Gestützt auf seine Progredierende-Matrizen-Analyse bezeichnete Richard ihr drei mögliche Stellen, an denen sich die Schaltplatte befinden konnte, mittels derer man den Deckel über der Vogelhöhle öffnen konnte. Er war dermaßen zuversichtlich, dass er sich nicht einmal auf die Frage einließ, was Nicole denn tun solle, falls sie den Schalter nicht fand. Und Richard behielt recht. Sie fand das Ding ganz leicht. Sie öffnete den Deckel und rief in den Schacht hinab. Es kam keine Reaktion.


  Sie leuchtete mit der Lampe ins Dunkel. Der Panzer schob vor dem Horizontalstollen Wache, der an der Zisternenkammer vorbeiführte. Nicole rief erneut hinab. Wenn es vermeidbar war, wollte sie nicht einmal bis zum ersten Absatz hinuntersteigen. Und dies, obwohl Richard ihr versichert hatte, er werde zu ihrer Rettung herbeistürzen, sollte sie überfällig sein. Die Vorstellung, wieder mit den Flugsauriern auf engem Raum zusammen sein zu müssen, behagte ihr gar nicht.


  Hörte sie da ein Schnattern aus der Ferne? Ja, es klang ganz so. Sie holte eine der Münzen hervor, die sie in der Weißen Kammer gefunden hatte, und ließ sie in den Schacht fallen. Etwa in Höhe der zweiten Hauptetage prallte die Münze gegen einen Absatz. Diesmal erklang lautes Keckern. Einer der Vögel flog in Nicoles Lichtstrahl und über die Spitze des Panzers hinweg. Augenblicke darauf begann der Deckel sich zu schließen, und Nicole musste sich entfernen.


  Sie hatten diese Eventualität durchgesprochen. Nicole wartete mehrere Minuten, dann drückte sie die Schaltplatte erneut. Als sie diesmal in den Schacht hinabschrie, erfolgte eine sofortige Reaktion. Ihr Freund, der Schwarzsamtige, kam bis fünf Meter unterhalb der Öffnung heraufgeflogen und keckerte ihr etwas zu. Nicole begriff daraus immerhin so viel, dass man sie aufforderte fortzugehen. Aber ehe der Vogel abdrehen konnte, hatte Nicole ihren Monitor hervorgeholt und ein Speicherprogramm aktiviert. Auf dem Bildschirm erschien die Grafik zweier Manna-Melonen. Vor dem wachsamen Blick des Vogels nahmen die Melonen Farbe an, und dann erschien in einer ein klarer Einschnitt, der die Textur und Färbung des Inneren preisgab.


  Der Schwarzsamtige war näher an die Schachtöffnung heraufgeflogen, um sich das genauer zu betrachten. Nun wendete er und kreischte etwas in die Tiefe. Sekunden später kam ein ähnlich vertrautes Fluggeschöpf – vermutlich der Partner des Schwarzsamtigen – aus der Tiefe und landete auf dem ersten Absatz unter Nicole. Sie wiederholte die Demonstration. Die beiden Vögel besprachen sich, dann flogen sie tiefer in den Bau zurück.


  Minuten vergingen. Ab und zu vernahm Nicole erregtes Gezeter aus der Tiefe. Aber schließlich kehrten ihre zwei Freunde zurück. Jeder hielt mit den Greifklauen eine kleine Melone fest. Sie landeten neben der Öffnung auf der Plaza. Nicole ging auf sie zu, doch die Vögel ließen die Melonen nicht aus dem Griff. Was dann folgte (so vermutete Nicole jedenfalls), war eine ausführliche Lektion. Die Vögel schnatterten und keckerten, teils einzeln, teils im Duett und blickten dabei immer wieder Nicole an und pochten gegen die Melonen. Eine Viertelstunde später waren sie anscheinend überzeugt, dass Nicole ihre Botschaft begriffen habe, erhoben sich in die Luft, umkreisten einmal die Plaza und verschwanden in ihrem Schacht.


  Ich glaube, die wollten mir zu verstehen geben, dass Melonen momentan knapp sind, mutmaßte Nicole, während sie langsam zur Östlichen Plaza zurückging. Die Melonen waren schwer. Sie trug sie in den beiden Rucksäcken, die sie am Morgen in der Weißen Kammer ausgeleert hatte. Oder vielleicht bedeuteten sie mir auch, dass ich sie in Zukunft nicht mehr belästigen soll. Jedenfalls bin ich ab jetzt nicht mehr persona grata für sie.


  Sie hatte erwartet, dass Richard jubeln werde, wenn sie zu ihm in den Weißen Raum zurückkehrte. Das tat er auch, aber nicht ihretwegen oder wegen der Manna-Melonen. Er grinste von einem Ohr zum anderen und hielt eine Hand hinter dem Rücken versteckt. »Warten Sie nur, bis ich Ihnen das zeige!«, sagte er, während er Nicole die Rucksäcke abschnallen ließ. Er hielt ihr die Hand hin und öffnete sie. Er hielt ihr einen armseligen kleinen schwarzen Ball von etwa zehn Zentimetern Durchmesser entgegen.


  


  »Ich bin noch weit davon entfernt, hinter die ganze Logik zu steigen«, sagte Richard, »und weiß noch nicht, wie viel Information jeweils abgefragt werden kann. Aber ich habe ein Grundprinzip aufgebaut. Wir können über ihren Computer materielle Dinge ›bestellen‹ – und bekommen sie.«


  »Was heißt das?«, fragte Nicole, die noch immer nicht begriff, wieso Richard wegen dieser kleinen schwarzen Kugel dermaßen in Erregung geriet.


  »Das da haben sie für mich gemacht«, sagte er und hielt ihr wieder den Ball hin. »Begreifen Sie denn nicht? Die haben da irgendwo eine Fabrik und können dort Sachen für uns fertigen.«


  »Dann könnten ›sie‹ – wer immer das ist – ja vielleicht mal anfangen und uns was zu essen produzieren«, zischte Nicole. Sie war leidlich verärgert, weil Richard ihr für die Melonen weder ein Lob ausgesprochen noch sich bedankt hatte. »Die Flugsaurier jedenfalls scheiden als Obsthändler wohl künftig für uns aus.«


  »Kein Problem!«, sagte Richard. »Mit der Zeit, sobald wir erst mal den ganzen Bereich des Abfrageprozesses begriffen haben, könnten wir uns sogar … Bratwurst und Pommes bestellen oder Steak mit Tomaten … einfach alles, wenn wir nur unsere Wünsche in unzweideutiger wissenschaftlicher Terminologie äußern.«


  Nicole starrte ihn an. Mit seinem wilden Haarschopf, dem unrasierten Gesicht, den Säcken unter den Augen und dem wilden Grinsen sah er im Augenblick eher aus, als sei er gerade aus einer psychiatrischen Anstalt entsprungen. »Wäre es Ihnen möglich, Richard«, bat sie, »etwas Tempo wegzunehmen? Wenn Sie schon den Heiligen Gral gefunden haben, könnten Sie dann vielleicht eine Sekunde erübrigen und mir die Sache erklären?«


  »Schauen Sie auf den Schirm«, sagte er. Er benutzte das Tastenpult und zeichnete einen Kreis, löschte ihn und machte ein Quadrat. In weniger als einer Minute hatte er das dreidimensionale Bild eines Würfels gezeichnet. Als die Grafik fertig war, brachte er die acht Aktionstasten in eine vorgegebene Konfiguration und drückte die Taste mit dem kleinen Rechtecksymbol. Auf dem schwarzen ramanischen Bildschirm erschien eine Reihe fremdartiger Symbole. »Keine Sorge«, sagte Richard, »wir brauchen die Einzelheiten gar nicht zu begreifen. Sie fragen uns nur nach den genauen Dimensionsbestimmungen des Würfels.«


  Dann nahm Richard eine Reihe Eingaben über die alphanumerische Tastatur vor. »So, wenn ich das jetzt richtig gemacht habe«, sagte er und wandte sich wieder Nicole zu, »dann kriegen wir in etwa zehn Minuten einen Würfel aus demselben Material wie dieser Ball da geliefert.«


  Während sie warteten, aßen sie von einer der frischen Melonen. Ein schönes Steak mit Tomaten – das wäre wirklich köstlich, dachte Nicole, als sich plötzlich die Wand an der Stirnseite einen halben Meter vom Boden in die Höhe bewegte und in der Öffnung dahinter ein schwarzer Würfel erschien.


  »Warten Sie noch, fassen Sie's noch nicht an!«, warnte Richard, als Nicole näher trat, um das Ding zu betrachten. »Da! Schauen Sie mal!« Er richtete die Lampe in das Dunkel hinter dem Würfel. »Hinter diesen Wänden liegt ein ausgedehntes Tunnelsystem«, sagte er, »und das muss zu Fabrikationsstätten führen, die dermaßen fortschrittlich sind, dass wir sie nicht mal als solche erkennen würden. Man stelle sich das nur mal vor! Die sind sogar in der Lage, Güter auf Order zu produzieren!«


  Nicole begann zu verstehen, warum Richard derart aus dem Häuschen war. »Damit haben wir jetzt die Möglichkeit in der Hand, unser weiteres Geschick in einem geringen Maß selbst zu bestimmen«, fuhr er fort. »Wenn ich den Code schnell genug knacken kann, sollte es uns möglich sein, Nahrung anzufordern, vielleicht sogar das nötige Material, um ein Boot zu bauen.«


  »Ohne trommelfellzerfetzende Motoren, hoffe ich«, bemerkte Nicole sarkastisch.


  »Keine Motoren«, gestand Richard ihr zu. Dann aß er den Rest seiner Melonenportion auf und wandte sich wieder dem Keyboard zu.


  


  Nicole begann sich Sorgen zu machen. Während eines ganzen Rama-Tages war ihm nur ein einziger neuer Durchbruch gelungen. Nach achtunddreißig Arbeitsstunden (er hatte insgesamt nur acht Stunden geschlafen) hatte er nur einen neuen Stoff geschafft. Er konnte jetzt »leichte« schwarze Objekte ordern, wie diesen ersten Ball, dessen spezifisches Gewicht etwa dem von Balsaholz entsprach, oder »schwere« schwarze Gegenstände, deren Dichte etwa der von Eiche oder Pinie entsprach. Er arbeitete bis zur Erschöpfung, und er konnte – oder wollte – nicht, dass Nicole ihm einen Teil der Last abnahm.


  Und wenn seine erste Entdeckung ein bloßer Glückstreffer wäre? Nicole kletterte die Treppe hinauf, um ihren Spaziergang im Morgengrauen zu machen. Oder wenn das System eben nichts außer zwei Sorten schwarzer Objekte herstellen kann? Nicole kam nicht von einer gewissen Besorgnis wegen der vergeudeten Zeit los: Es blieben nur noch sechzehn Tage bis zu dem Rendezvous zwischen Erde und Rama. Und von einem Rettungstrupp war weit und breit nichts zu sehen. Im Hintergrund ihrer Gedanken nagte der Argwohn, dass man Richard und sie ganz einfach abgeschrieben haben könnte.


  Am Abend zuvor hatte sie versucht, mit Richard über ihre Pläne zu sprechen; aber er war einfach zu erschöpft gewesen. Auf ihre beiläufige Bemerkung, sie sei doch sehr beunruhigt, war er überhaupt nicht eingegangen. Und nachdem sie dann sämtliche ihnen verbleibende Möglichkeiten gründlich durchleuchtet hatte und ihn nach seiner Meinung dazu fragte, was sie unternehmen sollten, musste sie feststellen, dass er eingeschlafen war. Und als sie selbst nach einem kurzen Schlummer wieder erwachte, arbeitete Richard schon wieder am Keyboard und ließ sich weder durch das Frühstück noch den Versuch eines Gesprächs ablenken. Als Nicole zu ihrem frühmorgendlichen Training aufbrach, stolperte sie fast über den wachsenden Haufen von schwarzen Objekten auf dem Boden der Weißen Kammer.


  Sie fühlte sich sehr verlassen. Die verflossenen fünfzig Stunden hatte sie fast ganz auf sich gestellt verbracht, und sie waren für sie sehr langsam vergangen. Als einziger lustbringender Fluchtmechanismus war ihr geblieben, in den fünf Büchern zu lesen, deren Text sie in ihrem Computer gespeichert hatte. Das eine war ihre Medizinische Enzyklopädie, ein Muss-Buch. Die übrigen dienten alle der »Unterhaltung«. Ich möchte wetten, Richard hat seine ganze private Speicherkapazität mit Shakespeare vollgepackt, dachte sie, als sie sich auf der Mauerkrone niedersetzte und auf die Zylindrische See hinausschaute. Durch den Nebeldunst und die Wolken konnte sie mit ihrem Fernglas die Nördliche »Schüssel« fast nicht mehr ausmachen, durch die sie nach Rama gekommen waren.


  Sie hatte zwei der Romane ihres Vaters gespeichert. Ihr persönliches Lieblingsbuch war »Königin für alle Zeit«, in dem die Jugendjahre der Eleanor d'Aquitaine, beginnend mit ihrem Heranwachsen am herzoglichen Hof in Poitiers, geschildert wurden. Die Romanhandlung begleitete Eleanor dann durch die Ehe mit Ludwig Capet von Frankreich, auf ihrem Kreuzzug ins Heilige Land und bei ihrem spektakulären Appell an Papst Eugenius, ihre Ehe für ungültig zu erklären. Der Höhepunkt des Romans war Eleanors kirchlich abgesegnete Scheidung von Louis und die Verlobung mit dem jungen und aufregenden Henry Plantagenet.


  Der andere Roman von Pierre des Jardins in Nicoles Computer war sein weltweit gepriesenes Meisterwerk, »Ich, Richard, Cœur de Lion«, eine Mischung von Tagebuchaufzeichnungen und innerem Monolog, die während zwei Winterwochen am Ende des zwölften Jahrhunderts angesiedelt sind. Im Roman liegen Richard Löwenherz und seine Mannen als Schutzgäste des normannischen Königs von Sizilien bei Messina im Zwischenlager, ehe sie ihren Kreuzzug nach Palästina fortsetzen. Während dieses Aufenthalts durchlebte der berühmte königliche Krieger, der homosexuelle Sohn von Eleanor von Aquitanien und Henry Plantagenet, Richard I. von England, genannt »Löwenherz«, in einem Stadium zwanghafter Selbsterforschung noch einmal die bedeutenden persönlichen und historischen Ereignisse seines Lebens.


  Nicole erinnerte sich an ein langes Gespräch, das sie im letzten Sommer mit Geneviève führte, als diese den Richard gelesen hatte. Das Mädchen war von der Erzählung fasziniert gewesen und hatte ihre Mutter durch höchst intelligente Fragen verblüfft. Und jetzt begann Nicole sich zu fragen, was ihre Tochter wohl in eben diesem Augenblick in Beauvois tun mochte. Sie haben dir gesagt, dass ich verschwunden bin, überlegte Nicole. Wie heißt das so schön im Jargon der Militärs? – Im Feld vermisst?


  Sie sah im Geist die Kleine jeden Tag auf ihrem Rad von der Schule nach Hause fahren. »Gibt es was Neues?«, würde Geneviève den Großvater vermutlich jedes Mal fragen, sobald sie durch die Tür trat. Und Pierre des Jardins würde nur kummervoll den Kopf schütteln.


  Es ist jetzt schon zwei Wochen her, dass jemand mich offiziell zu Gesicht bekommen hat. Hast du noch immer die Hoffnung, dass ich noch lebe, meine süße Kleine? Das zwanghafte Gefühl, mit ihrer Tochter sprechen zu wollen, überwältigte Nicole in ihrer Verlassenheit beinahe. Einen kurzen Moment lang, in einer Art realitätsfernen Schwebezustand, war es für Nicole unbegreiflich und inakzeptabel, dass sie durch Millionen Kilometer von ihrer Tochter getrennt sein sollte und keine Möglichkeit hatte, mit ihr in Verbindung zu treten. In ihrer momentanen Verwirrung sprang sie auf, um in die Weiße Kammer zurückzukehren, weil sie glaubte, dass sie von dort aus Geneviève anrufen könnte.


  Als sie Sekunden danach wieder voll bei Verstand war, war sie verblüfft, wie leicht ihr Bewusstsein sich selber ausgetrickst hatte. Sie setzte sich wieder auf die Mauerkrone und wandte sich kopfschüttelnd wieder der Aussicht über das Zylindermeer zu. Dort saß sie fast zwei Stunden lang und dachte flüchtig und unkonzentriert an alles Mögliche. Dann schließlich kehrten ihre Gedanken zu Richard Wakefield zurück. Ich hab mich bemüht, mein lieber britischer Freund, murmelte sie vor sich hin. Ich war Ihnen gegenüber so offen wie noch zu keinem Menschen – seit Henry. Aber es passt natürlich mal wieder ganz exakt zu mir und meinem Glück, dass ich hier festsitze mit einem, der noch spröder und argwöhnischer ist als ich.


  Als sie die Treppen zum zweiten Geschoss hinabstieg und dann rechts in den Querstollen einbog, war Nicole von einem Gefühl vager Traurigkeit erfüllt. Das änderte sich jäh, als sie in die Weiße Kammer trat. Richard sprang von seinem kleinen schwarzen Stühlchen auf und begrüßte sie mit einer Umarmung. Er hatte sich rasiert und sogar die Haare gebürstet. Sogar seine Fingernägel waren sauber. Und auf dem schwarzen Tisch, der auf einmal in der Mitte des Raumes stand, lag säuberlich in Schnitzen eine Manna-Melone. Und auf den schwarzen Tellern vor den Stühlen lag schon ein Melonenschiffchen bereit.


  Richard schob ihr den Stuhl zurecht und bedeutete ihr, sich zu setzen. Dann nahm er ihr gegenüber am Tisch Platz. Er griff zu ihr herüber und fasste sie an beiden Händen. »Ich möchte mich entschuldigen«, sagte er, und seine Stimme klang sehr heiß und eindringlich. »Ich war ziemlich ungehobelt und habe mich in den letzten Tagen nicht gut benommen.


  Und in den letzten Stunden, während ich auf Sie gewartet habe, sind mir tausend Dinge durch den Kopf gegangen«, sprach er zögernd weiter. Um seine Lippen huschte ein gezwungenes Lächeln. »Aber jetzt kann ich mich an fast nichts mehr davon erinnern … Ich weiß noch, dass ich Ihnen erklären wollte, wie enorm wichtig Prince Hal und Falstaff für mich waren. Sie waren – meine engsten Freunde … Es ist mir nicht leichtgefallen, mich damit abzufinden, dass sie tot sind. Und ich bin immer noch ganz bedrückt deswegen …«


  Richard nahm einen Schluck Wasser und schluckte heftig. »Aber am meisten tut es mir leid, dass ich Ihnen nie gesagt habe, was für ein großartiger Mensch Sie für mich sind. Sie sind intelligent, attraktiv, witzig, empfindsam – eben alles, was ich in einer Frau zu finden geträumt habe – vergeblich bisher. Und trotz unserer außerordentlichen Situation hatte ich einfach Angst und konnte Ihnen nicht sagen, was ich empfinde. Vermutlich sitzt die Angst vor Zurückweisung ziemlich tief in mir.«


  In Richards Augenwinkeln quollen Tränen auf und rannen ihm über die Wangen. Er zitterte. Nicole begriff, welch ungeheure Überwindung es ihn gekostet haben musste. Sie zog seine Hände vom Tisch und legte sie sich an die Wangen.


  »Und ich glaube, dass auch du etwas ganz Außergewöhnliches bist«, sagte sie und küsste seine Handflächen.


  50 Der Hoffnung ewig junger Spross


  


  Richard arbeitete weiter am Rama-Computer, aber er beschränkte sich auf kürzere Perioden und holte Nicole hinzu, wann immer es möglich war. Sie unternahmen gemeinsam Spaziergänge und plauderten dabei wie uralte Freunde. Richard amüsierte Nicole, indem er ihr ganze Szenen aus Shakespeare-Stücken vorspielte. Der Mann besaß ein phänomenales Gedächtnis. Allerdings, als er in den Liebesszenen aus Romeo und Julia beide Rollen zu spielen versuchte, brach Nicole jedes Mal bei Julias Falsettstimme in schallendes Gelächter aus.


  In einer Nacht sprachen sie über eine Stunde lang von Omeh, dem Stamm der Senoufo und Nicoles Visionen. »Du musst verstehen«, sagte Richard, um seine Neugier ein wenig abzuschwächen, »dass es mir schwerfällt, einige Aspekte dieser Geschichten als Realität zu akzeptieren. Trotzdem gebe ich gern zu, dass ich sie absolut faszinierend finde.« Und später stürzte er sich höchst interessiert in die Analyse der symbolischen Verschlüsselungen in Nicoles Visionen. Es war unverkennbar, dass er die Mystik einfach als weitere Komponente in Nicoles reicher Persönlichkeitsstruktur akzeptiert hatte.


  Sie schliefen eng aneinandergeschmiegt, bevor sie sich zum ersten Mal liebten. Und als sie es dann taten, geschah es zärtlich und ohne Hast und erstaunte beide, weil es so mühelos und so erfüllend war. Ein paar Nächte später lag Nicole mit dem Kopf auf Richards Brust und glitt entspannt zwischen Schlaf und halbem Wachsein hin und her. Richard schien tief in Gedanken. »Vor ein paar Tagen«, er stupste sie wach, »bevor wir uns so nahegekommen sind, hab ich dir erzählt, dass ich einmal an Selbstmord gedacht habe. Neulich wagte ich noch nicht, dir die ganze Geschichte zu erzählen. Magst du sie jetzt hören?«


  Nicole öffnete die Augen, rollte sich herum und legte ihm das Kinn auf den Bauch. »Hmm«, machte sie. Dann schob sie sich hoch und küsste ihn auf die Augenlider.


  »Du weißt wahrscheinlich«, begann er, »dass Sarah Tydings und ich in jungen Jahren verheiratet waren. Sie hatte ihren ersten Jahresvertrag bei der Royal Shakespeare Company, und sie war noch nicht berühmt. Sie spielte Romeo und Julia, Wie es Euch gefällt und Cymbeline en suite in Stratford. Sarah war die Rosalind und die Julia und in beiden Rollen phantastisch.


  Sie war damals gerade achtzehn, frisch von der Schauspielschule. An dem Abend, als ich sie zum ersten Mal als Julia sah, verliebte ich mich in sie. Und von da an schickte ich ihr jeden Abend Rosen in ihre Garderobe und brauchte fast meine ganzen Ersparnisse auf, um sämtliche Vorstellungen zu sehen. Wir trafen uns zweimal zu einem ausgedehnten Abendessen – und dann machte ich ihr einen Heiratsantrag. Sie nahm ihn an. Wohl mehr aus Verblüffung als aus Liebe.


  Nach den Sommerferien ging ich nach Cambridge mit einem Forschungsauftrag. Wir lebten in einem bescheidenen Apartment, und sie pendelte zum Theater in London hin und her. Wann immer ich konnte, fuhr ich mit ihr, aber ein paar Monate später verschlang meine Arbeit immer mehr Zeit.«


  Richard schwieg und blickte auf Nicole hinab. Sie hatte sich nicht bewegt, sondern lag mit einem zärtlichen Lächeln im Gesicht immer noch halb über ihm. »Weiter«, sagte sie leise.


  »Sarah war sozusagen adrenalinsüchtig. Süchtig nach Aufregungen und Abwechslung. Der triviale Alltagskram widerte sie an. Lebensmittel einkaufen, beispielsweise, war für sie tödlich langweilig. Es war ihr einfach eine zu große Mühe, den Set anzuschalten und sich zu entscheiden, was sie bestellen wollte. Und für sie war auch jegliche Ordnung und Planung unglaublich einengend.


  Wenn wir uns liebten, musste es jedes Mal in einer anderen Stellung sein, oder von anderer Musik begleitet; wenn nicht, war es ein alter Hut für sie. Eine Zeitlang war ich erfinderisch genug, sie zufriedenzustellen. Ich übernahm auch die ganzen Routineaufgaben, um sie von dem öden Trott im Haushalt zu befreien. Aber schließlich hatte ja auch mein Tag nur vierundzwanzig Stunden. Am Ende kam es dahin, dass meine wissenschaftliche Arbeit – trotz meiner beträchtlichen Kapazität – darunter zu leiden begann, weil ich meine gesamte Energie darauf richten musste, ihr das Leben aufregend und interessant zu gestalten.


  Als wir ein Jahr lang verheiratet waren, wollte Sarah in London eine kleine Wohnung suchen, damit sie nicht mehr jede Nacht nach der Vorstellung die lange Fahrt nach Hause machen musste. Tatsächlich hatte sie schon eine Weile immer mal wieder ein paar Nächte pro Woche in London zugebracht, angeblich bei einer Kollegin. Aber ihre Karriere befand sich steil auf dem Weg nach oben, wir hatten genug Geld, warum hätte ich also was dagegen sagen sollen? – Es dauerte nicht lang, da breitete sich der Tratsch über ihr Betragen immer mehr aus. Ich zog es vor, das alles nicht zur Kenntnis zu nehmen – wahrscheinlich weil ich mich davor fürchtete, sie würde alles zugeben, falls ich sie fragte. Und dann, eines Abends, während ich mich gerade auf eine Prüfung vorbereitete, bekam ich einen Telefonanruf von einer Frau. Sie war sehr höflich, aber ganz unüberhörbar durcheinander. Sie erklärte mir, sie sei die Frau des Schauspielers Hugh Sinclair, der gerade neben Sarah in dem amerikanischen Drama In Any Weather die Hauptrolle spielte, und die beiden hätten ein Verhältnis miteinander. Sie sagte: ›Und gerade jetzt ist er drüben bei Ihrer Frau in ihrem Apartment!‹ Dann begann Mrs. Sinclair zu weinen und legte auf.«


  Nicole fuhr Richard leicht mit den Fingern über die Wange. »Mir war, als platzten mir die Lungen«, sprach er schmerzvoll weiter. »Ich war zornig, entsetzt, in Panik. Ich raste zum Bahnhof und erwischte den Nachtzug nach London. Als das Taxi mich vor Sarahs Haus absetzte, rannte ich sofort hinauf.


  Ich klingelte nicht. Ich raste die Treppe hinauf und fand die beiden nackt im Bett, schlafend. Ich packte Sarah und schleuderte sie gegen die Wand – ich höre noch immer das Klirren, als sie mit den Kopf gegen den Spiegel prallte. Dann stürzte ich mich wie rasend auf den Mann, schlug ihm mit der Faust wieder und wieder ins Gesicht, bis es nur noch eine blutige Masse war. Es war scheußlich …«


  Richard begann lautlos zu weinen. Nicole legte ihm die Arme über die zuckende Brust. »Lieber, Liebster …«, sagte sie.


  »Ich war ein Tier«, keuchte er. »Schlimmer, als mein Vater es je war. Ich hätte sie beide umgebracht, wenn nicht die Leute aus der Nachbarwohnung gekommen und mich überwältigt hätten.«


  Mehrere Minuten lang sagte keiner etwas. Als Richard dann weitersprach, klang seine Stimme gedämpft, wie von weit her. »Am nächsten Tag – nach dem Verhör bei der Polizei, den Reportern von der Regenbogenpresse, den ganzen gegenseitigen Beschuldigungen zwischen Sarah und mir – am nächsten Tag wollte ich mich umbringen. Und wenn ich eine Schusswaffe gehabt hätte, ich hätte es wirklich getan. Ich überlegte mir die grässlichen anderen Möglichkeiten – Tabletten, eine Rasierklinge an die Handgelenke, der Sprung von einer Brücke –, als ein Kommilitone kam und mir eine komplexe Frage zur Relativitätstheorie stellte. Und es war einfach unmöglich, nach fünfzehn Minuten des Denkens mit Mister Einstein den Selbstmord noch für einen gangbaren Ausweg zu halten. Scheidung, ganz bestimmt. Keine neue Ehe – höchstwahrscheinlich. Aber deswegen sterben – das kam nicht mehr in Frage. Ich hätte es nie über mich bringen können, meine Liebesaffäre mit der Wissenschaft so unerfüllt-unreif abzuwürgen.« Seine Stimme war immer leiser geworden.


  Nicole fuhr sich über die Augen. Dann legte sie ihm beide Hände in die seinen. Sie bog den nackten Körper über Richard und küsste ihn. »Ich liebe dich«, sagte sie.


  


  Das Wecksignal in ihrer Uhr sagte ihr, dass es in Rama wieder Tag geworden sei. Nach hastiger Berechnung notierte sie im Kopf: Noch zehn Tage. Wir reden wohl besser mal ganz ernsthaft darüber.


  Auch Richard war von dem Alarmruf geweckt worden. Lächelnd wandte er sich ihr zu. »Lieber«, sagte Nicole, »die Zeit ist reif …«


  »… das Walross sprach, zu plaudern über viele Dinge …«


  »Nein, wirklich, sei doch mal ernst. Wir müssen entscheiden, was wir tun sollen. Es ist ja doch wohl ziemlich klar, dass uns keiner retten kommt.«


  »Ich stimme dir zu«, sagte Richard, setzte sich auf und griff über Nicoles Matte hinweg nach seinem Hemd. »Vor diesem Augenblick fürchte ich mich schon seit Tagen. Aber ich denke, wir sind endlich an einem Punkt angelangt, wo wir dran denken müssen, doch rüberzuschwimmen.«


  »Du meinst also, wir haben keine Möglichkeit, aus unserem schwarzen Zeug ein Boot zu bauen?«


  »Genau«, antwortete er. »Das eine Material ist zu leicht, das andere zu schwer. Möglicherweise könnte es uns gelingen, einen seetauglichen Zwitter zusammenzubasteln, wenn wir irgendwo ein paar Nägel auftreiben können, aber ohne Segel müssten wir ja immer noch rudern … Nein, unsere beste Chance bleibt immer noch: Wir schwimmen.«


  Richard stand auf und trat an die schwarze Fläche in der Wand. »Meine hochgesteckten Blütenträume sind nicht zum Tragen gekommen, was?« Er pochte leicht gegen das Viereck. »Und ich war fest entschlossen, nicht nur ein Boot hervorzuzaubern, sondern auch Steak und Tomaten.«


  »The best laid plans of mice an men gang aft agley«, zitierte Nicole.{15}


  »Was war doch der alte Robbie für ein irrer Poet. Ich habe nie so recht verstehen können, was die Leute an ihm finden.«


  Nicole zog sich fertig an und begann ein paar Streckübungen zu machen. »Pfui!«, stöhnte sie. »Ich bin ja ganz neben der Latte. Seit Tagen keine größere physische Belastung mehr.« Richard blickte sie unter gesenkten Lidern scheinbar schüchtern an. Sie lachte. »Aber das zählt doch nicht, du Idiot!«


  »Bei mir schon«, antwortete er grinsend. »Es ist so ziemlich die einzige sportliche Betätigung, die mir je Spaß gemacht hat. An der Akademie hab ich es gehasst, wenn wir diese ›Spezial-Körpertraining‹-Wochenenden absolvieren mussten.«


  Richard hatte auf dem schwarzen Tisch kleine Portionen Manna-Melone bereitgestellt. »Danach haben wir dann noch drei Mahlzeiten«, sagte er ausdruckslos. »Ich glaube, wir schwimmen besser los, ehe es wieder dunkel wird.«


  »Du möchtest nicht lieber gleich jetzt in der Frühe?«


  »Nein. Aber vielleicht könntest du rübergehen, dir den Strand anschauen und eine passende Stelle suchen. Ich bin gestern Abend im Computer auf etwas gestoßen, das mir rätselhaft ist. Wir kriegen damit zwar keine Nahrung oder Segelboote, aber es sieht so aus, als wäre ich endlich in eine andere Struktur durchgedrungen.«


  Nach dem Frühstück gab sie Richard einen Kuss zum Abschied und stieg an die Oberfläche. Für die Inspektion der Küste brauchte sie nicht lange. Es gab wirklich keinen Grund, eine Stelle einer anderen als Startpunkt vorzuziehen. Nicole fühlte sich angesichts der harten Unausweichlichkeit, da hinüberschwimmen zu müssen, niedergeschlagen. Die Chancen stehen so, sagte sie sich, dass wahrscheinlich weder Richard noch ich noch am Leben sind, wenn es wieder Nacht in Rama wird.


  Sie versuchte sich vorzustellen, wie das sein müsste, von einem Hai-Bioten gefressen zu werden. Würde es ein rascher Tod sein? Oder würde man in dem Bewusstsein ertrinken, dass einem gerade die Beine amputiert worden sind? Der Gedanke ließ Nicole erschauern. Vielleicht sollten wir versuchen, noch eine Manna-Melone zu bekommen … Aber sie wusste, das hätte keinen Sinn. Früher oder später würden sie ja doch schwimmen müssen.


  Sie wandte dem Meer den Rücken zu. Immerhin, wenigstens diese letzten Tage waren schön … Sie wollte nicht länger an ihre missliche Lage denken. Er war ein hervorragender Gefährte. In jeder Hinsicht. Sie erlaubte sich den flüchtigen Luxus der Erinnerung an ihre gemeinsame Lust. Dann wanderte sie lächelnd wieder auf ihren Schacht zu.


  »Ja, aber was sehe ich denn da eigentlich?«, fragte Nicole, als auf dem schwarzen Schirm ein weiteres Bild aufblitzte.


  »Ich bin mir auch nicht ganz sicher«, antwortete Richard. »Ich weiß bloß, ich habe da irgendeine lange Auflistung angezapft. Weißt du noch, diese besondere Befehlskombination, die Zeilen von Symbolen hervorruft, die wie Sanskrit aussehen? Schön, ich hab den Salat durchlaufen lassen, und schließlich entdeckte ich ein Muster. Dort machte ich erst mal am Anfang des Musters halt, veränderte die Positionen der letzten Eingaben und drückte erneut den Doppelpunkt. Und auf einmal zeigte sich auf dem Schirm ein Bild. Und jedes Mal wenn ich eine alphanumerische Eingabe machte, veränderte sich das Bild.«


  »Aber woher willst du wissen, dass du da Sensor-Output siehst?«


  Richard gab einen Befehl ein, und das Bild veränderte sich. »Ab und zu kriege ich was zu sehen, was ich wiedererkennen kann«, sagte er. »Da, schau dir mal das da an! Könnte das nicht die Beta-Treppe sein, aus dem Sichtwinkel einer Kamera mitten in der Zentralebene?«


  Nicole betrachtete das Bild. »Möglich. Aber ich sehe nicht, wie du da Gewissheit bekommen willst.«


  Richard befahl erneuten Bildwechsel. Die folgenden drei Bildinformationen waren unverständlich. Die folgende vierte zeigte eine Struktur, die sich gegen den oberen Rand des Bildausschnitts zuspitzte. »Und das da«, sagte Richard, »könnte das nicht eines von den Stachelhörnchen sein, aus der Sicht eines Sensors nahe der Spitze des Großen Horns?«


  Aber sosehr sie sich auch bemühte, Nicole konnte sich nicht visuell vorstellen, wie der Blick von der Spitze des gigantischen Nadelturms im Zentrum der Südschüssel aussehen könnte.


  Richard ließ weiter Bilder vorbeiflitzen. Nur eines bei je fünf war auch nur partiell scharf. »Irgendwo in diesem System müssen Verstärkungsalgorithmen stecken«, brummte er. »Dann könnte ich diese ganzen Bilder schärfer reinziehen.«


  Nicole begriff: Richard war dabei, sich in eine neue ausgedehnte Arbeitsorgie zu stürzen. Sie trat hinter ihn und legte ihm die Arme um den Hals. »Meinst du, es könnte mir gelingen, dich vorher noch ein bisschen abzulenken?«, sagte sie, zog seinen Mund an sich und küsste ihn.


  »Ach, doch, ich glaub schon«, sagte er und ließ das Keyboard zu Boden sinken. »Wahrscheinlich würde sich das positiv auf meine Denkklarheit auswirken.« Nicole schwebte mitten in einem wunderschönen Traum. Sie war wieder daheim in der Villa in Beauvois. Richard saß neben ihr auf der Couch im Salon und hielt ihre Hand. Ihr Vater und ihre Tochter saßen ihnen gegenüber in den Clubsesseln.


  Richards drängende Stimme durchbrach die Traumblase. Als sie die Augen öffnete, stand er über sie gebeugt, und seine Stimme war heiser vor Erregung. »Das musst du dir unbedingt anschauen, Liebste!« Er reichte ihr die Hand und zog sie hoch. »Es ist unglaublich! Da ist noch immer jemand!«


  Nicole schüttelte ihren Traum ab und blickte auf den schwarzen Bildschirm, auf den Richard zeigte. »Hält man so was für möglich!«, sagte er und hüpfte von einem Bein aufs andere. »Kein Zweifel möglich: Das militärische Schiffskontingent ist noch immer angedockt.«


  Erst jetzt begriff Nicole, dass sie eine Ansicht der Außenseite von Rama auf dem Bildschirm vor sich hatte. Blinzelnd hörte sie Richards Erläuterungen zu. »Sobald ich den Code für die Schärfeparameter gefunden hatte, wurden fast alle Bilder klar. Die Bildserie, die ich dir vorher gezeigt habe, muss der Realzeit-Output von Hunderten von ramanischen Bildsensoren gewesen sein. Und ich glaube, ich hab jetzt auch raus, wie ich die übrigen Sensordatenbasen angehen kann.«


  Richard war so überglücklich. Er schlang die Arme um Nicole und hob sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Er drückte und küsste sie und tanzte mit ihr herum, als wäre er verrückt geworden.


  Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, schaute Nicole sich fast eine Minute lang stumm das Bild auf dem schwarzen Schirm an: Es gab keinen Zweifel, das war das Militärschiff der Newton-Expedition; die Bezeichnung war deutlich lesbar. »Also sind die Wissenschaftler mit dem Schiff auf Heimatkurs«, lautete ihr Kommentar.


  »Ja«, antwortete Richard. »Genau, wie ich das erwartet habe. Ich hatte befürchtet, dass sie alle beide fort sind und dass wir zwei, wenn wir schon schwimmend über dieses Meer zu kommen versuchen, immer noch festsitzen würden, nur eben in einem etwas größeren Gefängnis.«


  Genau diese Sorge hatte Nicole auch schon zu schaffen gemacht. Lächelnd sagte sie zu Richard: »Nun, dann ist doch wohl alles ziemlich klar, oder? Wir schwimmen über das Zylindermeer und gehen bis zum Sessellift. Und droben steht dann jemand bereit und wartet auf uns.«


  Sie begann damit, ihre Habe zusammenzupacken. Richard ließ unterdessen weitere Bilder über den Schirm huschen. »Was versuchst du denn jetzt, Lieber?«, fragte Nicole mit gedämpfter Stimme. »Ich dachte, wir gehen jetzt ein bisschen schwimmen.«


  »Aber – ich hab doch die ganze Sensorskala noch nicht durchlaufen lassen können, seit ich die Schärfeparameter lokalisiert habe«, wandte Richard ein. »Ich will nur noch feststellen, ob wir nicht was Entscheidendes übersehen. Ich brauche höchstens noch eine Stunde oder so.«


  Nicole ließ das Packen sein und setzte sich neben Richard vor den Bildschirm. Und was da lief, war in der Tat interessant. Einige der Bilder waren Außenansichten, die meisten jedoch Aufnahmen der verschiedenen Regionen innerhalb Ramas, einschließlich der unterirdischen Höhlensysteme. Eine besonders eindrucksvolle Aufnahme war von der Stirnseite des großen Raumes aus gemacht worden, in dem die »heißen« Kugeln in ihrem schwammigen Schutzmantel unter dem herabhängenden Flechtwerk auf dem Boden ruhten. Sie betrachteten das Bild eine Weile, in der Hoffnung eine schwarz-goldene Tentakelspinne zu entdecken, aber es war nirgends eine Bewegung auszumachen.


  Sie hatten fast die ganze Liste durch, als eine Aufnahme vom unteren Drittel der Alpha-Treppe sie beide wie ein Schlag traf. Da waren vier offensichtlich menschliche Gestalten in Raumanzügen, die über die Treppe herabstiegen. Richard und Nicole schauten ihnen atemlos fünf Sekunden lang zu, dann brach die Freude aus ihnen heraus. »Sie kommen!«, schrie Richard und fuchtelte mit den Armen durch die Luft. »Wir werden hier rauskommen!«


  51 Rettungsgurte


  


  Richard wurde immer ungeduldiger. Er hatte mit Nicole über eine Stunde auf dem Wall von New York gestanden und den Himmel nach dem Hubschrauber abgesucht. »Wo blieben die denn, verdammt nochmal?«, knurrte er. »Im Rover braucht man doch bloß 'ne Viertelstunde von der Alpha-Treppe zum Beta-Camp.«


  »Vielleicht suchen sie woanders«, sagte Nicole ermunternd.


  »Das ist lächerlich. Sie würden ganz bestimmt zuerst nach Beta gehen – und auch wenn sie das CommSystem nicht reparieren könnten, würden sie dort wenigstens meine letzte Nachricht vorfinden. Ich hinterließ dort, dass ich mit einem der Motorboote nach New York fahren wollte.«


  »Vielleicht wissen die ja, dass sie mit dem Hubschrauber nirgendwo in New York landen können, und kommen selber mit einem Boot rüber.«


  »Ohne dass sie zuerst versuchen, uns aus der Luft aufzuspüren? – Unwahrscheinlich!« Richard blickte auf die See, spähte nach einem Segel. »Ein Boot, ein Boot, mein Königreich für ein Boot!«


  Nicole lachte. Richard verzog das Gesicht nur zu einem dünnen Grinsen. »Zwei Mann könnten das Segelboot in der Gerätehütte in Beta in einer halben Stunde zusammenbauen«, nörgelte er. »Verdammt, wieso brauchen die so lange!«


  Verärgert schaltete er den Sender seines Kommunikators ein. »Also, jetzt hört mal zu, ihr laschen Typen! Wenn ihr irgendwo in der Nähe der Zylindersee seid, meldet euch! Und dann macht mal Dampf und schaut, dass ihr schleunigst hier rüberkommt. Wir stehen hier auf dem Wall von New York und sind müde vom Warten!«


  Es kam keine Antwort. Nicole setzte sich. »Wieso machst du das?«, fragte er.


  »Ich denke, du machst dir genug Sorgen für zwei«, gab sie zurück. »Und außerdem bin ich es leid, da herumzustehen und mit den Armen zu fuchteln.« Sie blickte übers Wasser. »Es wäre so viel einfacher«, sagte sie sehnsüchtig, »wenn wir einfach selbst hinüberfliegen könnten.«


  Richard legte den Kopf schief und schaute zu ihr herab. »Was für eine grandiose Idee«, sagte er ein paar Sekunden später. »Wieso sind wir da nicht früher draufgekommen?« Und er setzte sich sofort ebenfalls und begann mit seinem Computer Berechnungen anzustellen. »Feiglinge sterben hundertmal vor ihrem Tod«, brummte er in sich hinein, »der Tapfre schmeckt nur einmal ihn.«


  Nicole sah zu, wie ihr Geliebter wild auf die Tastatur hämmerte. »Was machst du denn da, Lieber?«, erkundigte sie sich über seine Schulter hinweg auf den Bildschirm blickend.


  »Drei!«, rief er triumphierend, als er eine Berechnung beendet hatte. »Drei müssten genügen.« Er blickte zu der fragend dreinblickenden Nicole hoch. »Möchtest du den unverschämtesten Plan der interplanetarischen Geschichte hören?«


  »Warum nicht?« Sie lächelte halbherzig. »Wir machen uns Tragegurte aus dem Netzgeflecht, und die Vögel tragen uns über die Zylindrische See.«


  Nicole starrte ihn sekundenlang stumm an. Schließlich fragte sie skeptisch: »Angenommen wir können solche Geschirre machen, wie willst du die Vögel dazu überreden, ihre Rolle zu übernehmen?«


  »Wir überzeugen sie, dass es zu ihrem eigenen Besten ist«, gab Richard zurück. »Oder aber wir kriegen sie irgendwie durch Drohungen soweit … Ich weiß nicht. Mit dem Problem kannst du dich befassen.«


  Nicole schüttelte ungläubig den Kopf. »Jedenfalls«, er nahm sie bei der Hand und zog sie den Wall hinunter, »ist es besser, als hier herumzustehen und auf den Helikopter oder das Boot zu warten.«


  


  Fünf Stunden später war vom Rettungstrupp noch immer nichts zu sehen. Als sie die Traggurte angefertigt hatten, ließ Richard Nicole an der Mauer zurück und ging nochmal in die Weiße Kammer, um erneut den Sensor-Set durchzuchecken. Er kehrte mit der Neuigkeit zurück, dass er glaube, die menschlichen Gestalten jetzt in der Nähe des Beta-Camps gesehen zu haben, dass aber die Bildauflösung diesmal besonders schlecht gewesen sei. Nicole hatte unterdessen im Halbstundenabstand sich über den Kommunikator gemeldet, wie sie es abgesprochen hatten. Sie hatte jedoch keine Antwort erhalten.


  »Richard?«, fragte sie, während er Grafiken in seinem Computer programmierte. »Wieso, glaubst du, hat das Rettungsteam die Treppe benutzt?«


  »Wer kann das sagen? Vielleicht funktioniert der Sessellift nicht mehr, und sie hatten keine Techniker übrig.«


  »Das kommt mir seltsam vor«, murmelte Nicole. Irgendwas an der Sache beunruhigt mich, dachte sie, aber ich traue mich nicht, es Richard zu sagen, bis ich eine Erklärung habe. Er glaubt nicht an Intuition. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Nur gut, dass wir die Melone rationiert haben. Wenn der Rettungstrupp nicht kommt und wenn dieser irre Plan nicht klappt, können wir erst mit dem nächsten Tageslicht schwimmen.


  »Der Rohentwurf ist fertig«, verkündete Richard stolz. Er winkte Nicole zu sich. »Wenn du mit der Linienführung einverstanden bist«, er zeigte auf den Monitor in seiner Hand, »mach ich jetzt mit den Einzelheiten weiter.«


  Auf dem Bild waren drei große Flugwesen mit jeweils einer Leine um den Körper zu sehen, die in Formation über das Wasser flogen. Unter ihnen, an drei Leinen hängend, hockte eine menschliche Strichmännchengestalt in einer wenig vertrauenerweckenden Tragekonstruktion. »Ich finde, es sieht prima aus«, lobte Nicole, die keine Minute daran glaubte, dass so etwas je realisiert werden könnte.


  


  »Ich glaub es einfach nicht, dass wir es wirklich machen«, sagte Nicole und drückte zum zweiten Mal auf die Schaltplatte, die den Deckel zur Vogelhöhle öffnete.


  Der erste Versuch einer erneuten Kontaktaufnahme hatte erwartungsgemäß nur die berühmte kalte Schulter gebracht. Bei diesem zweiten Versuch schrie Richard in den Schacht hinein. »Hört mich an, ihr Vögel!«, brüllte er mit seiner furchtbarsten Stimme. »Ich muss mit euch sprechen! Und zwar jetzt gleich! Bewegt euren Sterz hier rauf, aber ein bisschen dalli!« Nicole hatte Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken.


  Er warf Gegenstände in den Schacht. »Da siehst du es«, sagte er grinsend, »ich hab's doch gewusst, die verdammten schwarzen Dinger würden noch zu was nützen.« Nach einer Weile hörten sie vom Stollengrund Geräusche. Das gleiche Vogelpaar, das sie nun schon so oft gesehen hatten, kam an die Öffnung heraufgeflogen und begann Nicole und Richard anzukreischen. Sie bedachten den Monitor mit keinem Blick, als Richard ihn ihnen entgegenhielt. Als sie mit ihrem Kreischkonzert fertig waren, flogen sie über den Wachpanzer hinweg, und der Deckel schloss sich wieder.


  »Es hat keinen Zweck, Richard«, sagte Nicole, als er sie bat, die Schaltplatte ein drittes Mal zu drücken. »Sogar unsere Freunde sind gegen uns.« Sie zögerte, drückte dann die Platte aber doch. »Was machen wir, wenn sie uns angreifen?«


  »Sie greifen nicht an. Aber für alle Fälle bleibst du mal dort drüben. Ich verhandle mit unseren gefiederten Freunden.«


  Kaum öffnete sich der Deckel zum dritten Mal, als aus dem Vogelbau wildes Gezeter erklang. Richard schrie sofort dagegen an und warf weitere schwarze Dinge hinab. Eines davon traf den Panzer und löste eine kleine Explosion wie einen Schuss aus.


  Die zwei vertrauten Vögel kamen zur Öffnung herauf und kreischten Richard an. Drei, vier ihrer Kameraden flogen dicht hinter ihnen. Der Lärm war unglaublich. Aber Richard hielt stand. Er brüllte immer weiter und zeigte immer wieder auf seinen Computermonitor. Endlich gelang es ihm, ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Der Vogelschwarm besah sich die grafische Darstellung eines Fluges übers Meer. Dann hielt Richard mit der linken Hand einen der Tragegurte hoch und ließ die Demonstration wieder über den Monitor laufen. Es folgte eine heftige, hitzige Diskussion unter den Vögeln. Aber schließlich spürte Richard, dass er den Fall verlor. Als zwei der anderen Vögel über den Panzerposten hinwegtauchten, stieg Richard in den Bau hinein und bis zum ersten Absatz hinunter. »So wartet doch!«, schrie er aus vollem Hals.


  Der Gefährte des schwarzsamtigen Vogels schoss heran, der bedrohliche Schnabel knapp einen Meter von Richards Gesicht entfernt. Das Kreischen und Schnattern war ohrenbetäubend. Richard ließ sich nicht einschüchtern. Unter dem Protest der Vögel stieg er zum zweiten Absatz ab. Wenn jetzt der Deckel sich zu schließen begann, würde er nicht mehr entrinnen können.


  Wieder hob er den Gurt hoch und wies auf den Monitor. Ein kreischender Chor gab ihm Antwort. Dann hörte er durch das Getöse der Vögel hindurch ein anderes Geräusch, ähnlich einer Alarmsirene bei einer Brandübung in einer Schule oder einem Krankenhaus. Sofort beruhigten sich alle Vögel, setzten sich ruhig auf die Simse und starrten zu dem Wachpanzer hinab.


  Auf einmal herrschte eine seltsame Stille im Bau. Sekunden später vernahm Richard Flügelschläge, und dann kam ein ganz neuer Vogel in den Vertikalschacht geflogen. Er stieg langsam bis zu Richard herauf und schwebte dann direkt ihm gegenüber. Das Wesen hatte einen grausamtigen Leib und scharfe graue Augen. Um den Hals trug es zwei dicke leuchtend kirschrote Ringe.


  Das Geschöpf betrachtete sich Richard eine Weile, dann landete es gegenüber auf dem Absatz. Der dort rastende Vogel machte eilig Platz. Als der Samtgraue dann zu sprechen begann, klang seine Stimme sanft und sehr klar. Als die Ansprache beendet war, kam der Schwarzsamtige zu dem Neuankömmling geflogen, setzte sich neben ihn und erklärte offensichtlich die Ursachen für das Gelärme. Die beiden Vögel starrten dabei mehrmals zu Richard herüber. Schließlich nahm Richard die ruckenden Köpfe einfach als ein Stichwort, stellte noch einmal die Fluggrafik zur Schau und hielt das Sitzgeschirr hoch. Der Vogel mit den kirschroten Halsbändern kam herübergeflogen, um sich die Sache genauer zu betrachten.


  Das Geschöpf machte eine plötzliche Bewegung, die Richard erschreckte, sodass er beinahe vom Sims gestürzt wäre. Was vielleicht wildes Vogelgelächter sein mochte, erstarb nach ein paar Worten des Grausamtigen, der anscheinend der Anführer war. Dieser saß dann länger als eine Minute vollkommen bewegungslos wie in Gedanken versunken da. Schließlich deutete er mit einer Klaue auf Richard, breitete die gewaltigen Schwingen aus und stieg durch die Schachtöffnung ins Tageslicht hinauf.


  Richard stand sekundenlang bewegungslos da. Das grandiose Geschöpf schwebte höher und höher in die Luft hinauf, und bald folgten ihm auch die zwei altvertrauten Vogelfreunde aus dem Schacht. Augenblicke später erschien oben Nicoles Kopf.


  »Kommst du?«, fragte sie. »Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, aber es sieht so aus, als wären unsere Freunde startklar.«


  52 Flug 302


  


  Richard zurrte die Gurte fest um Nicoles Taille und Gesäß. »Deine Füße werden baumeln«, sagte er, »und anfangs, wenn die Stricke sich dehnen, kriegst du das Gefühl, als würdest du fallen.«


  »Und wenn ich das Wasser berühre?«, fragte sie.


  »Vertrau den Vögeln! Die werden schon zusehen, dass das nicht passiert«, antwortete er. »Ich glaube, sie sind recht intelligent, besonders der mit den roten Ringen.«


  »Meinst du, das ist der König?«, fragte sie, während sie sich die Gurte bequemer zurechtrückte.


  »Möglicherweise so was von der Art. Er hat es von Anfang an klargemacht, dass er in der Mitte der Formation zu fliegen gedenkt.« Richard stieg die steile Rampe zum Wall hinauf. Er hielt alle drei Geschirrseile in den Händen. Die Vögel hockten ruhig nebeneinander und starrten übers Meer hinaus. Sie ließen es sich gefallen, dass er ihnen das Geschirr dicht hinter dem Schwingenansatz um den Leib legte. Dann blickten sie auf seinen Monitor, als er ihnen noch einmal die Grafik des Startvorgangs vorführte. Die Vögel sollten sich gleichzeitig langsam in die Luft heben, die Tragleinen genau über Nicoles Kopf straffen und sie senkrecht hochheben, ehe sie nach Norden übers Meer flögen. Er überprüfte noch einmal, ob die Knoten fest waren, dann kehrte er an Nicoles Seite am Fuß der Rampe zurück. Sie befand sich nur fünf Meter vom Wasser entfernt. »Sollten die Vögel aus irgendeinem blöden Grund nicht zurückkommen, um mich zu holen«, sagte Richard befehlend, »dann warte nicht endlos. Such den Rettungstrupp, bastelt das Segelboot zusammen und kommt rüber! In bin drunten in der Weißen Kammer.« Er holte tief Luft. »Sicheren Flug, Liebste«, fügte er hinzu. »Vergiss nicht, ich liebe dich!«


  Am Pochen ihres Herzens spürte Nicole, dass der Augenblick der Trennung nun doch gekommen war. Sie küsste Richard lange auf den Mund. »Und ich liebe dich«, murmelte sie.


  Als sie sich voneinander gelöst hatten, winkte Richard den Vögeln auf der Mauerkrone zu. Der Grausamtige schwang sich vorsichtig in die Luft, seine beiden Gefährten folgten ihm. Sie schwebten in Flugformation direkt über Nicole. Sie spürte, wie die drei Tragleinen sich strafften – und wurde in die Luft gehoben.


  Sekunden später begannen die elastischen Seile sich zu dehnen, und Nicole sackte wieder dem Boden zu. Die Vögel stiegen höher und wandten sich aufs Meer hinaus, und Nicole kam sich vor wie ein Jojo und hüpfte in der Luft auf und ab, als die Halterung sich dehnte und dann mit einem Ruck wieder zusammenzog und die Vögel rasch größere Höhe gewannen.


  Es war ein aufregender Flug. Einmal, aber nur knapp, streifte sie die Wasseroberfläche, als sie noch ziemlich dicht am Ufer waren. Sie empfand einen kurzen Schrecken, doch die Vögel stiegen sofort höher, ehe mehr als Nicoles Füße nass werden konnten. Und sobald das Elastikseil seine höchste Dehnung erreicht hatte, war die Fahrt ziemlich ruhig und glatt. Nicole saß in ihrem Geschirr, hielt sich an zwei der drei Leinen fest, und ihre Füße baumelten etwa acht Meter über den Wellenkämmen.


  In der Mitte war die See ziemlich glatt. Etwa auf halbem Weg sah Nicole zwei lange dunkle Gestalten unter sich auf parallelem Kurs schwimmen. Sie war sicher, dies mussten Hai-Bioten sein. Außerdem entdeckte sie noch zwei, drei andere Spezies im Wasser, darunter eine, die lang und dünn war wie ein Aal und sich halb aus dem Meer hob und sie beobachtete. Puh, dachte sie beim Hinterschauen, da bin ich aber wirklich froh, dass ich nicht schwimmen muss.


  Die Landung vollzog sich problemlos. Nicole hatte befürchtet, die Vögel könnten übersehen, dass am anderen Ufer ein fünfzig Meter hohes Kliff aufragte. Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Sobald sie in die Nähe der Küste im Nördlichen Halbzylinder gelangten, stiegen die Vögel gemächlich höher. Dann setzten sie Nicole behutsam etwa zehn Meter vom Klippenrand entfernt auf den Boden.


  Die Riesenvögel landeten in ihrer Nähe. Nicole befreite sich aus den Gurten und ging zu ihnen hin. Sie dankte ihnen überschwänglich und versuchte ihnen den Kopf zu tätscheln, was die Vögel durch ruckartiges Zurückweichen vermieden. Sie ruhten sich ein paar Minuten lang aus, dann gab der Anführer ein Zeichen, und sie flogen wieder übers Meer nach New York zurück.


  Der Gefühlssturm in ihrer Brust überraschte Nicole. Sie kniete nieder und küsste den Boden. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie im Grunde nie damit gerechnet hatte, heil aus New York herauszukommen. Ehe sie mit dem Feldstecher nach dem Rettungstrupp zu suchen begann, gönnte sie sich ein paar Augenblicke und überdachte noch einmal alles, was ihr widerfahren war – seit jener schicksalhaften Motorschlittenfahrt übers Eis. Vor New York, das war in einem anderen Leben, sagte sie. Jetzt ist alles verändert.


  


  Richard knotete das Geschirr vom Leitvogel los und ließ es zu Boden sinken. Alle drei Fluggeschöpfe waren nun wieder frei. Der Grausamtige bog den Hals nach hinten, um festzustellen, ob Richard damit fertig war. Das prächtige Kirschrot der Ringe war im vollen Tageslicht noch leuchtender, und Richard bestaunte die Bänder und überlegte, was sie wohl bedeuten mochten; ihm war durchaus bewusst, dass die Wahrscheinlichkeit recht groß war, diese herrlichen Außerirdischen zum letzten Mal zu sehen.


  Nicole trat zu ihm. Nach seiner Landung hatte sie ihn leidenschaftlich umarmt. Die Vögel hatten die Szene ungeniert und mit großem Interesse beobachtet. Für sie, dachte Nicole, sind wir wohl ebenso ein Rätsel. Die Linguistin in ihr stellte sich vor, wie eine wirkliche sprachliche Kommunikation mit einer außerirdischen Spezies verlaufen würde, wie es sein müsste, wenn man zu begreifen begann, wie eine von Grund auf andersartige Intelligenz denkt …


  »Ich möchte gern wissen, wie wir ›adieu‹ und ›danke‹ sagen sollen«, murmelte Richard gerade.


  »Das weiß ich auch nicht, aber es wäre schön, wenn …«


  Sie brach ab und schaute dem Leitvogel zu. Dieser hatte die beiden anderen an seine Seite befohlen, und die drei Vögel standen nun Richard und Nicole frontal gegenüber. Auf ein Zeichen hin breiteten sie die Schwingen zu voller Spannweite aus und formten einen Kreis. Sie führten eine volle Umdrehung durch, dann formierten sie sich wieder in einer Reihe und schauten die Erdenbürger an.


  »Los!«, sagte Nicole. »Das können wir auch.«


  Sie stellten sich nebeneinander, streckten die Arme seitlich aus und blickten ihre gefiederten Freunde feierlich an. Dann legte Nicole Richard die Hände auf die Schultern und zwang ihn zu einer vollen Umdrehung. Richard (manchmal ein wenig linkisch) stolperte einmal, schaffte es aber, die Tanzfigur zu vollenden. Nicole redete sich ein, dass der Vogelhäuptling ihnen zulächelte, als sie sich wieder in gerader Formation ausrichteten.


  Wenige Sekunden danach flogen die Vögel auf. Sie stiegen höher und höher in die Luft, bis sie fast aus Nicoles Sichtfeld entschwanden. Dann flogen sie südwärts, über die See, ihrer Heimat zu.


  »Alles Gute!«, flüsterte Nicole ihnen nach.


  


  Der Rettungstrupp befand sich keineswegs in der Nähe des ehemaligen Beta-Camps. Um genau zu sein, hatten Nicole und Richard während einer halbstündigen Fahrt im Rover die Küste der Zylindersee entlang nicht die geringste Spur von ihm entdecken können. »Diese Typen müssen ehrlich mit Blödheit geschlagen sein«, meckerte Richard. »Meine Nachricht lag deutlich sichtbar im Beta. Ist es vorstellbar, dass die bisher noch nicht so weit runtergekommen sind?«


  »Es bleiben nur knapp drei Stunden bis zur Dunkelheit«, gab Nicole zu bedenken. »Vielleicht sind sie schon wieder in die Newton zurückgekehrt.«


  »Also schön, aber dann sollen sie zum Teufel gehen!«, sagte Richard. »Lass uns 'nen Happen futtern und uns dann zum Sessellift aufmachen!«


  »Was meinst du, sollten wir was von der Melone aufheben?«, fragte Nicole nach ein paar Minuten beim Essen. Richard blickte sie fragend an. »Nur so, für den Fall«, erklärte sie.


  »Für den Fall, dass was?«, erwiderte Richard. »Auch wenn wir diese Idioten vom Rettungstrupp nicht finden, und wenn wir die ganzen verdammten Stufen raufklettern müssen, werden wir doch knapp nach Einbruch der Nacht hier raus sein. Vergiss nicht, oben an der Treppe sind wir wieder gewichtslos.«


  Nicole lächelte. »Ich nehme an, ich bin von Natur aus eben vorsichtiger.« Sie verstaute mehrere Melonenschnitze wieder in ihrem Rucksack.


  Sie hatten drei Viertel der Strecke bis zum Sessellift an der Alpha-Treppe hinter sich gebracht, als sie die vier menschlichen Gestalten in Raumanzügen zu Gesicht bekamen. Es sah so aus, als zögen sie sich aus der Anhäufung von Gebäuden zurück, die man als das »ramanische Paris«, bezeichnet hatte. Die Figuren gingen in die entgegengesetzte Richtung vom Rover.


  »Na, hab ich's dir nicht gesagt, die Typen sind Idioten!«, rief Richard aus. »Die sind sogar zu blöd, die Raumanzüge auszuziehen. Das muss eine Spezialeinheit sein, die sie aus dem Entsatz-Newton abgeordnet haben, um uns zu suchen und zurückzubringen.«


  Er lenkte den Rover über die Zentralebene auf die menschlichen Gestalten zu. Als sie auf hundert Meter an sie herangekommen waren, begannen Nicole und Richard zu rufen, aber die Leute in den Raumanzügen setzten unbeirrt ihren langsamen Marsch nach Westen fort. »Möglich, dass sie uns nicht hören können«, bot Nicole als Erklärung an. »Sie haben die Helme und Comm-Gerät an.«


  Verärgert fuhr Richard bis auf fünf Meter an die in einer Reihe hintereinander dahinstapfenden Gestalten heran, stoppte den Rover und sprang hinaus. Er lief rasch zu dem Anführer nach vorn und rief dabei die ganze Zeit: »He, Leute!« Dann brüllte er: »Hier sind wir! Direkt hinter euch! Ihr braucht euch nur mal umzudrehen …!«


  Aber als er das ausdruckslose Gesicht des Mannes an der Spitze erblickte, erstarb ihm der Schrei im Munde. Er erkannte dieses Gesicht. Heilige Himmel, das war Norton! Unwillkürlich zuckte er zusammen, und ein Frösteln lief ihm den Rücken hinunter. Er sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Weg, als die Vier-Mann-Prozession langsam an ihm vorbei weiterzog. Betäubt von dem Schock, aber ruhig, betrachtete er sich die Gesichter der übrigen drei Männer. In keinem wurde eine Veränderung des Ausdrucks sichtbar, während sie an ihm vorüberstapften. Es waren drei weitere Astronauten von der Besatzung der Rama I.


  Kurz nachdem die letzte Gestalt an Richard vorbeigezogen war, stand Nicole an seiner Seite. »Was ist los?«, fragte sie. »Warum haben die nicht haltgemacht?« Richards Gesicht war totenbleich. »Liebster, was ist los mit dir?«


  »Die sind Bioten«, murmelte Richard. »Das sind verdammte menschliche Bioten!«


  »Waaas?« In Nicoles Stimme klang Entsetzen. Sie lief rasch an die Spitze des Trupps und starrte auf das Gesicht hinter dem Helmglas. Unzweifelhaft, es war Norton. Jeder Gesichtszug, sogar die Farbe der Augen und der feine Schnurrbart – alles in höchster Perfektion. Aber die Augen waren völlig ausdruckslos.


  Und nun, wo sie darauf achtete, erschien ihr auch die Körperbewegung künstlich. Jede Doppelschrittbewegung eine mechanische Wiederholung. Und von einer Gestalt zur andern auch nur geringfügige Unterschiede. Richard hat recht, dachte sie. Das sind Human-Bioten. Sie müssen nach Bildvorlagen geschaffen worden sein, genau wie die Zahnpasta oder die Haarbürste. Momentan drohte Panik in ihr aufzusteigen. Aber wir brauchen ja gar keine Rettungsmannschaft, beruhigte sie sich dann selbst, das Militärschiff ist ja noch oben an der Schale angedockt.


  


  Die Entdeckung der Human-Bioten hatte Richard betäubt. Er blieb eine Weile im Rover hocken, hatte keine Lust loszufahren und stellte sich selbst und Nicole Fragen, die auch er selbst kaum hätte beantworten können. »Also, was ist hier eigentlich los?«, sagte er immer wieder. »Haben sämtliche von diesen Bioten hier Urbilder in real existierenden Spezies, die es irgendwo im Universum gibt? Und vor allem, wieso werden sie überhaupt angefertigt?«


  Ehe sie sich dann auf die Fahrt zum Sessellift aufmachten, bestand Richard darauf, dass sie beide eine Menge Meter Videoaufnahmen von den Human-Bioten machten. »Die Vögel und die Spinnenwesen sind interessant«, sagte er, während er einen Spezialschuss von »Nortons« Beinarbeit machte, »aber das Band da wird alle von ihren bequemen Ärschen reißen!«


  Nicole mahnte ihn, dass sie nur noch zwei Stunden bis zum Anbruch der Nacht hätten und dass sie vielleicht dennoch gezwungen sein würden, die »Treppe der Götter« hinaufzukraxeln. Nachdem Richard zu seiner Zufriedenheit das groteske Defilee der Human-Bioten für die Nachwelt aufgezeichnet hatte, glitt er wieder auf den Fahrersitz des Rovers und lenkte ihn auf die Alpha-Treppe zu.


  Es erwies sich als unnötig zu checken, ob der Sessellift noch sicher funktionierte, denn als sie dort ankamen, lief er. Richard schwang sich aus dem Rover und eilte in die Kontrollkabine.


  »Da kommt jemand runter«, rief er und wies nach oben.


  »Ja, oder etwas«, sagte Nicole zwischen den Zähnen.


  Die fünf Minuten, die sie warten mussten, kamen ihnen wie eine Ewigkeit vor. Zunächst sprachen sie beide kein Wort. Doch dann schlug Richard vor, sie sollten sich vielleicht doch besser in den Rover setzen, für den Fall, dass sie rasch »abhauen« müssten.


  Sie richteten die Ferngläser auf das lange Kabel, das sich vor ihnen in den Himmel hinaufspannte. »Es ist ein Mann!«, rief Nicole aufgeregt.


  »Es ist General O'Toole!«, sagte Richard kurz darauf.


  Er war es. General Michael Ryan O'Toole von der American Air Force kam im Sessellift herabgeschwebt. Noch hing er etliche hundert Meter über Nicole und Richard und hatte sie noch nicht erspäht. Er war vielmehr damit beschäftigt, durch sein Fernglas die Schönheiten der befremdenden Landschaft zu bewundern.


  Der General hatte sich gerade angeschickt, Rama endgültig zu verlassen, als er bei seiner Himmelfahrt im Sessellift etwas entdeckt hatte, das wie drei Vögel aussah, die weit drüben im südlichen Rama-Himmel dahinflogen. Also hatte der General beschlossen, wieder nach unten zu fahren, um eventuell diese Vögel erneut aufzuspüren. Die jubelnde Begrüßung, die ihn am Ende seines Abstiegs erwartete, traf ihn völlig überraschend.


  53 Plan Trinity


  


  Als Richard Wakefield die Newton verließ, um wieder ins Rama-Innere zu gehen, war General O'Toole der Letzte an Bord gewesen, der ihm Adieu sagte. Der General hatte geduldig gewartet, bis die übrigen Kosmonauten sich von Richard verabschiedet hatten. Janos Tabori etwa hatte seinen britischen Freund gefragt: »Und du hast wirklich vor, das zu machen? Du bist dir doch im Klaren darüber, dass das Komitee in ein paar Stunden einhellig beschließen wird, Rama zu evakuieren?«


  Richard hatte Janos angegrinst und gesagt: »Und bis dahin bin ich schon unterwegs nach Beta. Also verletze ich rein technisch keine Befehle.«


  »Das ist einfach Käse«, hatte Admiral Heilmann markant dazwischengesprochen. »Dr. Brown und ich selbst haben jetzt den Befehl über dieses Unternehmen. Und wir beide haben Ihnen befohlen, an Bord der Newton zu bleiben.«


  »Und ich habe Ihnen mehrfach erklärt«, antwortete Richard fest, »dass ich einige persönliche Dinge in Rama zurückgelassen habe, die für mich von sehr großem Wert sind. Außerdem wissen Sie so gut wie ich, dass es hier an Bord für die nächsten paar Tage für keinen von uns irgendwas Wesentliches zu tun gibt. Sobald der Beschluss zum Abbruch der Mission definitiv durch ist, fallen sowieso sämtliche Aktionsentscheidungen drunter, und man wird uns sagen, wann wir abdocken und Kurs auf die Erde zurück nehmen sollen.«


  »Ich möchte Sie noch einmal daran erinnern«, hatte Otto Heilmann steif geantwortet, »dass ich Ihr Vorhaben als einen Akt der Insubordination betrachte. Sobald wir wieder auf der Erde sind, gedenke ich, den Fall mit allen Mitteln …«


  »Ach, sparen Sie sich das bis dahin auf, Otto«, unterbrach Richard. Seine Stimme klang völlig ohne Schärfe. Er rückte sich den Raumanzug zurecht und wollte sich gerade den Helm aufsetzen. Francesca zeichnete wie üblich die Szene mit ihrer Videokamera auf. Seit dem Gespräch unter vier Augen, das sie mit Richard vor einer Stunde gehabt hatte, war sie ungewöhnlich schweigsam gewesen. Sie wirkte ganz desinteressiert, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz woanders.


  Dann kam General O'Toole zu Richard herüber und streckte ihm die Hand entgegen. »Wir haben nicht viel miteinander gesprochen, Wakefield«, sagte er, »aber ich habe Ihre Arbeit stets bewundert. Viel Glück dabei. Und gehen Sie kein unnötiges Risiko ein.«


  Richard war von dem freundlichen Lächeln im Gesicht des Generals überrascht. Er hätte eher erwartet, dass der amerikanische Offizier ihn zu bewegen versuchen würde, nicht nach Rama zu gehen. »Es ist grandios in Rama, General«, hatte Richard gesagt. »Wie der Grand Canyon, die Alpen und die Pyramiden – alles zusammen.«


  »Aber wir haben bereits vier Menschen von der Besatzung verloren«, antwortete O'Toole. »Ich möchte Sie gesund und bei Verstand zurück sehen. Gott segne Sie.«


  Richard entkam endlich dem Händeschütteln des Generals, setzte sich den Helm auf und trat in die Luftschleuse. Als Wakefield bereits einige Minuten lang fort war, begann Admiral Heilmann an dem Verhalten des Generals herumzumäkeln. »Sie haben mich enttäuscht, Michael«, sagte er. »Der junge Mann könnte ja wahrhaftig aus Ihrer warmen Verabschiedung den Schluss ziehen, dass Sie sein Verhalten billigen.«


  O'Toole blickte den Deutschen an. »Wakefield, mein lieber Otto, hat Courage. Und dazu auch noch eine Überzeugung. Er scheut weder die Ramaner noch ein Disziplinarverfahren vor der ISA. Was mich angeht, ich bewundere ein solches Selbstbewusstsein.«


  »Quatsch!«, erwiderte Heilmann. »Wakefield ist nichts weiter als ein vorlauter, arroganter Schulbub. Wissen Sie, was er da drin zurückgelassen hat? Ein paar von seinen blöden theatralischen Shakespeare-Spielzeugrobotern. Er will einfach keinem Befehl gehorchen, das ist es. Er will immer tun, was auf seiner persönlichen Wertskala obenan steht.«


  »Und damit unterscheidet er sich wohl kaum von uns anderen«, bemerkte Francesca. Es war auf einmal völlig still im Raum. »Richard ist unglaublich gescheit«, sagte sie mit gedämpfter Stimme. »Möglicherweise hat er Gründe, wieder nach Rama zurückzukehren, die keinem von uns verständlich wären.«


  »Also, ich, ich hoffe bloß, er kommt zurück, bevor es Nacht wird, wie er es versprochen hat«, sagte Janos. »Ich glaub nicht, dass ich es ertragen könnte, noch einen Freund zu verlieren.«


  Die Kosmonauten fädelten sich aus dem Versammlungsraum in den Gang hinaus. »Wo ist eigentlich Dr. Brown?«, fragte Janos und schob sich neben Francesca.


  »Er hat mit Yamanaka und Turgenjew zu tun. Sie gehen die eventuellen Aufgabenzuweisungen für die Besatzung für den Heimflug durch. Bei unserer Unterbesetzung wird wohl ganz schön viel interdisziplinäres Training nötig sein, ehe wir uns hier absetzen.« Francesca lachte. »Brown hat mich sogar gefragt, ob ich eventuell Ersatz-Navigationsingenieur spielen würde. Das muss man sich mal vorstellen!«


  »Na, aber doch ohne Schwierigkeiten«, antwortete Janos. »Sie könnten doch wahrscheinlich jeden technischen Trick aus dem Handgelenk meistern.«


  Heilmann und O'Toole kamen hinter ihnen durch den Korridor. Als sie an der Abbiegung zu den Privatquartieren angelangt waren, machte General O'Toole Anstalten, sich zu entfernen. »Einen Moment noch«, sagte Otto Heilmann. »Ich muss mit Ihnen noch über etwas anderes sprechen. Dieser verflixte Wakefield hätte es mich doch fast vergessen lassen. Könnten Sie mir eine Stunde Zeit in meinem Büro opfern?«


  


  »Im Wesentlichen«, sagte Otto Heilmann und zeigte mit dem Finger auf das dechiffrierte Kryptogramm auf dem Bildmonitor, »haben wir hier eine gewaltige Abweichung von dem vorgesehenen Trinity-Plan. Aber das kommt ja nicht überraschend. Da wir inzwischen so viel mehr über Rama wissen, erklärt es sich von selbst, dass der Einsatzplan einige Veränderungen erfahren musste.«


  »Aber wir haben vorher nie den Einsatz aller fünf Waffen vorgesehen«, entgegnete O'Toole. »Das Extrapaar kam nur für den Fall von Fehltreffern an Bord. Eine derartige Megatonnage könnte Rama doch glatt zu Staub verbrennen.«


  »Und genau das ist beabsichtigt«, sagte Heilmann. Er lehnte sich lächelnd in den Sessel zurück. »Nur mal so, zwischen uns zwei alten Hasen, ich glaube, der Generalstab da unten steht ganz schön unter Druck. Man glaubt allgemein, dass man Ramas Möglichkeiten anfänglich weit unterschätzte.«


  »Aber warum wollen sie die zwei potentesten Waffen unbedingt im Durchgangstunnel des Shuttle anbringen? Eine einzige Megatonnenbome würde doch bestimmt den gleichen erwünschten Zweck erfüllen.«


  »Und wenn sie aus irgendeinem Grund nicht zündet? Wir müssen einfach die Möglichkeit eines Zweitschlags haben.« Heilmann beugte sich voll Eifer nach vorn über seinen Tisch. »Also, ich denke, diese Verfahrensänderung bestimmt eindeutig die Strategie. Die zwei am Hinterende garantieren die absolute Zerstörung der Strukturintegrität des Flugkörpers – was von entscheidender Wichtigkeit ist, um sicherzugehen, dass die Ramaner nach dem Schlag keine weiteren Manöver durchführen können. Die restlichen drei Bomben sind im Innern so verteilt, dass garantiert kein Teil Ramas verschont bleibt. Außerdem ist es ebenfalls wichtig, dass durch die Explosionen ein ausreichendes Maß an Geschwindigkeitsveränderung bewirkt wird, sodass sämtliche vorhandenen Trümmer nicht auf die Erde treffen können.«


  Im Geist malte sich General O'Toole das Bild aus: Das gewaltige fremde Raumschiff – durch fünf atomare Sprengsätze zu nichts zerblasen. Es war keine erfreuliche Vorstellung. Vor fünfzehn Jahren war O'Toole mit zwanzig anderen Leuten vom Generalstab des COG in den Südpazifik geflogen, um der Zündung einer Einhundert-Kilotonnen-Bombe beizuwohnen. Die Leute vom COG-Systemplanungsstab hatten die Politiker – und die Weltmedien – davon überzeugt, dass »alle zwanzig Jahre oder so« ein Nuklearversuch nötig sei, um sicher herauszufinden, dass auch alle die uralten Sprengsätze im Ernstfall zünden würden. O'Toole und seine Begleitung hatten die Demonstration über sich ergehen lassen, unter dem offenbaren Vorwand, so viel wie möglich über die Auswirkungen atomarer Waffen zu lernen.


  O'Toole war tief in seine Erinnerungen versunken. Dieses Frösteln das Rückgrat hinunter, das Entsetzen, als diese Feuerkugel in den friedlichen südpazifischen Himmel quoll. Er hatte überhört, dass Admiral Heilmann ihn etwas gefragt hatte. »Entschuldigung, Otto«, sagte er, »ich war in Gedanken grad woanders.«


  »Also, ich hatte Sie soeben gefragt, wie lange es Ihrer Ansicht nach dauern kann, bis wir von der Erde den Befehl für den Einsatz von Trinity bekommen.«


  »Sie meinen, jetzt, hier, in unserem Fall?«, fragte O'Toole ungläubig.


  »Selbstverständlich«, antwortete Heilmann.


  »Das kann ich mir einfach nicht denken«, sagte O'Toole hastig. »Diese Waffen sind ausschließlich zu dem Zweck in das Missionsprogramm aufgenommen worden, uns gegen offene feindselige Aktionen seitens der Ramaner als Schutz zu dienen. Und ich kann mich auch noch genau an das ursprüngliche Basisszenario erinnern: ein nicht provozierter Angriff seitens des fremden Raumschiffs gegen die Erde – unter Einsatz hochtechnologischer Waffen, die unseren Verteidigungssystemen überlegen sind. Aber unsere derzeitige Situation ist doch alles in allem völlig anders.«


  Der Admiral aus Deutschland blickte seinen amerikanischen Kollegen eindringlich an. »Es hat aber auch keiner vorhergesehen, dass das ramanische Schiff sich auf einen Kollisionskurs zur Erde begeben könnte«, sagte er. »Wenn keine Kursänderung erfolgt, wird Rama ein Riesenloch in die Erdoberfläche bohren und dermaßen viel Staub in die Atmosphäre schleudern, dass auf dem ganzen Globus einige Jahre lang die Temperaturen absinken werden … Jedenfalls behaupten das die Wissenschaftler.«


  »Aber – das ist doch ungeheuerlich!«, warf O'Toole ein. »Sie haben doch auch die ganzen Diskussionen während der Konferenzübertragung gehört. Kein einziger vernünftiger Mensch glaubt ernsthaft daran, dass Rama mit der Erde kollidieren wird.«


  »Ein Zusammenstoß ist nur eines von mehreren Katastrophenszenarios. Was würden denn Sie als Stabschef tun? Die Zerstörung Ramas zu diesem Zeitpunkt bietet eine sichere Lösung. Keiner verliert dabei.«


  Sichtlich erschüttert entschuldigte sich Michael O'Toole und begab sich in seine Kabine. Zum ersten Mal seit seiner Verbindung mit der Newton-Mission überlegte er jetzt, dass man ihm tatsächlich befehlen könnte, sein RQ-Codesignal einzugeben und die Atomwaffen zu aktivieren. Nie vorher – nicht eine Sekunde lang – hatte er geglaubt, die Bomben in den Metallcontainern am Heck des Militärschiffs könnten einem anderen Zweck dienen als der Beschwichtigung der zivilen Politiker und ihrer Befürchtungen.


  Vor seinem Terminal sitzend erinnerte sich O'Toole sorgenvoll an die Worte des mexikanischen Friedensaktivisten Armando Urbina, der für die totale Beseitigung des atomaren Waffenarsenals des COG plädierte. »Wie wir am Beispiel von Rom und Damaskus gesehen haben«, hatte Señor Urbina damals gesagt, »solange diese Waffen existieren, können sie auch eingesetzt werden. Nur wenn es diese Waffen überhaupt nicht mehr gibt, können wir die Sicherheit gewinnen, dass Menschen nie wieder den grauenvollen Verwüstungen eines Atomangriffs ausgesetzt werden.«


  


  Richard Wakefield war nicht vor dem Einbruch der Rama-Nacht zurückgekehrt. Da die Kommunikationsstation im Beta-Camp durch den Hurrikan außer Betrieb gesetzt war (die Newton hatte den Eisbruch im Zylindermeer und den einsetzenden Sturm durch telemetrische Übertragung aus Beta verfolgt, ehe die Station zusammenbrach), hatte Richard den Kommunikationsradius verlassen, sobald er die Zentralebene halbwegs durchquert hatte. Seine letzte Meldung an Janos Tabori, der sich freiwillig für die Besetzung des Commlink gemeldet hatte, war typisch für Wakefield gewesen. Als das Funksignal aus Rama schwächer zu werden begann, hatte Janos in flapsigem Ton Richard gefragt, wie er »in der Erinnerung seiner Fans« weiterzuleben wünsche, für den Fall, dass er vom »Großen Galaktischen Ghul« verschluckt werden sollte.


  »Sagt ihnen – ich liebte Rama – nicht klug, doch zu sehr«, hatte Richard gebrüllt.{16}


  »Wie? Was war das?«, hatte Otto Heilmann verwirrt gefragt. Der Admiral hatte Janos aufgesucht, um ein technisches Problem in der Newton mit ihm zu besprechen.


  »Er hat sie umgebracht«, sagte Janos und mühte sich weiter vergeblich, das Signal wieder einzufangen.


  »Wer hat wen umgebracht … was reden Sie da überhaupt?«


  »Es ist nicht wichtig«, antwortete Janos, wirbelte auf dem Sitz herum und schwebte in die Höhe. »Also, was steht zu Diensten, Herr Admiral?«


  Richards Ausbleiben wurde erst mehrere Stunden nach dem nächsten ramanischen Tagesanbruch für ernst gehalten. Die in der Newton verbliebenen Kosmonauten hatten sich in der Nacht zuvor eingeredet, Wakefield müsse sich in irgendein Vorhaben verbissen haben (»vielleicht versucht er, Beta-Comm wieder in Gang zu setzen«, so Janos' Erklärung), sich dabei mit der Zeit verschätzt und beschlossen haben, nicht allein durch die Finsternis zu fahren. Doch als er auch am folgenden Morgen nicht wieder auftauchte, begann sich eine gedrückte Stimmung in den Gesprächen der Mannschaft abzuzeichnen.


  »Ich sehe nicht ein, warum wir es nicht offen zugeben wollen«, sagte Irina Turgenjew plötzlich in die kurze Stille während des Essens. »Auch Wakefield kommt nicht wieder. Das, was Takagishi und die des Jardins erwischt hat, hat ihn sich auch geholt.«


  »Das ist einfach lächerlich, Irina!«, fuhr Janos sie an.


  »Da!«, sagte sie ungerührt. »Das habt ihr die ganze Zeit gesagt. Schon als es anfing, als General Borzow in Fetzen zersäbelt wurde. Und dann war es ein ›Unfall‹, dass der Krebs-Biot Wilson angegriffen hat. Und Kosmonautin des Jardins verschwindet in einer Straße …«


  »Zufällige Ereignisse!«, schrie Janos. »Purer Zufall!«


  »Sie sind einfach vernagelt, Janos!«, brüllte Irina zurück. »Sie vertrauen jedem und allem. Wir sollten das verfluchte Ding vernichten, bevor es noch mehr …«


  »Stopp! Schluss, ihr zwei!«, befahl Dr. Brown laut, als die beiden Osteuropäer sich weiter gegenseitig angifteten.


  »Also, Leute«, fügte General O'Toole hinzu, »wir sind ja alle etwas überreizt. Aber deswegen müssen wir doch nicht herumzanken.«


  »Wird jemand reingehen und Richard suchen?«, fragte Janos hitzig die ganze Runde.


  »Wer wäre schon dermaßen verrückt …?«, setzte Irina zur Antwort an.


  »Nein«, unterbrach Admiral Heilmann mit Bestimmtheit. »Ich habe ihm erklärt, dass seine Exkursion befehlswidrig ist und dass wir ihn unter gar keinen Umständen suchen würden. Außerdem sagt mir Dr. Brown und auch die beiden Piloten, dass wir die zwei Newton-Schiffe mit der uns verbliebenen Besatzung so gerade und mit Mühe nach Hause bringen können – und in ihrer Analyse war Wakefield mit eingeplant. Wir können nicht noch weitere Risiken eingehen.«


  Am Tisch breitete sich ein langes düsteres Schweigen aus. Dann erhob sich David Brown und stellte sich neben seinem Platz in Positur. »Ich hatte vor, nachdem alle ihre Mahlzeit beendet haben, es Ihnen allen zu verkünden, aber mir scheint doch, als hätte diese Gruppe hier eine aufmunternde neue Information recht nötig. Vor einer Stunde haben wir unsere neuen Befehle erhalten. Wir werden um I-14 Tage mit Erdkurs starten, also in etwas mehr als einer Woche. In der Zwischenzeit werden wir ein interdisziplinäres Crosstraining der Besatzung durchziehen, uns vor dem Heimflug ausruhen und uns vergewissern, dass alle technischen Systeme der Newton angemessen funktionieren.«


  Die Kosmonauten Turgenjew, Yamanaka und Sabatini bekundeten lautstark ihr freudiges Einverständnis. Aber Janos fragte: »Wenn wir hier abziehen, ohne noch einmal nach Rama zurückzugehen, wieso warten wir dann so lange? Wir könnten doch bestimmt schon in drei oder vier Tagen ausreichend vorbereitet sein.«


  »Soweit ich weiß«, gab Dr. Brown zurück, »haben unsere beiden militärischen Kollegen einen Spezialauftrag zu erledigen, der einen Großteil ihrer Zeit – und auch der unsrigen – während der kommenden drei Tage in Anspruch nehmen wird.« Er warf Otto Heilmann einen Blick zu. »Wollen Sie es ihnen selbst sagen?«


  Admiral Heilmann erhob sich von seinem Platz. »Ich muss die Einzelheiten zunächst einmal mit General O'Toole durchsprechen«, sagte er mit klirrender Stimme. »Wir werden dann im Verlauf des Morgens dem Rest von Ihnen die erforderlichen Erklärungen geben.«


  


  Michael O'Toole musste sich erst gar nicht die Nachricht zeigen lassen, die Otto Heilmann vor zwanzig Minuten erhalten hatte. Er wusste schon, worum es ging. Ganz den Vorschriften und dem Plan gemäß waren es nur drei Worte: Plan Trinity aktivieren …


  54 Einmal ein Held


  


  Michael O'Toole konnte nicht schlafen. Er warf und wälzte sich auf seinem Lager herum, schaltete seine Lieblingsmusik ein, betete ein »Ave, Maria« und ein »Paternoster« nach dem anderen herunter. Nichts half. Ihn verlangte nach einer Ablenkung, nach etwas, das ihn seine Verantwortung vergessen lassen und seiner Seele ein wenig Frieden bringen konnte.


  PLAN TRINITY AKTIVIEREN, sagte er schließlich halblaut vor sich hin und hatte damit endlich die wahre Ursache seiner Unruhe angesprochen. Was genau bedeuten diese drei Befehlsworte? Den Einsatz der telegesteuerten Gabelstapler, die Öffnung der Container, das Herausheben der Waffen (sie waren etwa von der Größe eines normalen Kühlschranks), Check-up der Subsysteme, Verstauen der Bomben in Schutzmänteln, Transport hinüber zur Rama-Schleuse, Weitertransport zum Schwerlastenaufzug …


  Und was weiter?, dachte O'Toole. Ja, noch etwas. Es würde bei jeder einzelnen Bombe nicht mehr als eine Minute beanspruchen, aber es war der bei weitem wichtigste Akt. An jeder Bombe waren sicherheitshalber zwei kleine numerische Keyboards an den Flanken angebracht. Und er und Admiral Heilmann mussten beide auf diesen Keyboards eine besondere Digitalsequenz eingeben, einen »RQ-Code«, bevor die Bombe aktiviert werden konnte. Ohne die doppelte Code-Eingabe blieben die Bomben absolut inaktiv. Für immer.


  Die ursprüngliche Auseinandersetzung darüber, ob in die beschränkte Frachtliste der Newton auch atomare Waffen aufgenommen werden sollten, hatte wochenlang die Korridore des COG-Militärhauptquartiers in Amsterdam mit dröhnendem Geflüster erfüllt. Die dann erfolgende Abstimmung war knapp gewesen. Es wurde beschlossen, dass die Newton Nuklearwaffen mitführen solle, aber um einer weitverbreiteten Besorgnis entgegenzuwirken, wurde gleichfalls beschlossen, rigorose Sicherheitsvorkehrungen zum Schutz vor unbefugtem Einsatz anzubringen.


  Während eben dieser Konferenzen vermied die COG-Militärführung einen weltweiten Aufschrei der öffentlichen Meinung, indem sie die Bestückung der Newton mit Atomwaffen bei dem Rendezvous mit Rama zum Top Secret erklärte. Man hatte nicht einmal die zivilen Besatzungsmitglieder der Newton von dem Vorhandensein der Bomben unterrichtet.


  Vor dem Abschluss der Newton-Startraketen war die geheime Arbeitsgruppe Sicherheitsvorkehrungen für das Trinity-Programm siebenmal an vier verschiedenen Orten zusammengetroffen. Um den Einsatzprozess gegen unerwünschte elektronische Befehlseingaben zu schützen, hatte man die Aktivierung per Hand gewählt. Auf diese Weise sollte garantiert werden, dass weder ein Wahnsinniger auf der Erde noch ein von Angst gepackter Kosmonaut in der Newton durch ein elektronisches Kommando den Prozess auslösen konnte. Der amtierende COG-Stabschef, ein brillanter, aber leidenschaftsloser Ordnungsfanatiker namens Kazuo Norimoto, drückte einige Besorgnis aus, dass ohne eine elektronische Befehlsmöglichkeit der Militärstab in unangemessen hohem Maße abhängig werde von den für die Mission ausgewählten Personen. Man hatte ihn jedoch zu der Ansicht überreden können, dass es bei weitem annehmbarer sei, sich auf die Militärs der Newton zu verlassen, als sich Sorgen zu machen, dass vielleicht irgendein Irrer oder ein fanatischer Terrorist irgendwie in den Besitz des Zündungscodes gelangen könnte.


  Aber wenn nun einer der Militärs der Newton-Expedition in Panik geriet? Wie sollte das System gegen einen einseitigen atomaren Aggressionsakt seitens eines Besatzungsmitglieds abgesichert werden? Nach endlosen Diskussionen erwies sich das schließlich gefundene Sicherungssystem als relativ simpel. Es würde drei militärische Funktionsträger in der Besatzung geben. Jeder von ihnen würde einen ausschließlich ihm bekannten RQ-Code haben. Die manuelle Eingabe beliebiger zwei dieser langen numerischen Sequenzen würde die Nuklearsprengsätze scharfmachen. Auf diese Weise, glaubte man, sei das System sowohl gegen widerspenstige wie gegen überängstliche militärische Funktionsträger abgesichert. Es klang alles narrensicher.


  Aber die jetzige Situation, in der wir uns befinden, blieb bei sämtlichen Eventualitätsanalysen unberücksichtigt, dachte O'Toole auf seiner Pritsche. Im Fall irgendwelcher erforderlicher gefährlicher Aktionen, gleich, ob militärischer oder ziviler Art, waren wir alle drei verpflichtet, einen Ersatzmann zu bestimmen und ihm unseren Code zu übermitteln. Aber wer wäre schon auf die Idee gekommen, dass eine Blinddarmoperation gefährlich sein könnte? Valerijs RQ ist mit ihm gestorben. Und das heißt, das System erfordert jetzt eine Zweierkombination …


  Er wälzte sich auf den Bauch und presste das Gesicht ins Kissen. Endlich war ihm völlig bewusst geworden, warum er noch immer nicht schlafen konnte. Wenn ich meinen Code nicht eingebe, sind diese Bomben nutzlos und können nicht gezündet werden. Er erinnerte sich an ein halbzeremonielles Mittagessen im militärischen Begleitschiff mit Valerij Borzow und Otto Heilmann während der gemütlichen Anflugphase in Richtung der Rama-Position. »Wir haben hier das perfekte Muster von eurem berühmten System der ›Checks and Balances‹ – jeder kontrolliert jeden«, hatte der Russe halb scherzend gesagt. »Und das hat möglicherweise eine ausschlaggebende Rolle bei unserer Wahl gespielt. Otto würde bei der geringsten Provokation auf den Knopf drücken, und Sie, Michail, Sie würden sich mit fürchterlichen moralischen Skrupeln herumquälen, selbst wenn Ihr eigenes Leben auf dem Spiel stünde. Na, und ich, ich bin eben das Zünglein an der Waage.«


  Ja, aber du bist tot, dachte O'Toole, und uns haben sie befohlen, diese Bomben scharfzumachen. Er raffte sich wieder von seinem Lager auf und ging an seinen Arbeitstisch. Wie er es sein ganzes Erwachsenenleben hindurch gewohnt war, wenn er eine schwierige Entscheidung zu treffen hatte, zog er auch diesmal ein kleines elektronisches Notizbuch aus der Tasche und fertigte zwei kurze Listen an: eine mit den Gründen, aus denen er dem Befehl zur Vernichtung Ramas Folge leisten sollte, die andere mit den gegenteiligen Argumenten. Scharf logische Gründe, sich dem Vernichtungsbefehl zu widersetzen, hatte er eigentlich nicht – das gigantische Raumfahrzeug war aller Wahrscheinlichkeit nach eine leblose Maschine … seine drei Kameraden höchstwahrscheinlich tot … und es bestand die keineswegs gering zu schätzende mögliche Bedrohung für die Erde. Aber O'Toole zögerte immer noch. Ein derart flagranter unprovozierter Akt der Feindseligkeit widerstrebte irgendwie seinem Gefühl für Anstand.


  Er legte sich wieder rücklings auf sein Lager. Gütiger Vater im Himmel, betete er mit starrem Blick zur Decke, wie soll ich denn wissen, was das Richtige ist in dieser Situation? Bitte – zeig mir, was ich tun muss …


  


  Keine halbe Minute, nachdem sein Morgenwecker ihn muntergeschrillt hatte, hörte Otto Heilmann ein behutsames Klopfen an seiner Kabinentür. Kurz darauf kam General O'Toole herein. Er war bereits fertig angezogen. »Sie sind aber schon früh auf den Beinen, Michael«, sagte Admiral Heilmann und tastete nach seinem Morgenkaffee, der bereits seit fünf Minuten automatisch wieder aufgewärmt worden war.


  »Ja. Ich wollte gern mit Ihnen sprechen«, sagte O'Toole freundlich. Er wartete höflich, bis Heilmann seinen Kaffee genommen hatte.


  »Worum geht's denn?«, fragte der Admiral.


  »Ich möchte, dass Sie das Meeting heute früh abblasen.«


  »Aber wieso? Wir brauchen die bereitwillige Unterstützung der Restbesatzung; das haben wir beide doch gestern Abend bereits abgesprochen. Je länger wir warten, ehe wir anfangen, desto mehr verschlechtern sich unsere Chancen für einen frühen Rückzug.«


  »Ich bin einfach noch nicht bereit«, sagte O'Toole.


  Admiral Heilmann furchte die Stirn. Dann trank er langsam von seinem Gebräu und betrachtete sein Gegenüber eindringlich. »Aha. Verstehe«, sagte er dann ruhig. »Und was außerdem wäre noch vonnöten, damit Sie bereit sind?«


  »Ich möchte mit jemandem sprechen, vielleicht mit General Norimoto, und ich möchte eine Erklärung dafür, warum wir Rama vernichten. Sicher, wir beide haben darüber gestern lange gesprochen, aber ich will einfach die Begründung aus dem Mund dessen hören, der diesen Befehl erteilt.«


  »Es gehört zu den Pflichten eines Offiziers, Befehlen zu gehorchen. Sie in Zweifel zu ziehen, das könnte als Verstoß gegen die Disziplin angesehen …«


  »Aber Otto, komm mir doch nicht damit«, unterbrach ihn O'Toole. »Wir haben hier keinen Kriegszustand und keine militärische Operation. Ich weigere mich nicht, einen Befehl auszuführen. Ich will nur einfach sicher sein …« Seine Stimme erstarb, und O'Toole blickte starr ins Leere.


  »Sicher in welcher Hinsicht?«, fragte Heilmann.


  O'Toole holte tief Luft. »Sicher, dass ich das Richtige tue.«


  


  Mit Norimoto wurde eine Televideokonferenz geschaltet, die Lagebesprechung mit der Newton-Besatzung wurde verschoben. Da es in Amsterdam mitten in der Nacht war, dauerte es eine Weile, bevor die verschlüsselte Nachricht übersetzt und dem COG-Stabschef vorgelegt werden konnte. Wie es typisch für ihn war, verlangte General Norimoto dann etliche Stunden Zeit zur Vorbereitung seiner Antwort, um die »Zustimmung meines Stabes« für den Text seiner Antwort an O'Toole zu formulieren.


  Der General und Admiral Heilmann saßen im militärischen Kontrollzentrum der Newton, als die Übertragung eintraf. General Norimoto trug volle Uniform, und er grüßte die Newton-Offiziere ohne ein Lächeln. Er setzte die Brille auf und las einen vorbereiteten Text ab.


  »General O'Toole, wir haben die Fragen Ihrer letzten Sendung sorgfältig überprüft. Sämtliche Ihrer Besorgnisse wurden in der Punkteliste erfasst, die wir hier auf der Erde diskutierten, ehe wir zu der Entscheidung gelangten, dass die Operation Trinity durchgeführt wird. Gemäß der Ausnahme-Sondervorschrift, enthalten in den ISA-COG-Aktionsprotokollen, gehören Sie und die übrigen Militärpersonen der Newton vorläufig zu meinem Sonderstab; ich bin demzufolge Ihr kommandierender Offizier. Die Ihnen übermittelte Nachricht ist demzufolge als Befehl zu betrachten.«


  General Norimoto brachte den Schimmer eines Lächelns zustande. »Nichtsdestotrotz«, las er weiter, »haben wir wegen der Bedeutung der in Ihren Befehlen enthaltenen Aktion und wegen Ihrer sichtlichen Besorgnis über deren Auswirkungen drei knappe Statements erarbeitet, um Ihnen das Verständnis unserer Entscheidung zu erleichtern:


  Erstens: Wir haben keine Kenntnisse, ob Rama Feind oder Freund ist. Wir verfügen über keinerlei Möglichkeit, zu diesem Punkt zusätzliche Daten zu erhalten.


  Zweitens: Rama schießt auf die Erde zu. Es könnte mit ihr kollidieren oder, sobald es in ihrer Nähe ist, feindselige Aktionen durchführen, oder auch harmlose Aktivitäten entwickeln, deren Art wir nicht bestimmen können.


  Drittens: Die Durchführung der Operation Trinity, solange Rama noch zehn oder mehr Tage entfernt ist, bietet uns die Garantie für die Sicherheit des Planeten, ungeachtet der Absichten oder künftig geplanten Aktionen Ramas …«


  Der Japaner machte eine kaum merkliche Pause. »Das ist alles«, sagte er abschließend. »Setzen Sie Plan Trinity in Gang.«


  Der Bildschirm wurde leer. »Zufrieden?«, fragte Admiral Heilmann.


  »Ja, schon.« O'Toole seufzte. »Ich hab zwar nichts Neues gehört, aber damit habe ich wohl auch kaum rechnen dürfen.«


  Admiral Heilmann blickte auf seine Uhr. »Wir haben fast einen vollen Tag verloren«, sagte er. »Wollen wir die Teambesprechung nach dem Essen machen?«


  »Mir wäre später lieber«, antwortete O'Toole. »Die Geschichte hat mich ziemlich geschlaucht, und ich hab letzte Nacht kaum geschlafen. Wenn es geht, würde ich lieber bis zum Morgen warten.«


  »Also gut«, sagte Heilmann nach einer Pause. Er erhob sich und legte O'Toole die Hand auf die Schulter. »Wir fangen dann gleich nach dem Frühstück an.«


  


  Doch am folgenden Morgen nahm O'Toole nicht an der angesetzten Mannschaftsbesprechung teil. Er rief Heilmann an und bat ihn, das Meeting ohne ihn abzuhalten. Er entschuldigte sich mit einer »bösen Verdauungsstörung«. Zwar bezweifelte er, dass der Admiral ihm das glaubte, doch das spielte wirklich weiter auch keine große Rolle mehr.


  Er verfolgte die Besprechung auf dem Bildschirm in seinem Quartier und unterbrach weder, noch beteiligte er sich. Von den restlichen Kosmonauten schien keiner besonders überrascht von der Eröffnung, dass die Newton ein Nuklearwaffensystem an Bord hatte. Heilmann machte seine Sache gut und erläuterte ausführlich den Aktionsplan. Wie mit O'Toole besprochen teilte er Yamanaka und Tabori für die technischen Hilfsaufgaben ein und legte in Umrissen den Aktionsplan vor, der mit der Platzierung der Waffen innerhalb Ramas in zweiundsiebzig Stunden abgeschlossen sein sollte. Damit blieben der Besatzung noch drei Tage für die Vorbereitung des Rückflugs.


  Als der Admiral geendet hatte, fragte Janos Tabori nervös: »Und wann detonieren die Bomben?«


  »Sie werden per Zeitmechanismus auf sechzig Stunden nach unserem planmäßigen Abkoppeln gezündet. Gemäß der Modellanalysen müssten wir zwölf Stunden danach außerhalb der Trümmerzone sein, aber wir haben – aus Sicherheitsgründen – das Timing so spezifiziert, dass die Zündung erst erfolgt, wenn wir mindestens vierundzwanzig Flugstunden weit entfernt sind … Sollte wegen irgendwelcher kritischer Ereignisse unser Start sich verzögern, können wir durch elektronisches Kommando den Zeitfaktor der Zündung immer noch korrigieren.«


  »Klingt beruhigend«, bemerkte Janos.


  »Sonst noch Fragen?«, sagte Heilmann.


  »Nur noch eine«, sagte Janos. »Ich nehme doch an, es geht in Ordnung, wenn wir dann in Rama drin sind und diese … diese Dinger an Ort und Stelle platzieren, dass wir uns auch mal nach unseren vermissten Freunden umsehen … falls die da irgendwo herumirren sollten …«


  »Der Zeitplan ist sehr knapp, Kosmonaut Tabori«, wies ihn der Admiral zurecht, »und die Platzierung innerhalb des Zielgebiets wird nur einige Stunden in Anspruch nehmen. Aber wegen der Verzögerungen in der Einleitungsphase des Programms werden wir leider die Waffen während der Rama-Nacht in ihre Zielpositionen bringen müssen.«


  Na großartig!, dachte O'Toole in seiner Kabine. Noch was, wofür sie mich verantwortlich machen können. Aber – im Großen und Ganzen, fand er, hatte Heilmann die Sache sehr gut durchgezogen. Es war anständig von Otto, sagte O'Toole zu sich selbst, dass er kein Wort über die Code-Sache gesagt hat. Wahrscheinlich rechnet er damit, dass ich doch mitmache. Und wahrscheinlich hat er sogar recht damit.


  


  Als O'Toole dann nach einem kurzen Schlummer erwachte, war die Mittagspause vorbei, und er hatte einen rasenden Hunger. Im Speiseraum war außer Francesca Sabatini niemand sonst; sie betrachtete sich irgendwelche technischen Daten auf ihrem Computermonitor und trank dabei ihren Kaffee aus.


  »Na, fühlen Sie sich besser, Michael?«, fragte sie, als sie seiner ansichtig wurde.


  Er nickte. »Was studieren Sie denn da?«


  »Das ist der Leitfaden für den Einsatz von Software«, antwortete Francesca. »David macht sich große Sorgen, dass wir ohne Wakefield nicht einmal mitkriegen, ob die Newton-Software richtig funktioniert oder nicht. Ich lerne gerade, wie man die autokontrolldiagnostischen Outputs interpretiert.«


  »Hoppla.« O'Toole pfiff durch die Zähne. »Ist das nicht für einen Journalisten ein ziemlich dicker Brocken?«


  »Ach, es ist eigentlich wirklich nicht dermaßen kompliziert.« Francesca lachte. »Außerdem ist alles äußerst logisch. Vielleicht werde ich mir als nächste Karriere was mit Computertechnik suchen.«


  O'Toole machte sich ein Sandwich, zog sich einen Milchpack und gesellte sich zu Francesca an den Tisch. Sie legte ihm die Hand auf den Unterarm. »Da wir gerade von unseren künftigen Karrieren reden, Michael, haben Sie sich schon irgendwann mal Gedanken darüber gemacht, wie das bei Ihnen sein wird?«


  Er blickte sie fragend an. »Was reden Sie denn da?«


  »Lieber Freund, ich stecke da tief in dem üblichen berufsbedingten Dilemma. Meine Pflicht als Journalistin steht in direktem Widerspruch zu meinen Gefühlen.«


  O'Toole hörte auf zu kauen. »Heilmann hat es Ihnen gesagt?«


  Sie nickte. »Ich bin ja nicht dumm, Michael. Ich hätte es früher oder später auch selbst herausgefunden. Und es ist als News-Story eben ein gewaltig dicker Hund. Vielleicht sogar mit die beste Story von diesem ganzen Flug. Können Sie sich die Aufmacher in den Abendnachrichten vorstellen? ›US-amerikanischer General weigert sich, den Befehl zur Zerstörung Ramas auszuführen … Schalten Sie um fünf wieder ein‹?«


  Der General war in der Defensive. »Ich habe mich nicht geweigert. Nach dem Trinity-Aktionsplan brauche ich meinen Code erst einzugeben, nachdem die Waffen aus ihren Containern heraus sind …«


  »… und kurz bevor sie in die Transportkapseln gesteckt werden«, vollendete Francesca den Satz. »Und das wird in etwa achtzehn Stunden der Fall sein. Also morgen früh, wenn ich mich nicht verrechne … Und ich habe vor, bei diesem historischen Ereignis dabei zu sein und es aufzuzeichnen.« Sie stand vom Tisch auf. »Und noch was, Michael, falls Sie sich da Gedanken machen, ich habe in keinem meiner Berichte Ihre Anfrage bei Norimoto erwähnt. Ich werde möglicherweise auf diese Ihre Kommunikation mit ihm in meinen Memoiren Bezug nehmen, aber die werde ich frühestens in fünf Jahren veröffentlichen.«


  Francesca drehte sich noch einmal um und blickte O'Toole direkt in die Augen. »Lieber Freund, ist Ihnen klar, dass Sie über Nacht den Absturz vom internationalen Helden zum … zum Penner riskieren? Ich hoffe, Sie haben bei Ihrer Entscheidung alle Konsequenzen berücksichtigt.«


  55 Die Stimme Michaels


  


  General O'Toole verbrachte den Nachmittag in seinem Quartier und verfolgte am Bildschirm, wie Tabori und Yamanaka den Abtransport der Atomwaffen vorbereiteten. Aufgrund seiner vorgeblichen Verdauungsbeschwerden war er von seiner Pflicht, die Waffensysteme zu kontrollieren, entbunden. Alles verlief erstaunlich glatt und beiläufig; keiner hätte dabei auf den Verdacht kommen können, dass dieses Zeug dazu bestimmt war, die großartigste technische Konstruktion zu vernichten, die der Menschheit je unter die Augen gekommen war.


  Vor dem Essen rief der General noch seine Frau auf der Erde an. Die Newton näherte sich mittlerweile wieder rasch dem Planeten, und die Zeitverschiebung zwischen Sendung und Empfang sank unter drei Minuten. Die altvertrauten Zweiergespräche waren wieder möglich geworden. Seine Unterhaltung mit Kathleen verlief in herzlichem, wenn auch oberflächlichem Ton. Der General hatte sich kurz überlegt, ob er seiner Frau etwas von dem moralischen Zwiespalt sagen solle, in dem er sich befand, dann war ihm bewusst geworden, dass das Videofon ja nun wahrhaftig nicht abhörsicher war, und er hatte lieber darauf verzichtet. Also beschränkte man sich beiderseits darauf, freudige Begeisterung über die baldige Wiedervereinigung zur Schau zu stellen.


  Das Abendessen nahm der General mit der übrigen Besatzung ein. Janos Tabori hatte einen seiner burlesken Anfälle und erheiterte die anderen durch seine Berichte über »meinen Nachmittag mit den Kullerchen«, wie er die Nuklearsprengsätze hartnäckig zu bezeichnen beliebte. »Einmal«, erläuterte er Francesca, die ununterbrochen lachte, seit er zu quasseln begonnen hatte, »hatten wir die Kullerchen provisorisch fein säuberlich nebeneinander aufgereiht und am Boden vertäut wie Dominosteine. Und da hab ich es doch wirklich hingekriegt, dass Yamanaka sich fast in die Hosen gemacht hat. Ich gab dem ersten Kullerchen einen ganz kleinen Stups, und – peng – fielen sie alle in die Gegend. Hiro glaubte fest, sie würden gleich explodieren.«


  »Haben Sie denn nicht befürchtet, dass Sie dabei irgendwelche entscheidenden Mechanismen beschädigen könnten?«, fragte Dr. Brown.


  »Keine Spur«, antwortete Janos. »In den Anleitungen, die Otto mir gegeben hat, steht, dass man die Dingerchen gefahrlos von der Spitze des Trump Tower in Manhattan schmeißen könnte. Und außerdem«, fügte er hinzu, »sind sie ja noch nicht einmal scharf. Korrekt, Herr Admiral?«


  Heilmann nickte, und Janos verlor sich in einer anderen amüsanten Geschichte, die General O'Toole nicht interessierte. Er zog sich in sich selbst zurück und begann einen aussichtslosen Kampf … Wie war der Bezug zwischen diesen metallverpackten Objekten im Frachtraum des Newton-Militär-Raumschiffs und der pilzförmigen Wolke über dem Pazifik …


  Francesca unterbrach ihn in seiner Selbstversunkenheit. »Michael, auf Ihrem persönlichen Kanal ist ein dringliches Gespräch angemeldet«, sagte sie. »Präsident Bothwell ist in ein paar Minuten in Ihrer Leitung.«


  Alle Gespräche am Tisch brachen abrupt ab. »Oiyoih«, sagte Janos breit grinsend, »Sie müssen ja wirklich was ganz Besonderes sein. Schließlich, es kriegt ja nicht jeder x-Beliebige einen privaten Anruf vom Bomber Bothwell.«


  O'Toole entschuldigte sich bei der Tischgemeinschaft und begab sich in sein Quartier. Er muss es doch einfach wissen, dachte O'Toole, während er ungeduldig auf die Gesprächsschaltung wartete. Aber sicher doch! Er ist der Präsident der Vereinigten Staaten.


  Michael O'Toole war schon immer ein Baseball-Fan gewesen, und seine Lieblingsmannschaft waren die Boston Red Sox. Auf dem Kulminationspunkt des Großen Chaos, im Jahre 2141, war der Baseball unter Konkursverwaltung geraten, doch vier Jahre später hatte eine neue Gruppe von Sponsoren die Ligen wieder hoch- und ins Geschäft gebracht. Und als Michael sechs Jahre alt war (2148), hatte sein Vater ihn zu einem Spiel in den Fenway Dome mitgenommen, die Red Sox gegen die Havana Hurricanes. Und damals wurde der Keim für eine lebenslange tiefwurzelnde Liebe in O'Toole gelegt.


  Sherman Bothwell hatte von 2172 bis 2187 bei den Red Sox gespielt. Ein linkshändiger Wuchtbrocken von First Baseman. Er war unglaublich populär gewesen. Der Junge aus Missouri war in seiner unverquasten Bescheidenheit und der ganz unzeitgemäßen rigorosen Leistungsbestimmtheit ebenso außergewöhnlich wie die 527 Homeruns, die er in seiner sechzehnjährigen Laufbahn in der Oberliga erzielt hatte. Während Bothwells letztem Jahr als Baseballer war seine Frau bei einem scheußlichen Bootsunglück ums Leben gekommen. Dass er als Single und Alleinerziehender so klaglos und hingebungsvoll für das Wohl und die Erziehung der Kinder sorgte, trug ihm breitgestreute Sympathien ein.


  Als er drei Jahre darauf Linda Black, die Lieblingstochter des Gouverneurs von Texas, heiratete, war es vielen klar, dass Sherman eine Karriere in der Politik anstrebte. Sein Aufstieg durch die Ränge war kometenhaft. Erst Vizegouverneur, dann Gouverneur und hoffnungsträchtiger Präsidentschaftskandidat. Der überwältigende Wahlsieg 2196 brachte ihn ins Weiße Haus; und man erwartete, dass er bei den nächsten allgemeinen Wahlen 2200 den Kandidaten der Christian Conservatives mit einer guten Nasenlänge schlagen werde.


  »Hallo, General O'Toole«, sagte der Mann im blauen Anzug mit einem freundlichen Lächeln vom Bildschirm. »Hier spricht Sherman Bothwell, Ihr Präsident.«


  Der Präsident benutzte keine Aufzeichnung. Er beugte sich in dem schlichten Sessel nach vorn, die Ellbogen auf die Schenkel gestützt, die Finger verschränkt, und redete, als säße er mit General O'Toole in irgendjemandes Wohnzimmer.


  »Ich habe eure Newton-Mission mit größtem Interesse verfolgt – wie alle in der Familie, auch Linda und die vier Kinder. Schon vom Start an. Aber ihr hattet meine besondere Aufmerksamkeit in diesen letzten Wochen, als ihr und eure tapferen Kameraden von Tragödien geradezu überschüttet wurdet. O je, o je! Wer hätte gedacht, dass so was wie dieses Rama-Schiff wirklich existiert. Es ist wahrhaftig phantastisch.


  Na ja. Ich habe mir von unserem COG-Vertreter sagen lassen, dass der Befehl für die Zerstörung Ramas erteilt wurde. Nun, ich weiß, dass derartige Entscheidungen nicht leichtfertig gefällt werden und dass damit euch Leuten, wie besonders Ihnen selbst, eine weitreichende Verantwortung auferlegt ist. Dennoch bin ich aber sicher, dass diese Aktion richtig ist.


  Bestimmt, Mann. Ich weiß, dass es richtig ist. Also, Sie kennen doch Courtney – meine Achtjährige – die wacht fast jede Nacht mit Albträumen aus dem Schlaf auf. Wir haben zugesehen, wie ihr da droben alle versucht habt, dieses Bio-Ding einzufangen, das wie ein Krebs aussah, und es war echt grässlich. Also, und unsere Courtney weiß – das kam ja andauernd im Fernsehen –, dass Rama direkt auf die Erde zufliegt, und sie hat Angst. Entsetzliche Angst. Sie glaubt, unser ganzes Land wird von diesen Krebsdingern überschwemmt und sie und alle ihre Freunde werden dann zerstückelt genau wie dieser Journalist bei euch droben, dieser Wilson.


  Ich erzähle Ihnen das alles nur, General, weil ich weiß, dass Sie vor einer großen Entscheidung stehen. Und weil ich so einiges Gerede gehört habe, dass Sie angeblich zögern, dieses homunkulöse Raumfahrzeug nebst aller seiner Pracht zu zerstören. Aber wissen Sie, General, ich habe meiner Courtney von Ihnen erzählt. Und ich hab ihr gesagt, dass Sie und Ihre Mannschaft Rama in Fetzen pusten werden, lang bevor es in die Nähe der Erde kommt … Deswegen habe ich Sie angerufen. Um Ihnen zu sagen: Ich verlass mich auf Sie … und Courtney auch.«


  


  Vor dem Gespräch mit seinem Präsidenten hatte General O'Toole sich vorgestellt, er könnte die Gelegenheit benutzen und dem Führer des amerikanischen Volkes seinen Entscheidungszwiespalt vorlegen. Er hatte sich ausgemalt, dass er »Slugger« Bothwell mit der Frage auf den Pelz rücken könnte, wie es denn um die psychische Struktur einer Spezies bestellt sein müsse, die angesichts eines unwahrscheinlichen Risikos prompt nur ein Mittel findet: die Vernichtung. Doch nach der praktisch vollendeten kurzen Predigt des ehemaligen First-Baseman hatte es O'Toole die Sprache verschlagen. Wie hätte er sich einer derartigen Bitte verweigern können? Die Augen sämtlicher Courtney Bothwells auf dem ganzen Planeten waren hoffnungsvoll auf ihn gerichtet.


  O'Toole erwachte nach fünfstündigem Schlaf um drei Uhr. Er war sich bewusst, dass er unweigerlich die wichtigste Entscheidung seines ganzen Lebens vor sich hatte. Er hatte das Gefühl, dass alles, was er bisher getan hatte – in seiner Karriere, mit seinen Religionsstunden, ja sogar im Familienleben –, nur Vorbereitung auf diesen Augenblick gewesen war. Gott hatte ihn vor eine kolossale Entscheidung gestellt. Doch – was erwartete Gott von ihm? Wie sollte er handeln? Ihm brach der Schweiß aus, und er kniete vor dem Bild des gekreuzigten Jesus nieder, das über seinem Computerterminal hing.


  Lieber Gott, betete er und rang dabei die Hände, meine Stunde naht, und ich erkenne DEINEN Willen noch immer nicht deutlich. Es wäre für mich doch ganz leicht, meinen Befehlen zu gehorchen und zu tun, was sie alle von mir erwarten. Aber willst auch DU das? Wie finde ich Gewissheit?


  Michael O'Toole schloss die Augen und betete um Erleuchtung mit einer inbrünstigen Glut wie nie zuvor in seinem Leben. Doch mitten im Gebet fiel ihm ein anderer Augenblick ein, ein Erlebnis vor vielen Jahren, als er als junger Pilot mit einer Friedenstruppe zeitweilig Dienst in Guatemala tat. O'Toole und seine Männer hatten sich eines Morgens auf ihrer kleinen Flugbasis im Dschungel völlig von den rechtsextremistischen Terroristen eingeschlossen gesehen, die versuchten, die halbflügge demokratische Regierung in die Knie zu zwingen. Die Umstürzler wollten die Flugzeuge. Als Gegenleistung boten sie O'Toole und seinen Männern einen sicheren, ungehinderten Abzug an.


  Major O'Toole hatte eine Viertelstunde lang überlegt und gebetet, bevor er beschloss, die Sache durchzukämpfen. Bei dem folgenden Gefecht wurden die Flugzeuge zerstört und fast die Hälfte seiner Männer getötet, doch seine feste Haltung gegen den Terrorismus erlangte so etwas wie Symbolcharakter und stärkte der jungen Regierung den Rücken; ihr und vielen anderen in Mittelamerika in einer Zeit, in der die armen Länder sich verzweifelt mühten, die verheerenden Folgen der zwanzigjährigen Depression zu überwinden. Für seinen Einsatz in Guatemala hatte man O'Toole das Verdienstkreuz verliehen, die höchste militärische Auszeichnung, die das COG zu vergeben hatte.


  Jetzt, viele Jahre später, an Bord der Newton, verlief O'Tooles Entscheidungsfindung weit weniger gradlinig. Damals in Guatemala hatte der junge Major an der moralischen Richtigkeit seiner Handlungsweise nicht den geringsten Zweifel gehegt. Der jetzige Befehl zur Zerstörung Ramas hingegen war etwas von Grund auf anderes. Nach O'Tooles Überzeugung hatte das außerirdische Raumfahrzeug in keiner Weise offenes kriegerisches oder feindseliges Verhalten gezeigt. Außerdem wusste er, dass sein Befehl sich hauptsächlich auf zwei Faktoren stützte: auf die Angst vor dem, was Rama tun könnte, und auf eine Epidemie von wütender Xenophobie, einen weltweiten Ausbruch von Fremdenhass beim sogenannten »Mann auf der Straße«. Und historischer Erfahrung zufolge hatten sowohl Furcht wie »öffentliche Meinung« notorisch kaum je etwas mit moralischen Erwägungen zu tun. Wenn es also ihm, Michael, gelingen könnte herauszufinden, welche Absicht wirklich sich in Rama verbarg, dann könnte er …


  Unter dem Kruzifix war die kleine Statue eines kraushaarigen jungen Mannes mit großen Augen befestigt. Diese Figur des heiligen Michael von Siena hatte ihn seit seiner Hochzeit mit Kathleen auf jeder seiner Reisen begleitet. Jetzt brachte ihn die Statuette auf eine Idee. Er griff in eine der Schubladen in seinem Terminal und holte ein elektronisches Template hervor, schaltete das Gerät an, überprüfte das Angebot auf dem Template und gab das Konkordanzregister für die Predigten des heiligen Michael ein.


  Unter dem Stichwort »Rama«, entdeckte er in der Konkordanz eine Unmenge verschiedenartigster Verweise. Wonach er suchte, fand er rasch, es war der einzige hervorgehobene Titel. Es ging um die berühmte »Rama-Predigt« des Heiligen, die er auf freiem Feld vor fünftausend Neophyten gehalten hatte, drei Wochen vor dem atomaren Holocaust in Rom.


  O'Toole begann zu lesen:


  »Zum Kernpunkt meiner heutigen Ansprache an euch wähle ich eine strittige Frage, die unsere Schwester Judy bei unserem Concilium vorbrachte: Nämlich, worauf stützt sich meine Äußerung, dass das extraterrestrische Raumfahrzeug namens Rama durchaus der erste Vorbote und Künder der Zweiten Wiederkunft Christi gewesen sein könnte. Ihr sollt alle wissen, dass mir zu dieser Stunde keinerlei klare Vision zuteil wurde, die das entweder bestätigt oder widerlegt. Jedoch – Gott hat mir zu verstehen gegeben, dass die Verkünder der nächsten Wiederkunft des Gesalbten von außergewöhnlicher Art sein müssten, oder das Erdenvolk würde sie gar nicht zur Kenntnis nehmen. Ein simpler Engel oder zwei, die am Himmel Trompete blasen, werden einfach nicht genug Lärm machen. Um die Aufmerksamkeit der Menschen zu erregen, werden die Herolde wirklich eine spektakuläre Show abziehen müssen.


  Es gibt einen Präzedenzfall, bei den Propheten des Alten Testaments mit ihren Vorverweisen auf das Auftreten des Jesus von Nazareth, dass seherisches Vorwissen aus himmlischen Höhen stammen kann. Der feurige Wagen des Propheten Elija war das seiner Zeit gemäße Rama. Technisch gesehen überstieg es das Begriffsvermögen der damaligen Beobachter ebenso sehr, wie das bei Rama heute für uns der Fall ist. In diesem Sinn zeigt sich hier ein gewisses gemeinsames Muster, eine Übereinstimmung, eine Symmetrie, die in keinem Widerspruch zur göttlichen Ordnung steht.


  Was mich jedoch bei der Ankunft des Rama-Raumschiffes Nummer eins vor acht Jahren mit besonderer Hoffnung erfüllte – und ich sage bewusst ›Raumschiff Nummer eins‹, weil ich gewiss bin, dass ihm weitere nachfolgen werden –, das ist, dass dadurch die Menschheit gezwungen wird, sich selbst in einer extraterrestrischen Denkperspektive zu sehen. Allzu sehr und zu oft beschränken wir uns in unserer Gottesvorstellung – und damit implizit in unserer persönlichen Spiritualität. Aber wir sind Teil des Universums. Wir sind seine Kinder. Und es ist ein purer Glücksfall, dass unsere Atome sich hier auf diesem Planeten zu so etwas wie Bewusstsein hinentwickelten.


  Rama zwingt uns dazu, uns selbst – und Gott – als Bestandteil des Universums zu betrachten. Und es ist ein Triumph Seiner Intelligenz, dass Er uns in diesem Zeitpunkt einen solchen Vorboten sandte. Denn wie ich euch schon viele Male sagte: Die Zeit ist überreif für unsere letztendliche Evolution, für die Erkenntnis und Anerkenntnis, dass die gesamte menschliche Rasse nur ein einziger Organismus ist. Die Epiphanie Ramas bedeutet nur ein Zeichen mehr, dass die Zeit für uns gekommen ist, umzudenken, unser Leben zu ändern und unsere endgültige Evolution zu beginnen.«


  Der General legte das Template nieder und rieb sich die Augen. Er hatte den Text der Predigt schon früher gelesen (um genau zu sein, kurz vor seiner Audienz beim Papst in Rom), aber da war sie ihm als nicht so bedeutungsschwanger erschienen wie jetzt. Also – was bist du, Rama?, sann er. Ein Albtraum und eine Bedrohung für Courtney Bothwell – oder der Vorbote der Wiederkunft des Gottgesalbten?


  


  In der Stunde, die ihm noch vor dem Frühstück blieb, schwankte der General noch immer. Er wusste nicht, wie er sich entscheiden würde. Dass er von seinem kommandierenden Offizier den unzweideutigen Befehl erhalten hatte, lastete schwer auf ihm. Er war sich durchaus bewusst, dass er bei seiner Dienstverpflichtung nicht nur geschworen hatte, Befehlen zu gehorchen, sondern auch, die Courtney Bothwells des Planeten zu beschützen. Gab es ausreichend Beweise für die Amoral dieses Befehls, dass er seinen Eid brechen durfte?


  Solange er sich bei Rama nur eine gigantische Maschine vorstellte, fiel es O'Toole nicht allzu schwer, sich mit der Zerstörung abzufinden. Durch sein Tun würden schließlich ja keine »Ramaner« getötet werden. Aber wie war das noch, was Wakefield gesagt hatte? Dass das ramanische Raumschiff möglicherweise weitaus intelligenter sei als irgendein Lebewesen auf der Erde – einschließlich des Menschen? Und warum sollte eine überlegene künstliche Maschinenintelligenz nicht eine besondere Stellung unter den Schöpfungen Gottes einnehmen, vielleicht sogar eine bedeutendere als die weniger entwickelten Lebensformen?


  Schließlich wurde der General von seiner Müdigkeit überwältigt. Er war so erschöpft, dass ihm einfach keine Kraft mehr blieb, sich mit dem nicht abreißenden Strom von Fragen auseinanderzusetzen, auf die er keine Antwort fand. Widerstrebend beschloss er, seinem inneren Kampf ein Ende zu machen, und schickte sich an, seine Befehle in die Tat umzusetzen.


  Als Erstes ging er noch einmal seinen auswendig gelernten RQ-Code durch, eine besondere Reihung von 50 ganzer Zahlen zwischen 0 und 9, die nur ihm persönlich und den Prozessoren im Zündmechanismus der Bomben bekannt war. Vor dem Start der Newton von der Erde hatte O'Toole höchstpersönlich seinen Code eingegeben und überprüft, dass er in sämtlichen Bomben richtig gespeichert war. Die Zahlenkette war so lang, um die Wahrscheinlichkeit auszuschließen, dass sie vermittels elektronischer repetitiver Spürmechanismen kopiert werden könnte. Allen Militärangehörigen der Newton war nahegelegt worden, bei der Wahl ihrer Zahlensequenz zwei Kriterien zu beachten: Erstens sollte der Code für sie praktisch unvergesslich sein; zweitens durfte er nicht hanebüchen simpel sein, etwa sämtliche Telefonnummern der näheren Verwandtschaft, die von außenstehenden Interessenten ohne Schwierigkeiten aus den Personalakten erschlossen werden könnten.


  Aus sentimentalen Gründen hatte O'Toole aber gewollt, dass neun Ziffern in seinem Code sein eigener Geburtstag (3-29-42) und der seiner Frau (2-7-46) sein sollten. Natürlich wusste er, dass jeder geübte Dechiffrierer sofort nach genau solchen augenfälligen Zahlenkombinationen Ausschau halten würde. Also beschloss O'Toole, die Daten über die fünfzig Zahlen zu verteilen. Was aber sollte er mit den restlichen einundvierzig machen? Diese Ziffer – 41 – hatte ihn seit seinem zweiten Semester am MIT, seit einer ausgedehnten Bier-und-Pizza-Orgie verfolgt. Einer seiner Kumpane, ein brillanter junger Zahlentheoretiker, hatte ihm im Verlauf einer ziemlich feuchtfröhlichen Diskussion erklärt, dass die 41 »eine ganz besondere Zahl« sei, »die erste Integrale der längsten fortlaufenden Reihe quadratischer Primzahlen« …


  O'Toole begriff nie so recht, was mit »quadratischen Primzahlen« gemeint sein sollte. Er begriff aber immerhin – und mit einiger Faszination – die Tatsache, dass die Serie 41, 43, 47, 53, 61, 71, 83, 97, wobei jede folgende Zahl durch Erhöhung der Differenz zur vorherigen um zwei bestimmt wurde, zu exakt vierzig fortlaufenden Primzahlen führte. Diese Primzahlenkette brach erst ab, wenn die einundvierzigste Zahl in der Reihe sich als Nicht-Primzahl entpuppte, nämlich 41 x 41 = 1681. O'Toole hatte diese wenig bekannte Information nur ein einziges Mal in seinem Leben einem andern mitgeteilt, nämlich seiner Frau Kathleen an ihrem einundvierzigsten Geburtstag, und da war die Reaktion dermaßen wenig begeistert ausgefallen, dass er künftig lieber Zurückhaltung übte.


  Für seinen Geheimcode allerdings war die Sache bestens geeignet, besonders wenn er das Ganze gut kaschierte. Für den Aufbau seiner 50-Digit-Zahl erstellte O'Toole zunächst eine Sequenz von 41 Digits aus der Summe der ersten zwei Digits des entsprechenden Glieds der besonderen quadrierten Primsequenz, beginnend bei 41. Also ergab sich als erster Digit die »5«, die »41« bedeutete, darauf folgte »7« für »43«, »1« für »47« (4 + 7 = 11, kappe die »1«), »8« für »53« usw. Als Nächstes streute O'Toole die Ziffern der zwei Geburtstage vermittels einer umgekehrten Fibonacci-Sequenz ein (31, 21, 13, 8, 5, 3, 2, 1, 1), um die Platzierung der neun Geburtstagszahlen innerhalb der korrekten Reihung von einundvierzig Digits zu bestimmen.


  Es war nicht leicht, sich die Sequenz ins Gedächtnis einzuprägen, aber O'Toole wollte sie auch nicht notieren und bis zum Augenblick der Bombenaktivierung mit sich herumtragen. Und wenn er seinen Code schriftlich festhielt, konnte jeder – ob mit oder ohne seine Erlaubnis – ihn benutzen, und damit würde er sich selbst der Möglichkeit berauben, sich doch noch anders zu entscheiden. Nachdem er sich die Zahlensequenz eingeprägt hatte, vernichtete O'Toole sämtliche Zahlenspielchen. Dann begab er sich in den Speiseraum, um mit den anderen Kosmonauten zu frühstücken.


  


  »Hier ist die Kopie meines Codes für Sie, Francesca, und eine für Sie, Irina, und die letzte geht an Hiro Yamanaka. Tut mir leid, Janos«, sagte Admiral Heilmann mit einem breiten Lächeln, »aber damit habe ich alle meine Kullerchen verschossen. Vielleicht erlaubt Ihnen General O'Toole, dass Sie seinen Code in eine der Bomben …«


  »Ach, das geht schon in Ordnung, Herr Admiral«, sagte Janos sarkastisch. »Es gibt ein paar Privilegien im Leben, auf die ich für meine Person gern verzichte.«


  Heilmann zog eine große Show bei der Aktivierung der Atombomben ab. Er hatte zahlreiche Kopien seiner 50-Digits-Zahl ausdrucken lassen und mit enormem Vergnügen den anderen Kosmonauten erklärt, wie raffiniert er bei seiner Verschlüsselung vorgegangen war. Und nun gestattete er mit für ihn ganz untypischem Geschick als Showmaster auch dem Rest der Besatzung die Teilnahme an der Prozedur.


  Francesca war begeistert. Das war eindeutig erstklassige TV-Show. Der Gedanke schoss O'Toole durch den Kopf, dass Francesca womöglich Heilmann diese ganze Inszenierung nahegelegt hatte, aber er hielt sich dabei nicht weiter auf. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, darüber verblüfft zu sein, wie ruhig er auf einmal geworden war. Nach der langen und peinvollen Gewissenserforschung sah es jetzt so aus, als werde er – von Skrupeln frei – bedenkenlos eben einfach seine Pflicht tun.


  Admiral Heilmann geriet bei der Eingabe seines Codes durcheinander (er gab sogar zu, dass er nervös sei) und wusste nicht mehr genau, wo er in seiner Zahlenreihe stehengeblieben war. Die Systemtechniker hatten mit dieser Eventualität gerechnet und direkt über den numerischen Keyboards an der Flanke der Bombe je ein rotes und grünes Lämpchen installiert. Nach jedem zehnten Digit flammte eines der Lämpchen auf und zeigte an, ob die eingegebene Zehnerzahl jeweils exakt dem gespeicherten Code entsprach oder nicht. Der Sicherheitsrat hatte zwar Bedenken geäußert, dass dieses »Extra« die Systemsicherheit gefährden werde (es würde viel einfacher sein, fünf Reihen zu zehn Digits zu erschließen als eine fortlaufende Fünfzigerserie), aber bei wiederholten Mensch-Maschine-Tests vor dem Start hatte es sich gezeigt, dass diese Signallämpchen nötig waren.


  Als er am Ende seiner zweiten Zehnerreihe von Digits angelangt war, blitzte Heilmann das böse rote Licht entgegen. »Da muss ich was falsch gemacht haben«, sagte er, sichtlich verlegen.


  »Lauter!«, rief Francesca von ihrer Kameraposition aus. Sie hatte sich den Bildausschnitt vorher säuberlich zurechtgelegt, sodass sie bei der Zeremonie sowohl die Atombomben wie auch ihre Transportschalen im Bild haben würde.


  »Ich habe mich vertan!«, verkündete Admiral Heilmann der Welt. »Der ganze Lärm da bringt mich ganz durcheinander. Ich brauche dreißig Minuten, bevor ich nochmal anfangen kann.«


  Nachdem Heilmann schließlich erfolgreich seinen Code eingegeben hatte, steuerte Dr. Brown den Aktivierungscode bei der zweiten Bombe bei. Er wirkte dabei fast, als langweile ihn das alles; jedenfalls war aus der Art, wie er die Tastatur bediente, keine Spur von Emotion zu erkennen. Irina Turgenjew aktivierte die dritte Bombe. Dabei gab sie einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kommentar ab, in dem sie ihrer Überzeugung Ausdruck verlieh, dass die Vernichtung Ramas absolut unumgängliche Notwendigkeit sei.


  Weder Hiro Yamanaka noch Francesca Sabatini äußerten irgendetwas. Francesca allerdings beeindruckte die Restbesatzung, als sie die ersten dreißig Digits aus dem Kopf eingab. Unter der Voraussetzung, dass sie Heilmanns Ziffernkombination erst vor knapp einer Stunde zu Gesicht bekommen hatte und seitdem nie länger als zwei Minuten allein gewesen war, war ihre Leistung durchaus beachtlich.


  Dann war General O'Toole an der Reihe. Freundlich lächelnd trat er an die erste Bombe. Die übrigen Kosmonauten klatschten Beifall, um einerseits dem Respekt für ihn Ausdruck zu verleihen, andererseits zu erkennen zu geben, dass sie von seinen Entscheidungsproblemen wussten. Er bat alle ringsum, still zu sein, weil er seine ganze Zahlensequenz nur im Gedächtnis gespeichert habe. Dann gab O'Toole die erste Zehnerreihe ein.


  Als das grüne Licht aufflammte, zögerte er für eine Sekunde. Und in diesem Moment stieß blitzscharf die Erinnerung an eines der Fresken im Obergeschoss der Sankt-Michaels-Kapelle in Rom in ihm nach oben. Ein junger Mann in einer blauen Kutte, die Augen zum Himmel gerichtet, stand auf den Stufen des Vittorio-Emmanuele-Denkmals und predigte einer hingebungsvollen Menge. Und General O'Toole hörte eine Stimme laut und deutlich. Und die Stimme sagte: Nein!


  Der General wirbelte erregt auf dem Absatz herum. »Hat hier einer was gesagt?« Er stierte die anderen an. Sie schüttelten den Kopf. O'Toole wandte sich ziemlich benommen der Bombe zu. Er versuchte sich an die zweite Zehnerreihe seines Codes zu erinnern. Es nutzte nichts. Sein Herz hämmerte wie wild. In seinem Kopf dröhnte immer wieder die Frage: Was war das für eine Stimme? Seine Bereitschaft, seine Pflicht zu tun, hatte sich in Nichts aufgelöst.


  Michael O'Toole holte tief Luft, wandte sich erneut um und begann quer durch den weiten Bombenschacht zu gehen. Als er an seinen wie betäubt dastehenden Kameraden vorbeikam, hörte er fern Admiral Heilmann brüllen: »Ja, was machen Sie denn da?«


  »Ich begebe mich in meine Kabine«, antwortete O'Toole, ohne seine Schritte zu verlangsamen.


  »Ja, werden Sie denn die Bomben nicht aktivieren?«, fragte Dr. Brown weit hinter ihm.


  »Nein«, antwortete General O'Toole. »Jedenfalls nicht jetzt.«


  56 Erfüllung eines Gebets


  


  Den restlichen Tag verbrachte General O'Toole in seinem Quartier. Eine Stunde nach seiner Weigerung, den Code einzugeben, schaute Heilmann bei ihm vorbei, und nach einigem belanglosem Gerede (der Admiral beherrschte diese Kunst scheußlich schlecht), stellte er die allentscheidende Frage.


  »Sind Sie jetzt bereit, die Aktivierung fortzusetzen?«


  O'Toole schüttelte den Kopf. »Heute früh dachte ich noch, ich könnte es, Otto, aber …« Er brauchte weiter nichts zu sagen.


  Heilmann erhob sich. »Ich habe Yamanaka befohlen, die ersten zwei Waffen in den Transporttunnel in Rama zu bringen. Bis Mittag sind sie dort, falls Sie Ihren Entschluss ändern sollten. Die restlichen drei bleiben vorläufig im Bombenschacht.« Er starrte O'Toole sekundenlang an. »Ich hoffe, Sie kommen zur Vernunft, Michael, und zwar bald. Wir haben bereits den größten Ärger mit dem Hauptquartier.«


  Als zwei Stunden später Francesca nebst Kamera sich bei ihm einfand, ergab sich aus ihrer Wortwahl ziemlich deutlich, dass die Meinung zumindest der restlichen Kosmonauten über den General die war, dass O'Toole an einer akuten nervösen Überreizung leide. Er war nicht trotzig. Er gab keine Erklärung ab. Keiner von der Restbesatzung hätte das eine wie das andere tolerieren können, weil es sie alle sozusagen durch Gruppenhaftung in ein schlechtes Licht rückte. Nein, es war eindeutig etwas mit seinen Nerven nicht in Ordnung.


  »Ich habe ihnen allen gesagt, sie sollen Sie nicht belästigen«, sagte Francesca voll Mitgefühl, während sie sich umsah und ihr Kamerahirn bereits die Bildausschnitte für das bevorstehende Interview festlegte. »Die Anrufe prasseln nur so herein, besonders seitdem das Band von heut morgen drunten angekommen ist.« Sie trat an sein Terminal, machte im Kopf eine Liste der dort befindlichen Gegenstände. »Ist dies Michele da Siena?« Sie deutete auf die Statuette.


  O'Toole brachte ein blasses Lächeln zustande. »Ja. Und der Mann am Kreuz ist Ihnen sicher auch bekannt.«


  »Sehr schön«, antwortete Francesca. »Wirklich, sehr gut … Sehen Sie, Michael, Sie wissen doch, wie es weitergeht. Ich möchte, dass Sie bei diesem Interview möglichst gut wegkommen. Nicht dass ich Sie mit Glacéhandschuhen anfassen werde, damit wir da klarsehen, aber ich möchte auch sicherstellen, dass die Wölfe dort unten Ihre Seite der Sache zu hören bekommen.«


  »Die heulen also schon nach meinem Skalp?«, unterbrach O'Toole sie.


  »Oh, aber klar doch. Und es wird noch weit schlimmer kommen. Je länger Sie die Aktivierung der Bomben hinauszögern, desto dicker wird Ihnen die … die Wut um die Ohren fliegen.«


  »Aber warum?«, protestierte O'Toole. »Ich habe kein Verbrechen begangen. Ich habe nur die Zündung einer Waffe hinausgeschoben, deren Vernichtungspotential weit …«


  »Das spielt dabei keine Rolle«, warf Francesca ein. »In deren Augen haben Sie sich geweigert, Ihren Job zu tun, nämlich die Leute auf dem Planeten Erde zu schützen. Und diese Leute haben eine Höllenangst. Sie kapieren dieses ganze extraterrestrische Gequatsche nicht. Man hat ihnen versichert, dass Rama zerstört wird, und jetzt kommen Sie daher und weigern sich, die Leute von ihren Albträumen zu befreien.«


  »Albträume«, murmelte O'Toole, »genau was Bothwell …«


  »Was ist mit Präsident Bothwell?«, fragte Francesca sofort.


  »Oh, nichts.« Er wich den bohrenden Augen aus. »Und, was sonst noch?«, fragte er ungeduldig.


  »Wie gesagt, ich möchte, dass Sie möglichst gut dastehen. Kämmen Sie sich die Haare nochmal, ziehen Sie eine saubere Uniform an, nicht den Flugdress. Ich pflastere Ihnen ein bisschen Make-up ins Gesicht, damit Sie nicht so verwaschen aussehen.« Sie trat wieder an sein Terminal. »Wir werden die Familienfotos mit ins Bild rücken, direkt bei Jesus und Michael. Überlegen Sie sich genau, was Sie sagen wollen. Und natürlich werde ich Sie fragen, warum Sie heute früh die Waffen nicht scharfmachen wollten.«


  Sie kam zu ihm herüber und legte ihm die Hand auf die Schulter. »In meiner Einführung werde ich bereits angedeutet haben, dass Sie unter großer nervlicher Belastung litten. Ich möchte Ihnen keine Worte in den Mund legen, aber wenn Sie sich zu kleinen Schwächen bekennen, kommt das wahrscheinlich ganz gut an. Besonders in Ihrem Land.«


  Während Francesca ihre Vorbereitungen abschloss, wand sich der General innerlich. »Muss ich das denn wirklich machen?«, fragte er. Ihm wurde immer unbehaglicher, je mehr Francesca seinen Raum umarrangierte.


  »Ja. Wenn Sie nicht wollen, dass alle Welt Sie für einen Benedict Arnold{17} hält«, antwortete sie knapp.


  Kurz vor dem Dinner kam Janos ihn besuchen. »Ihr Interview mit Francesca war prima«, log er. »Immerhin haben Sie ein paar moralische Grundprobleme angeschnitten, mit denen wir alle uns beschäftigen sollten.«


  »Es war blöd von mir, dass ich den ganzen philosophischen Spinat aufgetischt hab«, sagte O'Toole gereizt. »Ich hätte Francescas Rat folgen und alles auf meine Erschöpfung schieben sollen.«


  »Also, Michael«, tröstete Janos, »was passiert ist, ist passiert. Aber ich bin nicht zu Ihnen gekommen, um mit Ihnen eine Revue der Tagesereignisse zu veranstalten. Ich bin sicher, das haben Sie selber schon zur Genüge getan. Nein, ich wollte Sie fragen, ob ich Ihnen irgendwie helfen kann.«


  »Ich … ich glaube nicht, Janos. Aber ich bin dankbar, dass Sie daran gedacht haben.«


  Das Gespräch stockte lange. Schließlich erhob sich Janos und schlurfte zur Tür. »Und was machen Sie jetzt?«, fragte er leise.


  »Ich wollte, ich wüsste das«, antwortete O'Toole. »Irgendwie, scheint mir, bin ich außerstande zu entscheiden, was ich tun soll.«


  


  Das kombinierte Raumfahrzeug Rama-Newton stürzte weiter auf die Erde zu. Mit jedem Tag wuchs die Bedrohung stärker – der gigantische Zylinder raste mit hyperbolischer Geschwindigkeit einem katastrophalen Aufprall entgegen, wenn unterwegs keine weiteren Kurskorrekturen erfolgten. Der vorberechnete ungefähre Einschlagspunkt lag im Staat Tamil Nadu in Südindien unweit der Stadt Madurai. Jeden Abend sprachen Physiker in den Nachrichten der Medien über das drohende Unheil und was dabei zu erwarten sei. Begriffe wie »Schockwellen« und »Ejecta« schwirrten auf Dinnerparties und an Stammtischen herum.


  Michael O'Toole wurde von der gesamten Weltpresse mit Schmähungen überhäuft. Francesca hatte recht behalten. Die Angst und Wut der Welt richtete sich auf den amerikanischen General. Es wurden sogar Forderungen laut, man solle ihn an Bord der Newton vor ein Kriegsgericht stellen und exekutieren – wegen Befehlsverweigerung. Ein Leben voll bedeutender Erfolge und selbstlosen Einsatzes waren vergessen. Kathleen O'Toole sah sich gezwungen, die Wohnung der Familie in Boston zu verlassen und bei Freunden in Maine Zuflucht zu suchen.


  Der General litt Folterqualen in seiner Entschlussunfähigkeit. Ihm war bewusst, dass er durch seine Weigerung seiner Familie und seiner Karriere nicht wiedergutzumachende Schäden zufügte. Doch jedes Mal wenn er sich beschwatzt hatte und glaubte, er sei nun doch bereit, den Befehl auszuführen, hallte ihm wieder dieses laute dröhnende »Nein« durch den Kopf.


  Bei dem letzten Interview mit Francesca, einen Tag bevor das wissenschaftliche Schiff ablegte, um zur Erde zurückzukehren, wirkte er nur teilweise geistig klar. Sie stellte ihm ein paar sehr brutale Fragen. Etwa: Wenn Rama auf einen Erd-Orbit gehen wollte, wieso hatte es dann noch kein Deflexionsmanöver vorgenommen? Hier richtete sich der General plötzlich auf und war ganz da und erinnerte sich daran, dass die Luftbremsung – die Ableitung von Energie in Form von Hitze in die Atmosphäre – die effizienteste Methode sei, um bei einem von einer Atmosphäre umgebenen Planeten auf eine Umlaufbahn zu gelangen. Doch als sie ihm die Chance bot, seine Erläuterungen zu ergänzen und zu erklären, wie Rama möglicherweise eine Gestaltveränderung mit günstigeren aerodynamischen Konturen durchführen könnte, gab O'Toole keine Antwort mehr. Er starrte sie nur desinteressiert an.


  Zum Abschiedsdinner, ehe Brown, Sabatini, Tabori und Turgenjew tags darauf nach Hause flogen, tauchte O'Toole aus seinem Quartier auf. Und seine Anwesenheit ruinierte das letzte Abendmahl. Irina war besonders ekelhaft zu ihm, stichelte giftig und weigerte sich schließlich, mit ihm am selben Tisch zu sitzen. David Brown ignorierte ihn völlig und zog es vor, mit quälender Detailinsistenz über das Laboratorium zu sprechen, das man gerade in Texas für den eingegangenen Krebs-Bioten baute. Einzig Francesca und Janos waren freundlich zu ihm. Und so begab sich O'Toole sofort nach dem Essen – und ohne sich von irgendwem formell zu verabschieden – in sein Quartier zurück.


  Am nächsten Morgen, nicht ganz eine Stunde nach dem Abflug des Wissenschaftlerschiffs, rief O'Toole Admiral Heilmann an und bat um ein Gespräch in dessen Räumen. »Also haben Sie sich doch anders entschieden?«, fragte der Admiral aus Deutschland aufgeregt, als O'Toole bei ihm eintrat. »Das ist gut. Noch ist es nicht zu spät. Wir sind erst in I-12 Tagen. Wenn wir uns beeilen, können wir die Bomben immer noch an I-9 zur Zündung bringen.«


  »Ich komme der Lösung allmählich näher, Otto«, antwortete O'Toole, »aber ich hab sie noch nicht. Ich habe über das alles sehr, sehr gründlich nachgedacht. Und da ist zweierlei, was ich vorher noch tun möchte. Ich möchte mit Papst Johannes Paul sprechen, und ich will hineingehen und mir Rama mit eigenen Augen anschauen.«


  Die Antwort ließ Heilmanns Begeisterung verpuffen. »Mist«, sagte er. »Also fangen wir wieder von vorne an. Wahrscheinlich werden wir …«


  »Sie haben nicht verstanden, Otto«, sagte O'Toole und blickte sein Gegenüber fest an. »Das ist eine erfreuliche Botschaft – jedenfalls für Sie. Vorausgesetzt, es geschieht nicht etwas völlig Unvorhersehbares bei meinem Gespräch mit dem Papst oder während meiner Rama-Exkursion, bin ich bereit, in derselben Minute, in der ich wieder rauskomme, meinen Code einzugeben.«


  »Sie – sind sich ganz sicher?«, fragte Heilmann.


  »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort«, sagte O'Toole.


  


  Der General erlegte sich bei seinem langen und gefühlsgeladenen Gespräch mit dem Papst keinerlei Zwang auf. Ihm war klar, dass es abgehört wurde, doch das war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Ihn trieb nur noch ein einziger Gedanke um, ein allerwichtigster: Wie kann ich reinen Gewissens diese Atomwaffen aktivieren.


  Er wartete ungeduldig. Als Seine Heiligkeit, Papst Johannes Paul V., endlich auf dem Bildschirm erschien, saß er in dem gleichen Gemach im Vatikan, in dem er O'Toole kurz nach Weihnachten in Audienz empfangen hatte. In der rechten Hand hielt der Papst einen kleinen elektronischen Notizblock, auf den er beim Sprechen ab und zu einen Blick warf.


  »Ich war in meinen Gebeten bei Ihnen, mein Sohn«, hob der Pontifex in seinem präzisen Englisch zu sprechen an. »Ganz besonders in dieser letzten Woche, die für Sie so voller persönlicher Seelenunruhe war. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, was Sie tun müssen. Ich habe die Lösung ebenso wenig wie Sie. Wir können nur gemeinsam hoffen, dass Gott uns in Seiner Weisheit auf unsere Gebete und Bitten unzweideutige Antwort zuteilwerden lassen möge.


  Was jedoch einige Ihrer religionsspezifischen Fragen betrifft, da kann ich Ihnen etwas sagen. Ich biete Ihnen meine Überlegungen an, in der Erwartung, dass sie Ihnen nützen … Ich vermag nicht zu sagen, ob diese Stimme, die Sie hörten, tatsächlich die des heiligen Michael war oder ob Sie dabei ein transzendentales Erlebnis hatten, wie man das bezeichnet. Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass es einen menschlichen Erlebnisbereich gibt, den man in Ermangelung einer genaueren Begriffsbestimmung religiös nennt, es gibt das, und es lässt sich nicht mit bloßen rationalen, wissenschaftlichen Begriffen erklären. Saulus von Tarsos erlebte eindeutig diese Blendung durch ein Licht aus der Höhe, und es wurde wesentlicher Bestandteil seiner Bekehrung zum Christentum und entscheidend, dass er der Apostel Paulus werden konnte. Die Stimme, die Sie hörten, kann die Stimme des hl. Michael gewesen sein. Nur Sie selbst können das entscheiden.


  Wir sprachen bereits vor drei Monaten darüber: Ja, GOTT hat unzweifelhaft auch die Ramaner erschaffen, wer immer sie gewesen sein mögen. Aber er schuf auch die Bakterien und Viren, obwohl sie den Menschen Leid und Tod bringen. Wir können GOTT nicht gebührlich lobpreisen – weder als einzelner Mensch noch als Gattung –, wenn wir nicht überleben. Mir erscheint es als wenig wahrscheinlich, dass GOTT von uns erwarten sollte, dass wir überhaupt nichts unternehmen, wenn unser Überleben direkt bedroht ist.


  Eine mögliche Vorläuferrolle, die Rama als Künder der Wiederkunft Christi spielen könnte, ist ein schwieriges Thema. Es gibt in der Kirche Priester, die auf der Seite Sankt Michaels stehen, allerdings sind sie deutlich in der Minderheit. Die meisten unter uns glauben, dass diese Rama-Maschinen spirituell dermaßen unfruchtbar sind, dass sie kaum göttliche Boten sein können. Sie sind unerhörte technische Wunderwerke, gewiss, aber nichts an ihnen deutet auf Wärme hin, auf Mitgefühl oder irgendeine Messiasqualität, wie wir sie mit unserem Heiland und Erlöser verbinden. Es ist darum wohl sehr unwahrscheinlich, dass Rama irgendwelche religiöse Bedeutung beizumessen ist.


  Aber schließlich bleibt Ihre Entscheidung doch ganz allein bei Ihnen. Sie dürfen nicht ablassen in Ihren Gebeten, und ich weiß, Sie werden es nicht tun … Aber vielleicht sollten Sie kein großes Posaunengetöse erwarten, wenn GOTT Ihnen Antwort gibt. ER spricht nicht zu allen mit der gleichen Stimme. Und nicht jede SEINER Botschaften für Sie wird in gleicher Weise überbracht. Und bitte vergessen Sie noch eines nicht: Während Sie in Rama auf der Suche nach dem Willen Gottes sind, werden die Gebete vieler Menschen auf der Erde Sie begleiten. Seien Sie gewiss, dass GOTT Ihnen eine Antwort zukommen lassen wird; SEINE Forderung Ihnen gegenüber lautet nur, dass Sie sie erkennen und richtig deuten.«


  Die Übertragung aus dem Vatikan beendete der Papst mit seinem Segen und einem feierlich vorgetragenen Paternoster. General O'Toole kniete automatisch dabei nieder und sprach die Gebetsworte simultan (wenn auch zeitverschoben) mit seinem geistlichen Führer. Nachdem der Bildschirm wieder leer war, überdachte O'Toole noch einmal, was der Stellvertreter Gottes auf Erden zu ihm gesagt hatte. Er fühlte sich in seiner Überzeugung bestärkt. Ich muss auf dem richtigen Weg sein, sagte er sich. Aber ich darf mir keinen feierlichen Proklamationsakt mit Fanfaren erwarten.


  


  Auf die heftige Gefühlsreaktion, die Rama in ihm auslöste, war O'Toole nicht vorbereitet. Vielleicht rührte dies von der bloßen Dimension des Raumschiffs her – es war so gewaltig viel größer als alles jemals von Menschenhand Gebaute. Möglich auch, dass das lange Eingesperrtsein in der Newton und sein exaltierter Gefühlszustand die Intensität seiner Eindrücke verstärkten. Wie immer, Michael O'Toole war von dem Schauspiel vollkommen überwältigt, als er sich allein nach Rama aufmachte.


  Es war keine besondere Einzelheit, die ihn vordringlich beeindruckt hätte. Mehrmals schnürte sich ihm die Kehle zu und füllten sich seine Augen vor Staunen mit Tränen, während er nun endlich zum ersten Mal im Sessellift nach innen fuhr und in die große Zentralebene hinausblickte und die langen Leuchtstreifen sah, die den »Tag« in Rama bewirkten; oder als er neben dem Rover am Rand des Zylindermeeres stand und durch das Fernglas die wundersamen Wolkenkratzer New Yorks betrachtete; oder wenn er immer wieder, wie alle die übrigen Kosmonauten vor ihm, die gigantischen Hörner und Streben anstarrte, die in der südlichen Kuppelschale prangten. Aber vor allem war er von heftigen Gefühlen der andächtigen Ehrfurcht erfüllt, ganz so wie damals, als er zum ersten Mal in eine der alten Kathedralen in Europa trat.


  Die Rama-Nacht verbrachte er im Beta-Camp und bezog eine der Extra-»Hütten«, die die Kosmonauten bei der zweiten Exkursion zurückgelassen hatten. Er entdeckte die Nachricht, die Wakefield zwei Wochen zuvor hinterlassen hatte, und hatte kurz den heftigen Impuls, das Segelboot zusammenzubauen und nach New York hinüberzuskippern. Doch er zügelte sich und konzentrierte sich auf den eigentlichen Zweck seines Besuchs.


  Er gestand sich ein, dass Rama gewiss eine spektakuläre technische Großleistung sei, dass jedoch die Großartigkeit nicht der entscheidende Faktor bei seiner, O'Tooles, Bewertung sein dürfe. Aber – hatte er etwas gesehen, das ihn veranlassen konnte, seine zaudernde Schlussfolgerung zu korrigieren? Nein, gab er sich widerstrebend selbst zur Antwort. Als in dem Riesenzylinder die Lichter wieder angingen, war er gewiss, dass er vor Einbruch der nächsten Rama-Nacht seinen Zündungscode in die Atomwaffen eingeben werde.


  Dennoch schob er es noch immer hinaus. Er fuhr die ganze Küstenstrecke ab, studierte New York und die übrigen Perspektiven von verschiedenen Aussichtspunkten aus und observierte besonders das fünfhundert Meter hohe Kliff am anderen Ufer der See. Beim letzten Durchgang durch das Beta-Camp entschloss er sich, ein paar Sachen – darunter einige persönliche Erinnerungsstücke – zusammenzupacken, die von den anderen Besatzungsmitgliedern bei ihrem überstürztem Rückzug aus Rama zurückgelassen worden waren. Der Hurrikan hatte nicht viel heil gelassen, doch fand er immerhin ein paar Souvenirs, die im Schutz von Winkeln zwischen den Vorratskästen überdauert hatten.


  Der General legte eine ausgedehnte Ruhepause ein, ehe er im Rover zur Talstation des Sessellifts zurückfuhr. Im Bewusstsein dessen, was er tun musste, sobald er wieder an Bord der Newton war, kniete O'Toole nieder und betete ein letztes Mal, ehe er den Sessellift bestieg. Kurz nach Beginn seiner Himmelfahrt, er befand sich erst knapp einen halben Kilometer oberhalb der Zentralebene, drehte er sich auf dem Sitz um und schaute in das Rama-Panorama zurück. Bald ist dies alles dahin, dachte er. Zerschmolzen in einem Sonnenfeuerofen, den der Mensch gezündet hat. Er hob die Augen von der Ebene und spähte nach New York hinüber. Und da glaubte er im Rama-Himmel einen schwarzen Fleck zu sehen, der sich bewegte.


  Mit zitternden Händen hob er den Feldstecher an die Augen. Bald hatte er den beweglichen Fleck vergrößert vor Augen. Hastig verstellte er die Auflösung, und der Fleck vergrößerte sich und wurde zu drei Vögeln, die in weiter Ferne in Formation dahinsegelten. O'Toole blinzelte, aber das Bild veränderte sich nicht. Das waren wahrhaftig drei Vögel und flogen durch den Himmel Ramas!


  In ihm brandete Freude auf. Er schrie und jauchzte vor Entzücken, während er den Flug der Vögel verfolgte, bis er sie nicht mehr sehen konnte. Die restliche halbe Stunde Fahrt bis zum Alpha-Gipfel kam ihm endlos lange vor.


  Er wechselte sofort in einen anderen Sitz und fuhr wieder nach Rama hinein. Er hatte das verzweifelte Verlangen, diese Vögel noch einmal zu sehen. Wenn ich sie irgendwie fotografieren könnte, dachte er und überlegte, dass er nötigenfalls eben ans Zylindermeer zurückfahren würde, dann könnte ich der ganzen Welt beweisen, dass es in dieser erstaunlichen Fremdwelt auch Lebewesen gibt.


  Etwa zwei Kilometer über der Bodenstation begann er wieder nach den Vögeln Ausschau zu halten. Vergeblich. Das entmutigte ihn nur wenig. Doch was er dann sah, als er das Fernglas sinken ließ, um sich für das Absteigen von seinem Liftsitz bereitzumachen, das wirkte wie ein betäubender Schlag auf ihn: Da standen Seite an Seite am Fuß des Seillifts Richard Wakefield und Nicole des Jardins.


  O'Toole riss die beiden in seine Arme und drückte sie heftig. Dann kniete er mit tränenüberströmten Wangen noch einmal auf dem Boden Ramas nieder. »Lieber Gott«, betete er stumm und dankbar. »Lieber, guter Gott …«


  57 Auch drei sind ein gutes Team


  


  Mehr als eine Stunde lang redeten die drei Kosmonauten erregt miteinander. Es gab so viel zu berichten. Als Nicole erzählte, wie entsetzt sie beim Anblick des ausgestopften Professor Takagishi in der Höhle der Oktarachniden gewesen war, verfiel O'Toole in Schweigen. Dann schüttelte er den Kopf, starrte zu der fernen Decke hinauf und sagte: »Es gibt hier so viele ungelöste Fragen … Seid IHR da denn wirklich doch böse?«, fragte er ins Nichts.


  Richard und Nicole lobten beide den Mut des Generals bei seiner Weigerung, die Atomwaffen zu aktivieren. Und sie waren beide empört über die COG-Befehle, Rama zu vernichten. »Es ist ein absolut unverzeihliches Verbrechen, wenn wir gegen dieses Raumschiff Nuklearwaffen einsetzen«, sagte Nicole. »Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass es nicht grundsätzlich bedrohlich ist. Und ich glaube außerdem, dass Rama auf Erdkurs gegangen ist, weil es uns eine besondere Botschaft zu übermitteln hat.«


  Richard krittelte ein bisschen an Nicole herum, weil sie ihre Ansichten mehr auf Gefühle als auf Fakten stütze. »Vielleicht«, entgegnete sie, »aber auch dieser Vernichtungsbefehl enthält einen schwerwiegenden logischen Fehler. Wir verfügen doch jetzt über unzweideutige Beweise, dass das Raumschiff mit seinem Vorgänger in Kontakt gewesen sein muss. Also haben wir gute Gründe zu unterstellen, dass irgendwo dort draußen ein Rama III bereits unterwegs ist, möglicherweise mit Zielrichtung auf uns zu. Und wenn die Raumflotte der Ramaner wirklich potentiell mit feindlichen Absichten kommt, dann hat die Erde keine Chance, dem auszuweichen. Wir können mit einigem Glück das zweite Raumschiff hier vernichten – aber wenn wir das tun, alarmieren wir höchstwahrscheinlich damit bereits das Folgeschiff. Und da ihre Technologie der unsrigen so unendlich überlegen ist, könnten wir vermutlich einen Angriff nicht überstehen.«


  General O'Toole warf Nicole einen bewundernden Blick zu. »Ein exzellentes Argument«, sagte er. »Was für ein Jammer, dass Sie bei der ISA-Diskussion nicht mitreden konnten. Dabei wurde überhaupt mit keinem Wort in Betracht gezogen …«


  »Wollen wir dieses Gespräch nicht lieber zu Ende führen, wenn wir wieder in der Newton sind?«, unterbrach Richard plötzlich. »Wenn nämlich meine Uhr stimmt, haben wir in einer halben Stunde wieder Nacht, ehe wir an der Gipfelstation angelangt sind. Und ich möchte ungern länger als nötig durch die Nacht hinaufhampeln.«


  


  Sie waren alle drei überzeugt, dies sei ihr endgültiger Abschied von Rama. Während das Licht Minute um Minute dahinschmolz, saugten sie fast gewaltsam die grandiose fremdartige weitgespannte Landschaft in sich hinein. Das in Nicole vorherrschende Gefühl war das einer Befreiung. Da sie von Natur aus mit ihren Erwartungen zurückhaltend umging, hatte sie sich bis zu diesem Augenblick im Sessellift die Wonne versagt zu glauben, dass sie ihre geliebte Tochter Geneviève jemals wieder in die Arme schließen würde. Jetzt aber brach eine Flut von ländlich idyllischen schönen Bildern von Beauvois über sie herein, und sie malte sich genüsslich und in allen Einzelheiten die jubelnde Wiedervereinigung mit ihrem Vater und ihrer Tochter aus. Wenn ich Glück habe, schon in einer Woche oder in zehn Tagen, sagte sie sich erwartungsvoll. Und als sie oben anlegten, musste sie sich beherrschen, um nicht laut zu jubeln.


  Michael O'Toole hatte unterwegs noch einmal seine Entscheidung durchdacht. Als urplötzlich und zum vorhergesehen Zeitpunkt Dunkelheit in Rama ausbrach, war sein Aktionsplan fertig, wie er der Erde seine endgültige Entscheidung mitteilen wollte. Sie würden sofort das ISA-Direktorium anrufen. Dann würden Nicole und Richard einen kurz gefassten Bericht ihrer Erlebnisse liefern, und Nicole würde ihre Argumente vorbringen, warum sie die Vernichtung von Rama für »unverzeihlich« hielt. O'Toole war überzeugt, dass daraufhin sein Befehl zur Aktivierung der Bomben rückgängig gemacht werden würde.


  Kurz bevor er die Spitze erreichte, schaltete der General die Taschenlampe ein. Er trat neben Nicole in die Schwerelosigkeit. Dort warteten sie, bis Richard auch heraufgekommen war, ehe sie über die Rampe zum nur hundert Meter entfernt liegenden Fährentunnel aufbrachen. Als das Trio das Shuttle bestiegen hatte und sich anschickte, durch die Rama-Hülle zur Newton zu fahren, fiel der Strahl von Richards Lampe auf einen großen Metallgegenstand am Rand der Passage. »Ist das eine von den Bomben?«, fragte er.


  Das nukleare Waffensystem ähnelte tatsächlich einem übergroßen Geschoss. Wie seltsam, dachte Nicole und wich mit einem unbewussten Schaudern zurück. Das da könnte doch natürlich jede erdenkliche Gestalt haben. Ich möchte nicht wissen, welche tiefenpsychologische Störung die Konstrukteure veranlassten, gerade diese Gestalt zu wählen.


  »Aber was ist denn das für ein sonderbares Ding obendrauf?«, fragte Richard General O'Toole.


  Der General runzelte die Stirn beim Anblick des ihm unbekannten Objekts im Strahl der Taschenlampe. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Ich hab das nie zuvor gesehen.« Er stieg vom Transporter. Richard und Nicole folgten ihm.


  O'Toole rutschte zu dem Geschoss hinüber und untersuchte das merkwürdige Anhängsel direkt über dem numerischen Keyboard. Es war eine flache Platte, etwas breiter als das Keyboard selbst, die durch Winkelgelenke an der Bombe haftete. An der Unterseite wies die Platte zehn kleine, momentan zurückgezogene Stanzstifte auf – jedenfalls erschienen sie O'Toole als solche. Seine Beobachtung bestätigte sich Sekunden später, als einer der Stifte herausfuhr und auf dem etliche Zentimeter darunterliegenden Keyboard die Ziffer »5« traf. Auf die »5« folgte sehr rasch eine »7« und danach acht weitere Zahlen, und dann zeigte ein blinkendes grünes Licht an, dass die erste Zehnerreihe erfolgreich eingegeben war.


  Sekunden später hatte das Gerät zehn weitere Ziffern gestanzt, und ein weiteres grünes Lämpchen blinkte. O'Toole war vor Entsetzen starr. Mein Gott, mein Gott, dachte er, aber das ist ja mein Code! Irgendwie haben sie den geknackt … Doch ein paar Atemzüge später legte sich seine Panik wieder, als nach der Eingabe der dritten Zahlendekade ein rotes Licht warnte, dass ein Fehler vorliegen müsse.


  Auf Richards Frage sagte der General: »Anscheinend haben die sich diesen Trick einfallen lassen, um meinen Code ohne mich zu benutzen. Aber sie haben nur die ersten zwei Dekaden richtig erwischt. Eine Sekunde lang habe ich schon geglaubt …« O'Toole merkte, dass ein heftiges Gefühl ihn zu überwältigen drohte.


  »Die müssen einfach unterstellt haben, dass Sie nicht zurückkehren würden«, sagte Nicole sachlich.


  »Ja, wenn es Heilmann und Yamanaka waren«, antwortete O'Toole. »Aber natürlich können wir die Möglichkeit nicht völlig ausschließen, dass der Codebrecher da von den Außerirdischen angebracht wurde … oder gar von den Bioten.«


  »Halte ich für höchst unwahrscheinlich«, kommentierte Richard. »Die Technik ist viel zu primitiv.«


  »Jedenfalls werde ich es nicht darauf ankommen lassen«, sagte O'Toole, öffnete seinen Rucksack und holte einige Werkzeuge heraus.


  


  Am anderen Ende des Transporttunnels, in der Nähe der Andockstelle der Newton, entdeckten sie die zweite Atombombe, gleichfalls mit diesem Zusatzgerät ausgestattet. Sie sahen, wie auch hier versuchsweise der Code geknackt werden sollte, und wieder gab es eine Fehleingabe irgendwo in der dritten Zehnerreihe. Sie machten auch dieses Gerät funktionsuntauglich. Danach öffneten sie die Schleuse und verließen Rama.


  Als sie ins Militärschiff der Newton kamen, wurden sie von niemandem empfangen. General O'Toole nahm an, dass Admiral Heilmann und Yamanaka wohl schliefen, und begab sich sofort zu den Kabinen. Mit Heilmann wollte er sowieso unter vier Augen sprechen. Aber die beiden waren nicht in ihren Quartieren. Er brauchte nicht lange, um festzustellen, dass die beiden Kosmonauten sich auch nicht anderswo in den relativ beengten Wohn- und Arbeitsbereichen des Militärschiffes aufhielten.


  Die Durchsuchung des Versorgungsbereichs im Heck erwies sich als ebenso fruchtlos. Allerdings entdeckten sie dabei, dass eine der EVA-Hülsen{18} fehlte. Und damit standen sie vor einem weiteren Fragenkomplex. Wohin konnten Heilmann und Yamanaka in der Kapsel geflogen sein? Und wieso hatten sie sich über die allerhöchste Priorität im Reglement hinweggesetzt, wonach stets mindestens ein Besatzungsmitglied an Bord der Newton zu bleiben hatte?


  Die drei Kosmonauten waren verwirrt, als sie sich wieder in den Kontrollraum begaben, um dort zu beraten, was ihnen als Handlungsspielraum blieb. O'Toole beschwor als Erster das Gespenst herauf, dass hier ein übles Spiel getrieben wurde. »Glaubt ihr, es ist möglich, dass diese Achterspinnen oder gar ein paar Krebs-Bioten hier an Bord gelangt sind? Es ist ja schließlich nicht weiter schwierig, in die Newton hereinzukommen, wenn sie nicht grad auf Selbstschutzstatus geschaltet ist.«


  Keiner wollte aussprechen, was sie alle dachten: Wenn jemand – oder etwas – die beiden Kameraden im Schiff gefangen oder getötet hatte, dann war er oder es womöglich noch da, und sie selbst konnten in Gefahr sein.


  Richard durchbrach ihr Schweigen. »Warum rufen wir nicht die Erde und verkündigen dort, dass wir nicht tot sind?«


  Der General lächelte. »Eine großartige Idee.« Er trat an die Hauptkonsole und schaltete die Armaturen ein. Auf dem geräumigen Bildschirm erschien ein Display vom Status der Systeme. »Das ist merkwürdig«, murmelte der General. »Nach der Info haben wir derzeit keine Videoverbindung zur Erde. Nur zweitrangige Telemetrie. Aber wieso hätten sie das Datenübertragungssystem ändern sollen?«


  Er gab eine einfache Befehlsserie an, um die normale hochfrequente Mehrfachkanalverbindung zur Erde wiederherzustellen. Und auf dem Monitor breitete sich ein ganzer Schwarm von »Error«-Signalen aus. »Ja, was, zum Teufel …?«, rief Wakefield. »Das sieht ja ganz so aus, als wär das Videosystem abgesoffen!« Er wandte sich O'Toole zu. »Das ist Ihr Spezialgebiet, General. Was halten Sie davon?«


  General O'Toole reagierte sehr ernst. »Das gefällt mir gar nicht, Richard. So viele Fehleranzeigen habe ich erst einmal erlebt … bei einer unserer früheren Simulationen, als irgendein Trottel vergessen hatte, die Kommunikationssoftware einzugeben. Wir müssen hier also ein schweres Softwareproblem haben. Denn die Wahrscheinlichkeit für derart zahlreiche Hardwarefehler in so kurzer Zeit ist praktisch gleich null.«


  Richard schlug vor, O'Toole solle die Software der Videokommunikation den standardisierten Selbsttest durchlaufen lassen. Dabei ergab sich im Diagnoseprintout, dass der Selbsttest-Algorithmus bereits überschwappte, bevor der Prozess auch nur zu einem Prozent abgeschlossen war. »Also ist eindeutig die Videosoftware schuld«, sagte Richard nach der Analyse der Befunde. Er gab einige Befehle ein. »Es wird eine Weile dauern, das wieder hinzukriegen.«


  »Einen Moment«, unterbrach Nicole. »Sollten wir nicht lieber versuchen, diese neuen Informationen zu begreifen, bevor wir uns auf spezielle Sachen stürzen?« Die beiden Männer unterbrachen, was sie gerade taten, und gaben so zu erkennen, sie solle weitersprechen. »Heilmann, Yamanaka und eine Kapsel fehlen in diesem Schiff«, sagte Nicole und ging langsam im Kontrollraum auf und ab. »Und jemand hat versucht, die zwei Atombomben in dem Passagetunnel auf automatischem Weg zu zünden. Inzwischen ist die Software der Videokommunikation, nachdem sie viele hundert Tage, wenn man sämtliche Vorflugsimulationen mitrechnet, perfekt funktioniert hat, plötzlich vollkommen übergeschnappt. Hat einer von euch dafür eine plausible Erklärung?«


  Das Schweigen war lang und drückend. »Die Hypothese von General O'Toole käme vielleicht hin«, sagte Richard. »Eine Feindinvasion der Newton. Heilmann und Yamanaka könnten geflohen sein, um sich zu retten, die Fremden könnten absichtlich unsere Software vermasselt haben …«


  Das überzeugte Nicole nicht. »Ich habe hier keinerlei Anzeichen dafür entdeckt, dass irgendwelche Außerirdischen – oder auch nur Bioten – hier in der Newton gewesen sein könnten. Und bevor wir nicht irgendwelche Spuren finden …«


  »Vielleicht haben Heilmann und Yamanaka versucht, den Code des Generals zu knacken«, fiel Richard ihr ins Wort, »und sie fürchteten …«


  »Stopp! Stopp!«, rief Nicole scharf. »Auf dem Schirm tut sich was.« Die beiden Männer drehten sich um, und im gleichen Augenblick materialisierte sich Admiral Heilmanns Gesicht auf dem Monitor.


  »Tag, General O'Toole«, sagte Heilmanns lächelndes Gesicht aus dem riesigen Bildschirm heraus. »Diese Aufzeichnung wurde automatisch ausgelöst, als Sie durch die Luftschleuse in die Newton kamen. Kosmonaut Yamanaka und ich haben es kurz vor unserem Ausstieg in einer der Rettungskapseln angefertigt, drei Stunden vor dem Tag I–9. Wir erhielten knapp eine Stunde nach Ihrem Aufbruch zu Ihrer Rama-Erkundung den Befehl, das Schiff zu evakuieren. Wir zögerten das so lange wie möglich hinaus, mussten dann aber unseren Befehlen gehorchen.


  Die für Sie gültigen Befehle sind klar und einfach. Sie haben Ihren Aktivierungscode in die beiden Waffen in der Transferpassage und in die drei noch im Waffenschacht befindlichen einzugeben. Danach sollten Sie in der noch übrigen Kapsel innerhalb von äußerstenfalls acht Stunden das Schiff verlassen. Kümmern Sie sich nicht um die beiden elektronischen Geräte, die an den Bomben im Rama-Mantel in Betrieb sind. Das Militärhauptquartier von COG befahl ihre Anbringung, um ein paar neue strenggeheime Dechiffriertechniken zu erproben. Sie werden feststellen, dass die Geräte leicht mittels einer Zange oder Drahtschere außer Betrieb zu setzen sind.


  In die Kapsel ist ein zusätzliches Triebwerksystem für den Notfall integriert worden, und die Software ist so programmiert, dass Sie sicher zu einem Punkt steuern, wo Sie sich mit einem ISA-Schlepper treffen. Sie brauchen weiter nichts zu tun, als Ihre exakte Startzeit einzugeben. Allerdings muss ich Sie dringend darauf hinweisen, dass die neuen Navigationsalgorithmen der Kapsel nur funktional sind, wenn Sie die Newton vor I-6 Tagen verlassen. Danach, sagt man mir, werden die Leitparameter zunehmend schwächer, und es wird fast unmöglich werden, Sie zu retten.«


  Heilmann machte eine kurze Pause. Dann klang seine Stimme immer drängender: »Vergeuden Sie nicht noch mehr Zeit, Michael! Aktivieren Sie die Waffen und begeben Sie sich sofort in die Kapsel. Wir haben bereits Proviant und alles Nötige, was Sie sonst brauchen, drin verstaut … Und viel Glück auf dem Heimflug! Bis dann, daheim auf der Erde!«


  58 Keine andere Wahl


  


  »Ich bin sicher, Heilmann und Yamanaka waren extrem vorsichtig«, erklärte Wakefield. »Wahrscheinlich sind sie so früh abgehauen, damit sie zusätzlichen Proviant mitnehmen konnten. In den Leichtgewichtkapseln kann jedes Extrakilo kritisch werden.«


  »Wie kritisch?«, fragte Nicole.


  »Nun – es kann den ganzen Unterschied bedeuten zwischen einem sicheren Orbit um die Erde … oder wir schießen so schnell an ihr vorbei, dass man uns nicht retten kann.«


  »Bedeutet das, dass nur einer von uns die Kapsel benutzen kann?«, fragte O'Toole düster.


  Richard zögerte, ehe er antwortete. »Ich fürchte, das könnte sein; es hängt von der Startzeit ab. Wir müssen schnell Berechnungen anstellen, um das genau zu bestimmen. Persönlich sehe ich allerdings keinen Grund, wieso wir nicht das ganze Raumschiff zu fliegen versuchen sollten. Schließlich bin ich als ausgebildeter Ersatzpilot … wir würden zwar nur eine begrenzte Kontrolle haben, weil das Schiff so groß ist, aber wenn wir alles über Bord gehen lassen, was wir nicht unbedingt brauchen, könnten wir es schaffen. Aber auch da müssen wir erst mal rechnen.«


  Nicole wurde von den beiden Männern beauftragt, die Vorräte der Rettungskapsel zu überprüfen, zu entscheiden, ob sie ausreichend waren, und danach das Brutto- und Nettovolumen zu berechnen, mit dem drei Reisende überleben konnten. Überdies bat Richard, der noch immer eher für seinen Plan war, das Militärschiff zur Erde zurückzufliegen, sie solle die Cargolisten durchgehen und abschätzen, wie viel Masse über Bord gehen könnte.


  O'Toole und Richard schwitzten an den Computern in der Kommandozentrale. Nicole arbeitete allein im riesigen Frachtraum. Zuerst untersuchte sie die letzte noch vorhandene Rettungskapsel ganz genau. Zwar wurden diese Kapseln normalerweise von Einzelpersonen bei Aktivitäten außenbords benutzt, doch konnten sie ihrer Konstruktion nach auch als »Rettungsboote« verwendet werden. Hinter dem widerstandsstarken durchsichtigen Frontschild hatten zwei Personen Platz, während auf den Borden hinter ihnen Vorräte für eine Woche gerade noch in der Enge der kleinen Kabine Platz hatten. Aber drei?, überlegte Nicole. Unmöglich. Einer müsste sich in die Speichernische drücken, und dann wäre nicht mehr genug Platz für die Versorgung. Sie überlegte sich, was es bedeuten würde, sieben oder acht Tage lang in dem winzigen Vorratskabinett verbringen zu müssen. Das wäre bestimmt noch schlimmer als die Grube in New York.


  Sie ging die Vorräte durch, die Heilmann und Yamanaka, ziemlich hastig, wie es schien, in die Kapsel geworfen hatten. Der Proviant war in Menge und Abwechslungsvielfalt mehr oder weniger für eine einwöchige Reise richtig zusammengestellt; das MediKit dagegen bedauerlich unzulänglich. Nicole machte sich einige Notizen, stellte eine, wie sie glaubte, angemessene Versorgungsliste für ein Zweierteam auf und schätzte Masse und Verpackung ein. Dann wollte sie durch den Laderaum zurückgehen.


  Ihr Blick wurde von den geschossförmigen Atomwaffen angezogen, die unschuldig direkt neben der Luftschleuse für die Rettungskapsel lagen. Sie trat heran und berührte die Bomben und ließ die Hände flüchtig über das glatte Metall gleiten. Das sind sie also, dachte sie, die ursprünglichen grandiosen Vernichtungswaffen, die Frucht der brillanten Physik des zwanzigsten Jahrhunderts.


  Was für ein trauriger Kommentar für uns als Spezies, überlegte Nicole, während sie von einem Geschoss zum anderen ging. Ein Gast will uns besuchen kommen. Er versteht unsere Sprache nicht, aber er findet heraus, wo wir leben. Und obwohl wir keine Ahnung haben, was er von uns möchte, sprengen wir ihn in Fetzen, sobald er um die Ecke in unsre Gasse einbiegt.


  Sie schlurfte durch die Ladebucht zu den Quartieren. Tief in ihrem Innern fühlte sie eine abgrundtiefe Trauer. Dein Problem, meine Gute, sagte sie zu sich, ist, dass du immer zu viel erwartest. Von dir selber. Von denen, die du liebst. Sogar von der menschlichen Rasse. Dabei sind wir doch einfach noch viel zu unreif.


  Ein plötzlicher Anflug von Übelkeit zwang sie zum Stehenbleiben. Was ist denn das? Machen die Bomben mich krank? Dann fiel ihr in einem Winkel ihrer Erinnerung ein ähnliches Gefühl von Übelkeit ein: vor fünfzehn Jahren, nach zwei Stunden im Flugzeug von Los Angeles nach Paris. Das darf doch nicht sein, das ist nicht möglich, redete sie sich gut zu. Aber ich mache trotzdem vorsichtshalber den Test …


  


  »Und das ist der andere Grund, warum wir nicht alle drei in einer Kapsel Platz haben. Sei nicht bedrückt, Nicole. Selbst wenn sie räumlich groß genug für uns und die unumgänglichen Vorräte wäre, die Geschwindigkeitsänderungskapazität der Kapsel reicht bei der Masse nicht aus, den Orbit um die Sonne herum zu vollenden. Unsere Chancen, gerettet zu werden, wären praktisch gleich null.«


  Nicole versuchte, Richard fröhlich zu antworten. »Na schön, aber wenigstens bleibt uns ja noch die andre Möglichkeit. Wir können in dem dicken Ding da heimfliegen. Nach meiner Schätzung können wir reichlich über zehntausend Kilogramm über Bord werfen …«


  »Ich fürchte, das ist unwichtig geworden«, warf General O'Toole ein.


  Nicole blickte zu Richard hinüber. »Wovon redet er?«


  Wakefield stand auf und kam zu Nicole. Er fasste sie an beiden Händen. »Die haben auch das Navigationssystem versaut«, sagte Richard. »Ihre automatischen Scanneralgorithmen, die großen Zahlenmühlen, wurden eingesetzt, um O'Tooles Code zu dechiffrieren, und sie haben sie einfach über die Vidcomm- und Navigations-Subsysteme der Allzweckcomputer draufgepackt. Als Transportmodul ist das Schiff unbrauchbar.«


  Die Stimme des Generals klang wie abwesend, und es fehlte ihr die gewohnte optimistische Klangfarbe. »Die müssen damit ein paar Minuten, nachdem ich fort war, begonnen haben. Richard hat die Befehlszwischenspeicher durchgesehen und rausgefunden, dass die Dechiffriersoftware nicht einmal zwei Stunden nach meinem Weggang eingekoppelt war.«


  »Aber wieso sollten die die Newton lahmlegen wollen?«, fragte Nicole ungläubig.


  »Verstehen Sie denn nicht?«, sagte O'Toole hitzig. »Die Prioritäten hatten sich geändert. Auf einmal war nichts wichtiger, als die Nuklearwaffen zu zünden. Sie wollten sich den Zeitaufwand nicht mehr leisten für die verzögerten Funksignale zwischen Newton und Erde. Darum haben sie die Rechenarbeit hierherauf verlegt, wo sukzessive alle in Frage kommenden Codes ohne Verzögerung aus dem Computer abgerufen werden konnten.«


  »Um der Flugkontrolle gegenüber fair zu bleiben«, sagte Richard, der im Raum herumstapfte, »sollten wir immerhin festhalten, dass der Militärtrakt der Newton mit voller Ladung effektiv weniger Kapazität besitzt für eine Bahnveränderung im Orbit als eine Zweipersonenkapsel mit Hilfsantrieb. Nach Ansicht des ISA-Sicherheitsdirektors ergab sich kein erhöhtes Risiko, wenn sie dieses Schiff hier operationsuntauglich machten.«


  »Aber das alles hätte von Anfang an überhaupt nicht passieren dürfen!«, fuhr der General dazwischen. »Verdammt! Wieso konnten die nicht einfach warten, bis ich zurück war?«


  Nicole sank plötzlich auf einen der Sessel. Ihr drehte sich der Kopf, und sie fühlte sich auf einmal ganz benommen. »Was ist denn?«, fragte Richard bestürzt und kam zu ihr.


  »Mir ist heute schon ein paarmal übel geworden«, antwortete Nicole. »Ich glaube – ich bin schwanger. In zirka zwanzig Minuten weiß ich es genau.« Sie lächelte in Richards verdutztes Gesicht hinauf. »Es ist extrem selten, dass eine Frau innerhalb von neunzig Tagen nach einer Neutrabriol-Injektion schwanger wird. Aber es ist schon vorgekommen. Ich nehme nicht an …«


  »Herzlichen Glückwunsch!« General O'Tooles Stimme klang auf einmal begeistert. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass ihr zwei vorhabt, eine Familie zu gründen.«


  »Ich auch nicht«, sagte Richard mit entsetztem Gesichtsausdruck. Er riss Nicole heftig in die Arme und drückte sie fest an sich. »Nein, ich auch nicht.«


  


  »Wir werden über diese Sache nicht weiter diskutieren«, sagte der General mit Nachdruck zu Richard. »Auch wenn Nicole nicht euer Kind trüge, mein Junge, würde ich darauf bestehen, dass ihr in die Kapsel geht. Ich bleibe hier. Das ist die einzige vernünftige Entscheidung. Erstens wissen wir beide zu gut, dass Masse der allerkritischste Parameter ist, und ich bin nun eben mal der schwerste Brocken von uns dreien. Außerdem bin ich alt, und ihr zwei seid beide noch jung. Sie, Richard, können die Kapsel lenken; ich hab keine einzige Trainingsstunde in so einem Ding gehabt. Und außerdem«, fügte er trocken hinzu, »werden sie mich auf der Erde wegen Befehlsverweigerung vor ein Militärtribunal zerren …


  Und was Sie angeht, meine liebe Doktor des Jardins, Ihnen brauche ich ja wohl kaum zu sagen, dass es ein ganz besonderes Baby ist, das Sie da in sich tragen. Er – oder sie – wird das einzige menschliche Kind sein, das je in einem außerirdischen Raumschiff gezeugt wurde.« O'Toole erhob sich und blickte sich um. »Und jetzt schlage ich vor, machen wir eine Flasche Wein auf – und feiern unseren letzten Abend zusammen.«


  


  Nicole folgte dem General mit den Augen, als er zum Schrank rutschte. Er öffnete ihn und begann darin herumzukramen. »Michael, ich bin mit Fruchtsaft völlig zufrieden. Ich sollte jetzt sowieso nicht mehr als höchstens ein Glas Wein trinken.«


  »Aber natürlich«, sagte O'Toole hastig. »Ich hab das momentan nicht bedacht. Ich hab gehofft, wir könnten aus dieser letzten Nacht was ganz Besondres machen. Ich wollte noch einmal … zum letzten Mal gemeinsam …« Der General brach mitten im Satz ab und kam mit dem Wein und dem Saft an den Tisch zurück. Er reichte Nicole und Richard die Becher. Er wirkte auf einmal bedrückt. »Ich möchte euch allen beiden sagen«, sprach er ruhig weiter, »dass ich mir kein besseres Paar vorstellen kann als euch zwei. Ich wünsche euch alles erdenkliche Glück. Besonders mit dem Kind.«


  Sie tranken schweigend. Dann sagte General O'Toole mit kaum vernehmbarer Stimme: »Wir wissen es alle, nicht wahr? Die Raketen müssen bereits unterwegs sein. Was meinen Sie, Richard, wie viel Zeit bleibt mir?«


  »Wenn ich Admiral Heilmanns Angaben auf dem Band zugrunde lege, müsste die erste Rakete Rama in 1–5 Tagen erreichen. Das würde übereinstimmen mit der Zeit, die die Kapsel braucht, um aus der Trümmerzone herauszukommen, und mit der Streuungsgeschwindigkeit, die einige größere Wracktrümmer bekommen müssen.«


  »Ich komme nicht mehr mit«, sagte Nicole. »Von welchen Raketen redet ihr eigentlich.«


  Richard beugte sich zu ihr. »Michael und ich sind uns da ganz sicher«, sagte er ernst, »dass COG einen Raketenschlag gegen Rama angeordnet hat. Die hatten dort keine Garantie, dass der General überhaupt in die Newton zurückkehren oder dass er seinen Code eingeben würde. Und diese Abtastapparatur mit den automatischen Punzstiften war bestenfalls ein Versuch ins Blaue. Einzig ein gezielter Raketenschlag bietet ihnen die Sicherheit, dass Rama außerstand gesetzt wird, unserem Planeten Schaden zuzufügen.«


  »Also bleiben mir etwas mehr als achtundvierzig Stunden, um meinen endgültigen Frieden mit Gott zu machen«, sagte General O'Toole nach einigem Nachdenken. »Mein Leben war phantastisch. Es gibt vieles, wofür ich dankbar sein muss. Ich werde mich also ohne Bedauern zurück in Seine Hände begeben.«


  59 Schicksalstraum


  


  Als Nicole die Arme über den Kopf und dann zur Seite streckte, stieß sie links gegen Richard und gegen einen der Wasserbehälter, die hinter ihr aus dem Bord ragten. »Es wird ein bisschen eng sein«, bemerkte sie und rutschte auf dem Sitz umher.


  »So ist es«, antwortete Richard geistesabwesend. Er war ganz auf das Display vor dem Pilotensitz in der Kapsel konzentriert. Er gab einige Befehle ein und wartete auf die Antwort. Als sie schließlich kam, runzelte er die Stirn.


  »Ich denke, ich mach noch einen letzten Versuch und pack die Ausrüstung nochmal um«, sagte Nicole mit einem Seufzer. Sie drehte sich mit dem Sitz herum und starrte die Borde an. »Ich könnte ein bisschen mehr Platz für uns rausschlagen und vierzehn Kilo einsparen, wenn wir garantiert in sieben Tagen gerettet werden könnten.«


  Richard gab keine Antwort. »Verdammt!«, knurrte er, als eine Zahlenreihe auf dem Display erschien. »Was ist denn?«, fragte Nicole.


  »Da stimmt etwas nicht. Der Navigationscode wurde für eine beträchtlich geringere Nutzlast entwickelt – falls wir einen der Akzelerometer verlieren, konvergiert er vielleicht nicht.« Nicole wartete geduldig, dass Richard es ihr erkläre. »Also, wenn wir unterwegs vielleicht 'nen Schluckauf kriegen – irgendwie kleineren Ärger –, müssen wir möglicherweise mehrere Stunden stoppen und neu initialisieren.«


  »Aber ich dachte, du hast gesagt, wir hätten genug Treibstoff für uns zwei.«


  »Treibstoff, klar, genug. Trotzdem, da sind ein paar knifflige Feinheiten in den umprogrammierten Navigationsalgorithmen, die von der Voraussetzung ausgehen, dass die Kapsel weniger als hundert Kilogramm Inhalt hat, also im Grunde nur O'Toole und seinen Proviant.«


  Sie sah, wie er sorgenvoll die Stirn runzelte. »Aber ich denke, wir schaffen es, falls keine Pannen auftreten«, sprach er weiter. »Nur, bisher hat noch keiner eine Raumkapsel unter derartigen Bedingungen steuern müssen.«


  Durch den Bugschirm sahen sie O'Toole durch den Frachtraum auf sie zukommen. Er hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand. Es war TB, einer von Richards Miniaturrobotern.


  »Ich hatte schon fast vergessen, dass ich ihn hatte«, sagte O'Toole, nachdem Richard sich überschwänglich bei ihm bedankt hatte. Und Kosmonaut Wakefield schoss mit einem breiten kindlich entzückten Grinsen im Gesicht im Frachtraum herum.


  »Ich hab schon geglaubt, ich sehe überhaupt keinen von ihnen wieder«, brüllte Richard von einer Seitenwandung, an die sein Begeisterungstanz ihn katapultiert hatte.


  »Ganz kurz vor dem Abflug der Wissenschaftler bin ich an Ihrem Quartier vorbeigekommen«, schrie General O'Toole zurück. »Kosmonaut Tabori war dort und packte Ihre Sachen. Er bat, ob ich das Roboterchen da aufheben würde – für den Fall …«


  »Dank dir, Janos! Danke!«, flüsterte Richard. Dann stieg er behutsam die Wand herab und fixierte sich auf dem Fußboden. »Das ist nämlich ein ganz besonderer Kerl, Michael«, sagte er mit einem Funkeln im Blick. Er schaltete TB an. »Kennen Sie The Bard? Vielleicht eines seiner Sonette?«


  »Es gibt eins von Shakespeare, das liebt Kathleen ganz besonders. Falls ich mich recht erinnere, fängt es irgendwie so an: That time of year …«


  


  »That time of year thou mayst in me behold


  When yellow leaves, or none, or few, do hang


  Upon those boughs which shake against the cold,


  Bare ruined choirs where late the sweet birds sang.


  In me thou seest the twilight of such day


  As after sunset fadeth in the west …«{19}


  


  Die Frauenstimme aus dem Mund der kleinen Shakespeare-Puppe bestürzte sowohl Nicole wie den General. Aber die Worte trafen etwas in ihm und brachten eine verwandte Saite zum Schwingen; O'Toole war tief gerührt, und in seinen Augenwinkeln schimmerte es feucht. Nicole griff nach Michael O'Tooles Hand und drückte sie voller Mitgefühl, während TB das Sonett zu Ende sprach.


  


  »Du hast Michael gegenüber nichts von den Problemen erwähnt, die du im Navigationssystem der Kapsel gefunden hast«, sagte Nicole. Sie lagen nebeneinander auf einer der schmalen Pritschen in einer der engen Kabinen.


  


  »Nein«, sagte Richard ruhig. »Ich will nicht, dass er sich aufregt. Er glaubt, wir wären damit in Sicherheit, und ich will ihm diesen Glauben nicht nehmen.«


  Nicole streckte die Hand aus und berührte Richard sanft. »Wir könnten doch hierbleiben, Liebster … Dann würde wenigstens Michael bestimmt überleben.«


  Er drehte sich zu ihr um. Sie wusste, dass er sie anschaute, obwohl sie ihn in der Dunkelheit kaum sehen konnte. »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Richard. »Aber das würde er niemals annehmen … Ich hab auch schon dran gedacht, dich allein runterzuschicken. Möchtest du?«


  »Nein«, sagte Nicole nach kurzem Überlegen. »Nein, das glaub ich nicht. Ich möchte lieber mit dir gehen, es sei denn …«


  »Es sei denn – was?«


  »Es sei denn, die Chancen stehen wirklich ganz verschieden. Wenn einer von uns allein überleben kann, aber zwei mit größter Wahrscheinlichkeit zugrunde gehen, hat es wenig Sinn …«


  »Ich kann dir keine haargenaue Probabilitätsbestimmung liefern«, unterbrach Richard. »Aber ich glaube nicht, dass es viel Unterschied macht, wenn wir zusammen fliegen. Dass ich mich mit der Kapsel und ihrem System auskenne, wiegt möglicherweise die zusätzlichen Massen auf. Aber egal, wir sind in der Kapsel immer noch besser dran, als wenn wir hierbleiben.«


  »Du bist absolut sicher, dass diese Raketen unterwegs sind, ja?«


  »Ja. Ja wirklich. Alles andere ergäbe keinen Sinn. Ich würde wetten, dass sie an so einem Notplan zu basteln begonnen haben, sobald Rama die Kursänderung auf die Erde zu vorgenommen hatte.«


  Dann schwiegen sie wieder. Nicole versuchte zu schlafen. Ohne Erfolg. Sie hatten gemeinsam beschlossen, vor dem Start noch sechs Stunden zu ruhen, um für die zweifellos höchst anstrengende Reise ein wenig Energie zu tanken. Aber Nicoles Hirn ließ sich nicht abschalten. Unablässig sah sie vor sich das Bild O'Tooles, der in einem atomaren Feuerball zugrunde ging.


  »Er ist wirklich ein ganz wunderbarer Mann«, sagte sie sehr leise. Sie war nicht sicher, ob Richard nicht bereits schlief.


  »Ja. Das ist er«, antwortete Richard ebenso zurückhaltend. »Ich bewundere ihn für seine innere Stärke. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich fähig wäre, mein Leben so bereitwillig für einen andern hinzugeben.« Er schwieg eine Weile. »Vermutlich kommt das aus seinen tiefen religiösen Überzeugungen. Er sieht im Tod nicht ein Ende, sondern nur eine Verwandlung.«


  Ich könnte es, dachte Nicole. Ich könnte mein Leben für Geneviève hingeben. Vielleicht auch für Richard und sein ungeborenes Kind in mir. Aber vielleicht ist die Religiosität von Michael so tief, dass jeder Mensch Teil seiner Familie ist.


  Richard schlug sich unterdessen mit seinen eigenen Gefühlen herum. War es zu selbstsüchtig von ihm, dass er nicht darauf bestand, dass Nicole allein mit der Rettungskapsel fliegen sollte? War das zusätzliche Risiko, wenn er mitging, durch das Argument seiner Spezialkenntnisse gerechtfertigt? Er verdrängte das und dachte an etwas anderes.


  »Zu dem Baby hast du noch gar nicht viel gesagt«, bemerkte Nicole leise nach einer Weile.


  »Ich hab noch gar nicht richtig Zeit gehabt, ihn – oder sie – in das Ganze, was da abläuft, einzubauen«, antwortete Richard. »Ich bin wohl ein echter unsensibler Klotz … Aber du weißt doch, dass ich mich darüber freue. Nur möchte ich warten, bis wir gerettet sind, bevor ich richtig tief darüber nachdenke, wie es sein wird, Vater zu werden.« Er neigte sich zu Nicole herüber und küsste sie. »Aber jetzt, Liebes, und hoffentlich hältst du mich nicht für primitiv, möchte ich versuchen zu schlafen. Es könnte lang dauern, bis wir dazu wieder eine Gelegenheit …«


  »Aber natürlich«, sagte Nicole. »Es tut mir leid.« Ihre Gedanken drifteten davon, sie sah ein neues Bild vor sich, das eines kleinen Babys. Ob er intelligent sein wird?, überlegte sie. Und wird er Richards blaue Augen und lange Hände haben?


  


  Nicole lag zu einer Kugel zusammengerollt in der Ecke des schwach erhellten Raums. Im Mund hatte sie noch den Geschmack der Manna-Melone. Eine unvertraute tupfende Berührung an der Schulter weckte sie. Sie blickte hoch und sah den grauen Samtvogel, der sich über sie beugte. Die kirschroten Ringe um seinen Hals glühten im Dunkel. »Komm!«, bat der Vogel eindringlich. »Du musst mit uns gehen!«


  Sie folgte ihm in den Gang und nach rechts, weg vom senkrechten Schacht. Die übrigen Geflügelten standen still an der Wand. Alle beobachteten sie aufmerksam. Dann folgten sie alle dem Grausamtigen wie in einer Prozession in den Tunnel.


  Nach einer Weile erweiterte sich der Gang zu einer weiten Kammer. An der Wand gegenüber brannte ein einsames kleines Licht, sonst war es dunkel. Es waren noch weitere Wesen da, aber Nicole vermochte sie nicht deutlich zu sehen. Hin und wieder, wenn sie sich durch den Strahl der einzelnen Lichtquelle bewegten, sah sie flüchtig ihre Silhouetten. Nicole setzte zum Sprechen an, doch der Anführer der Vögel verwehrte es ihr. »Sssch!«, sagte er. »Sie werden gleich hier sein.«


  Sie hörte von der anderen Seite der Kammer her ein Geräusch. Es klang wie ein Karren mit hölzernen Rädern auf einem Erdweg. Als das Gefährt näher kam, wichen die Vögel um Nicole zurück und drückten sich eng um sie. Und Augenblicke später brannte vor ihnen ein Feuer.


  Auf einem brennenden Wagen ruhte eine Bahre. Nicole atmete keuchend ein. Der Leib ihrer Mutter, bekleidet mit den grünen königlichen Gewändern, lag darauf. Im Schein der Flamme erkannte Nicole einige der anderen im Raum. Richard lächelte ihr zu. An der Hand hielt er ein dunkles kleines Kind, ein etwa zweijähriges Mädchen. General O'Toole kniete ziemlich nahe beim Feuer und betete. Hinter ihm befanden sich alle möglichen Bioten und zwei, drei Gestalten, die wohl Oktarachniden waren.


  Die Flammen verzehrten die Bahre und umzüngelten den Leib ihrer Mutter. Langsam erhob sich ihre Mutter aus ihrer liegenden Position. Als Anawi sich Nicole zuwandte, veränderte sich ihr Gesicht. Es war nun der Kopf Omehs auf dem Leib ihrer Mutter.


  »Ronata«, sagte er mit klarer Stimme, »die Weissagungen müssen erfüllt werden. Das Geschlecht der Senoufo soll sich ausbreiten, bis zu den Sternen hinauf. Minowe wird zurückbleiben. Ronata muss mit denen gehen, die aus weiter Ferne gekommen sind. Geh also nun – und rette die Fremdlinge und Ronatas Kinder.«


  60 Rückkehr nach Rama


  


  Ich glaube es kaum selbst, dass ich es tue, sagte Nicole zu sich, als sie die letzte Ladung von Vorräten vom Fährschlitten zum Lastenaufzug an der Beta-Treppe trug. In Rama herrschte Nacht, und der Strahl ihrer Lampe irrte zuckend in schwarze Leere.


  Der Traum war so außerordentlich lebhaft gewesen, dass sie nach dem Erwachen ganze fünf Minuten lang völlig desorientiert war. Selbst jetzt noch, beinahe zwei Stunden danach, sah sie Omehs Gesicht völlig deutlich vor sich, wenn sie die Augen schloss, und konnte die beschwörende Stimme die befehlenden Worte singen hören. Sie dachte: Ich hoffe nur, Richard wacht nicht auf, ehe ich fort bin. Er könnte das unmöglich verstehen.


  Sie kehrte zur Fähre zurück und unternahm eine letzte Durchquerung der Rama-Hülle in die Newton. Eine halbe Stunde lang hatte sie an der Formulierung ihrer Abschiedsworte herumgebastelt; jetzt war der Augenblick gekommen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Lieber Michael, geliebter Richard«, wollte sie beginnen. »Heute Nacht hatte ich die stärkste, bezwingendste Traumvision meines Lebens. Der alte Stammeshäuptling der Senoufo, Omeh, erschien mir und erklärte mir, dass meine Schicksalsbestimmung mit Rama verbunden ist.«


  Sie durchquerte die Luftschleuse und begab sich in den Kontrollraum. Dort setzte sie sich vor die Kamera und räusperte sich erst einmal. Das ist grotesk, dachte sie, kurz bevor sie die Lampen einschaltete. Ich muss verrückt sein. Doch Omehs Bild in ihr war so mächtig in ihrem Gehirn und dämpfte alle letzten Bedenken. Wenig später fuhr sie in der Abschiedsrede an ihre Freunde fort.


  »Ich kann in diesem kurzen Abschiedsgruß euch unmöglich verdeutlichen, welche wichtige Rolle Häuptling Omeh und meine afrikanische Abstammung in meinem Leben spielen. Ihnen, Michael, kann Richard einige der Senoufo-Geschichten erzählen, während ihr zurück zur Erde fliegt. Es mag genügen, wenn ich sage, dass der alte Schamane mich niemals fehlgeleitet hat. Ich weiß sehr wohl, dass Stimmen in Träumen substanzlos sind, höchstwahrscheinlich Produkte meines eigenen Unbewussten, aber ich habe mich trotzdem entschlossen, den Weisungen zu folgen, die Omeh mir gab.


  Ich habe vor, alles mir Mögliche zu tun, um Rama die Information zu übermitteln, dass wahrscheinlich tödliche Atomraketen unterwegs sind. Ich weiß nicht genau, wie ich das durchführen werde, aber ich habe ja einige Stunden Zeit zum Nachdenken, während ich das Segelboot zusammensetze und übers Meer fahre. Richard, ich erinnere mich, was du mir über die Befehlstasten auf dem Keyboard gesagt hast, die zu einer übergeordneten Rangstufe führen könnten.


  Es fällt mir äußerst schwer, so adieu zu sagen, und ich bin mir schmerzlich bewusst, was für ein kläglicher Ersatz das ist für eine letzte Umarmung. Aber wenn ihr zwei wach wäret, ihr würdet mich niemals nach Rama zurückgehen lassen … Ich liebe dich, Richard, und du sollst keinen Moment daran zweifeln. Es ist wenig wahrscheinlich, ich weiß, aber vielleicht sind wir eines Tages an einem anderen Ort wieder vereint. Ich verspreche dir, wenn ich überlebe und unser Kind gebären kann, werde ich ihm immer wieder erzählen, wie intelligent, wie witzig weise und wie empfindsam sein Vater ist.


  Ich habe eine letzte Bitte: Sollte es so kommen, dass ihr beide sicher zu Hause anlangt und ich nie wieder auf die Erde zurückkehre, dann bitte, erklärt Geneviève, was mir geschehen ist. Erzählt ihr die ganze Geschichte, von dem Traum, von dem Flakon und von der Vision bei der Poro-Zeremonie in meiner Kindheit. Und sagt ihr, ich liebte sie von ganzem Herzen.«


  Sie war tränenüberströmt, als sie die Aufnahme beendete. Sie stand auf und ließ das Band zurücklaufen. Sie spielte es eine Minute lang ab, um sicher zu sein, dass die Aufzeichnung in Ordnung war. Dann begab sie sich zur Luftschleuse. Während sie sich den Helm aufsetzte, dachte sie: Himmel, ich will es ja wirklich tun.


  


  Auf der unheimlichen Talfahrt mit dem Sessellift ins Dunkle kamen Nicole heftige Bedenken über ihren Entschluss zurückzugehen. Dank ihrer gewaltigen Selbstdisziplin gelang es ihr jedoch, die lauernde Furcht abzuwehren. Als sie in den Rover stieg, um ans Zylindermeer zu fahren, dachte sie bereits intensiv darüber nach, wie sie sich der Intelligenz, die Rama lenkte, mitteilen könnte. Ganz bestimmt werde ich Bilder benutzen, sagte sie sich, und wo immer möglich die präzise Sprache der Wissenschaft. So viel hab ich immerhin von Richard gelernt.


  Der Gedanke an Richard ließ ihre Beklommenheit wieder aufleben. Er wird denken, ich hab ihn im Stich gelassen, dachte sie bekümmert. Und wie kann ich denn erwarten, dass er es anders sieht? Sie erinnerte sich an jene ersten bedrückenden Tage, als sie mit Geneviève schwanger war, wie allein und total verlassen sie sich damals gefühlt hatte, weil sie ihre Gefühle niemandem mitteilen konnte. Wieder überkam sie der starke Drang, umzukehren und aus Rama fortzugehen. Der eindrucksvolle Tagesanbruch riss sie aus ihrer Grübelei. Wie zuvor schon stets war Nicole wie hypnotisiert vom Anblick, der sich ihr ringsum bot. Das ist einmalig im ganzen Universum, dachte sie.


  Als sie im vormaligen Beta-Camp angelangt war, suchte sie zunächst das große Segelboot und begann es auszupacken. Es war auf dem Boden eines großen Packcontainers verstaut, und es war in gutem Zustand. Die Montage verhinderte, dass Nicole allzu viel über ihre Entscheidung nachgrübeln konnte. Mechanikerarbeit war nicht gerade ihre Stärke. Fast wäre sie verzweifelt, als sie ein großes Passteil wieder ausbauen musste, das einzufügen sie zehn Minuten gekostet hatte. Die ganze Übung erinnerte sie an diverse frustbeladene Weihnachtsfeste, bei denen sie mit Pierre in Beauvois fast die ganze Nacht lang geschuftet hatten, um Genevièves neues Spielzeug zusammenzubauen. Es müsste ein Gesetz geben, dass sie in den Geschäften nur fertig montiertes Spielzeug verkaufen dürfen, brummte Nicole mit einem grimmigen Lachen, während sie sich mit der Bauanweisung für das Segelboot herumplagte.


  Sie trug den Rumpf die Stufen hinab und setzte ihn am Rand der See ab. Die größeren Zusatzteile setzte sie oben auf dem Kliff zusammen, wo das Licht heller war. Sie war dermaßen in ihre Tüftelarbeit vertieft, dass sie die Schritte erst hörte, als sie nur noch ein paar Meter weit weg waren. Als sie sich kniend nach rechts wandte und etwas unmittelbar auf sich zukommen sah, erschrak sie entsetzlich.


  Augenblicke danach lag sie in Richards Armen, und sie küssten und drückten sich heftig. »O'Toole kommt auch«, sagte Richard, setzte sich neben Nicole und begann sofort an dem Boot zu arbeiten. »Als ich ihm erklärte, ich würde nicht ohne dich weggehen, dass mir ein wie immer geartetes Leben auf der Erde ohne dich nichts bedeuten kann, sagte er zunächst, wir hätten beide den Verstand verloren. Aber nachdem wir eine Weile drüber gesprochen hatten und ich ihm erklärte, wir hätten meiner Überzeugung nach die hinlängliche Probabilitätschance, die Ramaner zu warnen, entschied er, dass er die letzten Stunden seines Lebens lieber mit uns verbringen wollte, als den einsamen qualvollen Tod in der Kapsel zu riskieren.«


  »Aber du hast mir doch erklärt, es wäre für einen einzelnen Passagier ein sicherer Trip?«


  »Das ist nicht völlig sicher. Die Software in der Kapsel ist ein Albtraum. Aus der Programmierung ersieht man, dass alles überstürzt gemacht wurde. Und wie hätte man es auch anständig überprüfen können? O'Toole allein hätte vielleicht eine etwas größere Chance gehabt als wir beide zusammen – aber vergiss nicht, nach seiner Landung auf der Erde würden schwere Probleme auf ihn zukommen. Die Bemerkung über ein Militärgerichtsverfahren war kein müßiges Geschwätz.«


  »Ich glaube nicht, dass Michael Angst vor einem Militärtribunal hat. Vielleicht will er das seiner Familie ersparen, aber …«


  Ein Ruf aus der Ferne unterbrach sie. General O'Toole kam im Rover heran und winkte ihnen zu. »Das verstehe ich jetzt aber gar nicht«, sagte Nicole. »Wie kann er so rasch hier sein? Du bist doch nicht etwa zu Fuß gekommen?«


  Richard lachte. »Natürlich nicht. Ich hab am Fuß des Sessellifts einen Peilsender platziert. Und als ich in Beta ankam und sah, dass du das Boot und Zubehör rausgeholt hast, habe ich den Rover per Autopilot zurückgeschickt.«


  »Das war aber mutig«, sagte Nicole. »Und wenn ich nun bereits in See gestochen wäre, ehe du mich zu Fuß suchen kamst?«


  Richard spähte über den Lippenrand zu dem Bootsrumpf am Ufer hinab. »Eigentlich bist du ja schon viel weiter, als ich erwartet hätte«, sagte er neckend. »In zwei Stunden könntest du es vielleicht geschafft haben.«


  Er fing Nicoles Arme ab, als sie mit den Fäusten auf ihn einzuschlagen versuchte.


  


  General O'Toole besaß als einziger Segelerfahrung. Bald nachdem sie die Hälfte ihres Turns erreicht hatten, befahl er Richard, sich mit einem Ruder zu bewaffnen, für den Fall, dass die beiden Hai-Bioten, die ihnen wie Schatten folgten, sich zu einem Angriff entschließen sollten. »Es ist nicht grad Marblehead oder das Kap«, sagte O'Toole und spähte nach New York hinüber, »aber es ist unzweifelhaft eine interessante Segeltour.«


  Unterwegs mühte sich Richard erfolglos, die nervöse Nicole zu überzeugen, dass eine Belästigung durch die Hai-Bioten recht unwahrscheinlich sei. »Schließlich haben sie ja bei der ersten Rama-Expedition die Boote ganz in Ruhe gelassen«, sagte er zu ihr. »Mich haben sie wohl nur zum Kentern gebracht, weil irgendwas Besonderes im Design der neuen Motorboote ist.«


  »Wie kannst du das so bestimmt sagen?«, fragte Nicole und blickte voll Unbehagen auf die grauen Schemen, die neben ihnen durchs Wasser glitten. »Und wieso, wenn sie uns gar nicht angreifen wollen, haben sie uns dann schon die ganze Zeit verfolgt?«


  »Wir sind eine Kuriosität, weiter gar nichts«, erwiderte Richard. Dennoch ging er in Bereitschaft, als einer der Schatten plötzlich auf das Boot zugeschossen kam. Er schwamm unter dem Boot hindurch und gesellte sich auf der anderen Seite zu seinem Gefährten. »Na, siehst du«, sagte er und lockerte den Griff am Ruder, »ich hab dir doch gesagt, kein Grund zur Besorgnis.«


  Sie machten am New Yorker Ufer fest. Dann stiegen sie über eine nahe Treppe hinauf. Da O'Toole zum ersten Mal in New York war, steckte er natürlich voller Neugier bei allem, was sich ihm an Sehenswürdigkeiten bot. Darum eilte Richard voraus, um sich in die Arbeit am Computer zu stürzen, während Nicole dem General unterwegs eine Art Zeitrafferführung angedeihen ließ.


  Als sie mit dem General dann in der Weißen Kammer anlangte, konnte Richard bereits von einigen Fortschritten berichten. »Also war meine Hypothese richtig«, erklärte er ihnen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich jetzt Zugriff auf ihr ganzes Sensorspektrum habe. Sie müssen hier Radar oder etwas Vergleichbares an Bord haben. Und während ich das zu lokalisieren versuche, könntet doch ihr beide ein Fließdiagramm erarbeiten, wie wir ihnen unsere Warnung mitteilen könnten. Und denkt dran: Es muss simpel sein! Uns bleiben möglicherweise nur vierundzwanzig Stunden, bevor die erste Rakete hier ankommt.«


  Vierundzwanzig Stunden, dachte Nicole. Nur noch ein ganzer Erdentag. Sie blickte zu Richard hinüber, der besessen an seinem Keyboard arbeitete. Sie schaute sich nach General O'Toole um, der ein paar der schwarzen Objekte betrachtete, die da noch in einer Ecke herumlagen. Das Gefühl von zärtlicher Zuneigung zu den beiden Männern, das sich in ihr regte, erstickte rasch in dem Ausbruch erneuter heftiger Furcht. Die Erkenntnis der Hoffnungslosigkeit ihrer Lage überwältigte sie plötzlich.


  Und morgen? Werden wir morgen alle sterben?, fragte sie sich bebend.


  61 Schiff in Gefahr


  


  »Wir sollten wirklich nicht überrascht sein«, sagte Richard nüchtern. Sie saßen zu dritt vor dem großen schwarzen Bildschirm. »Schließlich haben wir ja alle damit gerechnet.«


  »Und haben trotzdem gehofft, dass es nicht so kommt«, warf Michael O'Toole ein. »Manchmal ist es schon arg niederschmetternd, wenn man immer recht behält.«


  »Bist du ganz sicher, Richard?«, fragte Nicole. »Alle diese Blips da stellen Objekte im Raum dar?«


  »Ich denke, es ist kein Zweifel möglich«, antwortete Richard. »Wir wissen mit Bestimmtheit, dass wir hier Sensor-Output vor uns haben. Und, schau, ich zeig dir, wie man die Felder wechselt.« Er holte das Grafikdisplay eines Zylinders, unzweifelhaft Ramas, im Zentrum einer Anzahl konzentrischer Kreise auf den Schirm. Dann tippte er zwei weitere Befehle ein, die Bewegung ins Bild brachten. Der Zylinder wurde kleiner und kleiner und schrumpfte schließlich zu einem Punkt zusammen. Auch die konzentrischen Kreise darum herum schrumpften, und am Bildrand erschienen weitere Kreise. Schließlich tauchte am rechten Grafikrand eine Gruppierung von Punkten auf, insgesamt waren es sechzehn.


  »Aber woher weißt du, dass es Raketen sind?«, fragte Nicole und zeigte auf die kleinen Lichtpunkte.


  »Das weiß ich nicht«, sagte Richard. »Aber ich weiß, dass es Flugobjekte sind, die auf nahezu direktem Weg zwischen der Erde und Rama unterwegs sind. Natürlich könnte es auch eine Friedensgesandtschaft sein, aber das bezweifle ich ernstlich.«


  »Wie lang?«, fragte der General.


  »Schwer, das genau zu sagen«, antwortete Richard nach einer Pause. »Ich schätze, achtzehn bis zwanzig Stunden, bis die erste anlangt. Sie sind weiter auseinandergezogen, als ich erwartet hätte. Wenn wir sie für eine Stunde oder so verfolgen, bekommen wir einen präziseren Wert für die Einschlagzeit.«


  General O'Toole pfiff durch die Zähne. Er dachte ein paar Sekunden lang nach, ehe er sprach. »Bevor wir diesem Raumschiff hier erklären wollen, dass ihm in Kürze ein Atomraketenangriff droht, würden Sie eine ganz simple Frage für mich beantworten, Richard?«


  »Wenn ich es kann.«


  »Was bringt Sie zu der Vermutung, dass Rama sich gegen die anfliegenden Raketen schützen kann, auch wenn es uns gelingen sollte, rechtzeitig unsere Warnung zu übermitteln?«


  Das Schweigen dehnte sich lange. Schließlich sagte Richard: »Erinnern Sie sich doch, Michael, es war vor fast einem Jahr, wie wir zusammen von London nach Tokio geflogen sind? Unser Gespräch über Religion?«


  »Sie meinen, als ich im Eusebius las?«


  »Ja, ich glaub schon. Sie sprachen über frühchristliche Geschichte zu mir … Jedenfalls habe ich Sie mitten in unserem Gespräch plötzlich mit der Frage überfallen, warum Sie an Gott glauben. Wissen Sie noch, wie Ihre Antwort lautete?«


  »Aber gewiss doch«, antwortete O'Toole. »Es war die gleiche Antwort, die ich auch meinem ältesten Sohn gab, als er mir mit achtzehn erklärte, er sei Atheist.«


  »Nun, die Antwort, die Sie mir damals im Flugzeug gaben, umschreibt auf vollkommene Weise meine Einstellung in unserer jetzigen Situation. Wir wissen, Rama ist technologisch extrem hoch entwickelt. Und zweifellos müssen bei der Konstruktion auch Möglichkeiten eines potentiellen feindlichen Angriffs in Betracht gezogen worden sein … Wer weiß, vielleicht hat Rama ja ein mächtiges Antriebssystem, das wir bislang noch nicht entdeckt haben, und kann ausweichen. Ich wette …«


  »Darf ich euch für eine Sekunde unterbrechen?«, bat Nicole. »Ich war auf diesem Flug nach Tokio nicht dabei. Ich würde gern erfahren, wie Michael die Frage beantwortet hat.«


  Die zwei Männer blickten einander sekundenlang fest an. Schließlich antwortete der General: »Glaube, verfeinert durch Denken und Beobachtung.«


  


  »Der erste Teil eures Plans ist nicht zu kompliziert, und ich bin mit der Richtung einverstanden, aber ich kann mir kein geistiges Bild machen, wie wir Begriffe wie Strahlungsintensität mitteilen oder die atomare Kettenreaktion in Bezug zu den anfliegenden Raketen bringen sollen, ohne dass Missverständnisse auftreten.«


  »Michael und ich werden uns damit befassen, während du die Diagramme für das erste Segment entwickelst. Er sagt, er hat seine Atomphysik noch recht gut parat.«


  »Und denk dran, nicht zu viele Voraussetzungen«, mahnte Richard. »Wir müssen unbedingt sicherstellen, dass jeder Teil der Botschaft in sich geschlossen und autonom ist.«


  Der General war in diesem Augenblick nicht bei Richard und Nicole. Nach zwei Stunden intensiver Arbeit war er plötzlich aufgestanden und in dem Tunnel verschwunden. Das war vor etwa fünf Minuten gewesen, und auf einmal beunruhigte seine Abwesenheit sie beide. »Vielleicht musste er mal«, sagte Richard halbherzig scherzend.


  »Aber vielleicht hat er sich verlaufen«, sagte Nicole.


  Richard trat an den Eingang der Weißen Kammer und rief in den Schacht hinein: »Hallo! Michael? O'Toole? Sind Sie okay?«


  »Ja«, kam die Antwort aus der Richtung des zentralen Treppenschachtes. »Könnten Sie mit Nicole vielleicht für eine Minute herkommen?«


  »Was gibt's denn?«, fragte Richard Minuten später, als er und Nicole sich zu O'Toole am Fuß der Treppe gesellten.


  »Wer hat diesen Höhlenbau gemacht?«, fragte der General, den Blick gegen die Decke hoch droben gerichtet. »Und was glaubt ihr, warum das überhaupt gebaut wurde?«


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Richard ungeduldig, »und ich glaube auch nicht, dass wir dieses Problem in ein paar Minuten oder auch den nächsten paar Stunden lösen werden. Inzwischen aber haben wir Arbeiten zu …«


  »Habt ein Weilchen Geduld mit mir!«, warf der General mit festem Ton ein. »Ich muss das mit euch besprechen, ehe ich weitermachen kann.« Nicole und Richard warteten. »Wir stürzen uns kopfüber und unbedacht in den Versuch, die Intelligenz, wer immer und wie immer sie sein mag, zu warnen, die dieses Schiff beherrscht. Wir tun dies unter der Voraussetzung, dass wir damit Rama ermöglichen, Vorkehrungen zu seinem Schutz zu treffen. Aber woher können wir wissen, ob das für uns das richtige Verhalten ist? Wer sagt uns, dass wir damit nicht zu Verrätern an unserer eigenen Rasse werden?«


  Der General breitete die Arme in der weiten Höhle aus. »Es muss für das alles hier einen Grund geben, einen großangelegten Plan. Warum wurden alle diese Fälschungen von menschlichen Objekten in der Weißen Kammer liegen gelassen? Warum haben uns die Ramaner zur Kommunikation aufgefordert? Wer und was sind diese Vogelwesen, die Spinnen mit den acht Greifern?« Er schüttelte niedergeschlagen über so viele unbeantwortete Fragen den Kopf. »Ich war unsicher, als es um die Vernichtung von Rama ging; aber ich bin genauso jetzt bei dieser Warnung unsicher. Was wäre, wenn Rama durch unsere Hilfe dem atomaren Vernichtungsschlag entgeht und daraufhin die Erde zerstört?«


  »Das ist äußerst unwahrscheinlich, Michael. Rama I zog friedlich durch das Sonnensystem …«


  »Nur einen Moment, wenn's dir recht ist«, unterbrach Richard Nicole sanft. »Lass mich versuchen, dem General zu antworten.«


  Er ging hinüber und legte O'Toole den Arm auf die Schulter. »Michael«, sagte er, »was mich seit unserer allerersten Begegnung am meisten an Ihnen beeindruckte, ist Ihre Fähigkeit, die Unterschiede zu erkennen zwischen Antworten, die wir durch Deduktion, also durch wissenschaftliche Methodik, erlangen können, und jenen Fragen, für die uns nicht einmal eine tragfähige logische Näherung möglich ist. Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir überhaupt keine Möglichkeit zu begreifen, was es mit Rama auf sich hat. Wir haben einfach noch nicht genügend Daten. Es ist, als wollte einer ein System von simultanen linearen Gleichungen lösen, in dem es viel mehr Variable gibt als feste Vorgaben. Multiple Hyperflächen mit korrekter Auflösung gibt es.«


  O'Toole lächelte und nickte. »Was wir jedoch wissen«, sprach Richard weiter, »ist, dass eine Armada von Raketen sich im Anflug auf Rama befindet. Sie sind wahrscheinlich mit atomaren Sprengköpfen bestückt. Und wir haben die Wahl, Rama zu warnen oder nicht, und wir müssen diese Entscheidung auf der Grundlage der uns derzeit verfügbaren Informationen treffen.«


  Richard holte seinen kleinen Computer hervor. »Man kann das ganze Problem als 3 x 2-Matrix darstellen«, fuhr er fort. »Angenommen, es gibt drei mögliche Angaben zur Rama-Bedrohung: niemals feindlich, immer feindlich und feindlich nur, wenn angegriffen. Nehmen wir diese drei Gegebenheiten als die Reihen der Matrix. Und jetzt bedenken wir, welche Entscheidung wir treffen wollen. Wir können die Ramaner entweder warnen oder uns entscheiden, es nicht zu tun. Und bedenkt, dass nur eine erfolgreiche Warnung eine Rolle spielt. Also haben wir jetzt noch zwei Senkrechtfelder in der Matrix: Rama gewarnt und Rama nicht gewarnt.«


  Nicole und O'Toole blickten Richard über die Schulter, während er die Matrix konstruierte und das Display auf seinem kleinen Monitor erscheinen ließ. »Wenn wir uns jetzt die Ergebnisse der sechs durch die einzelnen Elemente in dieser Matrix dargestellten Ereignisse betrachten und, wo immer möglich, ihnen entsprechende Wahrscheinlichkeiten zuordnen, bekommen wir alle für unsere Entschlussfindung nötigen Informationen. Stimmt ihr mir da zu?«


  General O'Toole nickte. Er war sichtlich beeindruckt, wie rasch und präzise Richard das Dilemma strukturiert hatte. »Das Ergebnis der zweiten Reihe ist immer gleich«, brachte Nicole dann vor, »egal ob wir sie warnen oder nicht. Wenn Rama wirklich feindliche Absichten hegt, dann bedeutet es bei derart uns überlegener Technologie keinen Unterschied, ob wir sie warnen oder nicht. Dann würden sie früher oder später mit diesem Schiff da oder mit einem anderen in späterer Zukunft die menschliche Rasse entweder unterjochen oder vernichten.«


  Richard wartete ein wenig, um zu garantieren, dass auch O'Toole ihnen folgte. Dann sprach er langsam weiter. »Ähnlich verhält es sich, wenn Rama überhaupt nicht feindlich ist – dann kann es gar nicht falsch sein, sie zu warnen. Denn in diesem Fall ist die Erde nicht in Gefahr, ob wir die Ramaner warnen oder nicht. Aber wenn unsere Warnung vor den Atomraketen zum erwünschten Ziel führt, dann wäre ein außerordentliches Wunderwerk vor der Zerstörung bewahrt worden.«


  Der General lächelte. »Also taucht das einzig mögliche Problem – wenn ihr wollt, könnt ihr es die ›O'Tool'sche Angstneurose‹ nennen – auf, wenn Rama ursprünglich keine feindlichen Absichten hegte, aber sich anders entscheidet und die Erde angreift, sobald es weiß, dass Atomraketen im Zielanflug sind.«


  »Ganz genau«, sagte Richard. »Und ich möchte noch das Argument hinzufügen, dass die Tatsache, dass wir sie gewarnt haben, sich in diesem Fall der potentiellen feindlichen Aktion möglicherweise als ›strafmildernder Faktor‹ auswirken könnte. Immerhin …«


  »Schon gut, schon gut«, warf O'Toole ein. »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Außer man setzt für den möglichen Fall, der mir Sorgen macht, eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit an, bietet einfach die Gesamtanalyse ein günstigeres potentielles Resultat, wenn die Ramaner gewarnt werden.« Auf einmal begann O'Toole zu lachen. »Es ist aber gut, dass Sie nicht für das Militäroberkommando von COG arbeiten, Richard. Sonst hätten Sie mich mit Ihrer Logik möglicherweise überredet, meinen Aktivierungscode einzusetzen …«


  »Das bezweifle ich«, sagte Nicole trocken. »Niemand könnte für einen solchen paranoischen Irrsinn logische Argumente entwickeln!«


  »Ich danke euch beiden.« Der General lächelte. »Jetzt bin ich beruhigt. Ihr wart sehr überzeugend. Und jetzt – zurück ans Werk!«


  


  Gepeitscht von der Bedrohung durch die unerbittlich herankommenden Raketen arbeitete das Triadenteam unermüdlich über Stunden hinweg. Nicole und Michael O'Toole bauten die Warnbotschaft in zwei getrennten Abteilungen auf. Das erste Informationssegment bestand großenteils aus Background-Info, um eine Basis für die Kommunikationstechnik zu bauen, und zeigte technische Bahndetails, so den Rama-Orbit beim Eintritt in das Sonnensystem, die beiden Newton-Schiffe beim Start von der Erde und beim Andocken kurz vor der Begegnung mit dem fremden Raumschiff, die beiden Kursänderungsmanöver Ramas und schließlich die sechzehn von der Erde abgeschossenen Raketen auf Rama-Abfangkurs. Richard, dessen lange Arbeitsstunden am Keyboard und mit dem schwarzen Bildschirm sich jetzt auszahlten, wandelte diese Bahndaten in grafische Kurven um, während die beiden anderen Kosmonauten sich mit den vielschichtigen Problemen der restlichen, eigentlichen Botschaft abplagten.


  Deren zweiter Teil nämlich war außerordentlich schwierig. Darin wollten die Vertreter der Menschheit erklären, dass die heranfliegenden Raketen mit Atomsprengköpfen ausgerüstet seien, dass die Explosionsenergie dieser Bomben durch eine Kettenreaktion entstehe, und dass die aus der Explosion resultierende Hitze, die Wucht und die Strahlung enorm groß sein würden. Dies in Grundzügen darzustellen, war keine übermäßige Herausforderung; aber eine Terminologie zu entwickeln, mittels derer einer extraterrestrischen Intelligenz begreifbare quantitative Angaben über die Vernichtungsstärke gegeben werden konnten, das erwies sich als beträchtliche Hürde.


  »Das ist nicht möglich!«, rief Richard verzweifelt, als sowohl O'Toole wie auch Nicole darauf beharrten, die Warnung sei unvollständig ohne Angaben über die bei der Explosion entstehende Hitze und die Größenordnung der Schock- und Strahlungsfelder. »Warum geben wir ihnen nicht einfach die Menge des spaltbaren Materials bei dem Prozess an? Sie müssen doch exzellente Physiker sein und könnten sich den Strahlungsertrag und die übrigen Parameter selbst berechnen.«


  Die Zeit wurde knapp, und sie waren alle drei ziemlich erschöpft. In den letzten Stunden überwältigte O'Toole seine Müdigkeit, und auf Nicoles hartnäckiges Drängen hin legte er eine längere Ruhepause ein. Seine Biometriewerte deuteten auf eine Überlastung des Herzens hin. Sogar Richard schlief neunzig Minuten lang. Sich selbst gönnte Nicole den Luxus einer Ruhepause nicht. Sie war fest entschlossen, irgendeine Methode zu erarbeiten, um grafisch die Zerstörungskraft der Waffen darzustellen.


  Als die Männer erwachten, konnte Nicole sie überzeugen, dass sie dem zweiten Botschaftsteil einen kurzen Anhang hinzufügen sollten, in dem gezeigt würde, was mit einer Stadt oder einem Wald auf der Erde geschehen würde, wenn in der Nähe eine Atombombe von einer Megatonne Sprengstoff explodierte. Damit diese bildhafte Darstellung überhaupt verständlich werden konnte, musste Richard natürlich sein ursprüngliches Glossar erweitern, in dem er mathematisch genau die chemischen Elemente und ihre Symbole definiert hatte, und einige zusätzliche Größenangaben anfügen. »Wenn sie das kapieren«, knurrte er, während er an seinen Lineargrafiken von Gebäuden und Bäumen Größenskalen anbrachte, »dann sind sie noch gescheiter, als sogar ich ihnen zutrauen würde.«


  Dann war die Botschaft endlich fertig und gespeichert. Sie gingen das Ganze noch einmal kritisch durch und brachten ein paar Korrekturen an. »Unter den Kommandotasten, die ich bisher einfach nicht begreifen kann«, sagte Richard, »sind fünf, von denen ich mit einigem Grund vermute, dass sie die Verbindung zu Prozessoren auf einem höheren Niveau bilden. Aber natürlich vermute ich das bloß, aber ich denke, nicht unbegründet. Ich werde unsere Botschaft fünfmal weitergeben und dabei jeweils eine dieser Befehlstasten einmal benutzen … und dann hoffen, dass die Warnung irgendwie im Zentralcomputer landet.«


  Während Richard damit beschäftigt war, machte Nicole mit dem General einen Spaziergang. Sie stiegen die Treppe hinauf und wanderten dann um die Wolkenkratzer von New York herum.


  »Sie sind überzeugt, nicht wahr, dass es uns bestimmt war, Rama zu betreten und die Weiße Kammer zu finden?«


  »Ja«, sagte Nicole einfach.


  »Aber welche Absicht steckt dahinter?«, fragte Michael O'Toole. »Wenn die Ramaner nichts weiter wollten, als mit uns in Kontakt zu kommen, wieso dann derartig ausgetüftelte Umwege? Und wieso gehen sie das Risiko ein, dass wir ihre Absichten falsch interpretieren?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Nicole. »Vielleicht unterziehen sie uns irgendwie einer Prüfung. Um herauszufinden, von welcher Art wir sind.«


  »Heiliger Himmel!«, sagte O'Toole. »Was für ein erschreckender Gedanke. Dann gehen wir vermutlich als Geschöpfe, die Besucher mit nuklearen Kokosnüssen bombardieren, in die kosmische Zoografie ein.«


  »So ist es«, sagte Nicole.


  Dann zeigte sie dem General die Scheune mit den Gruben, das Netzgeflecht, aus dem sie den Vogel gerettet hatte, die verwirrenden Polyhedra und die Eingänge zu den anderen beiden Untergrundbauten. Inzwischen war ihre Müdigkeit überwältigend, aber sie wusste, sie würde erst schlafen können, wenn alles entschieden war.


  »Sollten wir nicht lieber umkehren?«, sagte O'Toole, nachdem sie bis zur Zylindersee gewandert waren, um zu sehen, ob das Segelboot noch unversehrt an der Stelle lag, wo sie festgemacht hatten.


  »Mir recht«, antwortete Nicole müde. Sie schaute auf die Uhr. Es blieben noch genau drei Stunden und achtzehn Minuten, bis die erste Atomrakete Rama treffen würde.


  62 Die letzte Stunde


  


  Seit fünf Minuten hatte keiner von ihnen ein Wort gesagt. Sie saßen alle drei eingesponnen in ihre ganz persönliche Welt da und dachten daran, dass die erste Rakete in weniger als einer Stunde eintreffen würde. Richard raste im Eiltempo durch sämtliche Sensor-Outputs und suchte vergeblich nach irgendeinem Indiz dafür, dass Rama Schutzvorkehrungen in Gang setzte.


  »Scheiße!«, murmelte er, als er wieder die Radarvergrößerung ansah, auf der die Führungsrakete immer näher und näher heranrückte.


  Dann kam er zu Nicole herüber, die in einer Ecke hockte.


  »Es muss schiefgegangen sein«, sagte er leise. »Nichts hat sich geändert.«


  Nicole rieb sich die Augen. »Wenn ich doch nur nicht so müde wäre«, sagte sie. »Sonst könnten wir vielleicht mit unseren letzten fünfzig Minuten was Interessantes anfangen.« Sie lächelte bitter. »Jetzt weiß ich, wie Menschen in der Todeszelle zumute sein muss.«


  Der General kam von der anderen Seite des Raums herüber. In der linken Hand hielt er zwei der kleinen schwarzen Bälle. »Wisst ihr was«, sagte er, »ich hab mir oft überlegt, was ich tun würde, falls mir einmal eine eindeutige, klar begrenzte Spanne Zeit vor dem Sterben bleiben sollte. Und hier bin ich nun, und meine Gedanken kreisen immer nur um ein und dasselbe.«


  »Und das ist?«, fragte Nicole.


  »Ist jemand von euch getauft?«, fragte O'Toole zögernd.


  »Waaas?«, rief Richard erstaunt und begann zu lachen.


  »Hab ich's mir doch gedacht«, sagte General O'Toole. »Und wie steht's mit Ihnen, Nicole?«


  »Nein, Michael«, antwortete sie ruhig. »Mein Vater war mehr an der Historie und den Histörchen der katholischen Kirche interessiert als an ihren Ritualen.«


  »Also«, drängte der General. »Ich möchte euch gern taufen, wenn ihr wollt.«


  »Hier? Jetzt?«, fragte Wakefield verblüfft. »Täuscht mich mein Ohr, Nikki, oder habe ich soeben vernommen, dass dieser ehrenwerte Herr da uns vorschlägt, wir sollten das letzte Stündlein unseres Lebens damit vergeuden, dass wir uns taufen lassen?«


  »Es dauert doch …«, begann Michael O'Toole.


  »Aber warum denn nicht, Richard?«, unterbrach ihn Nicole. Sie stand auf, und über ihr Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln. »Was sonst müssten wir denn noch tun? Und es ist verdammt viel weniger sinnlos, als wenn wir hier grämlich herumhocken und vor uns hingrübeln, während wir auf den großen Feuerball warten.«


  Richard gackerte fast vor Wonne. »Es ist wundervoll!«, krähte er hingerissen. »Ich, Richard Wakefield, mein Leben lang Atheist, erwäge, als krönenden Akt meines Lebens, mich an Bord eines extraterrestrischen Raumschiffes taufen zu lasen. Ich bin entzückt!«


  »Denk mal dran, was Pascal dazu gesagt hat«, bemerkte Nicole spöttisch.


  »Ah. Ja. Eine simple Matrix, aufgestellt von einem der großen rationalistischen Denker der Erde: Es kann einen Gott geben oder nicht; ich kann an ihn glauben oder nicht. Ich kann also nur das Spiel verlieren, wenn es Gott gibt und ich nicht an ihn glaube. Also glaube ich doch lieber an ihn, um mein Risiko zu minimieren.« Richard gluckste vor Vergnügen. »Aber ich bin nicht bereit, an Gott zu glauben, nur damit ich getauft werden kann.«


  »Ach, sag schon ja«, bat Nicole.


  »Aber warum denn nicht?«, äffte er Nicoles vorige Äußerung nach. »Vielleicht brauch ich dann nicht in dieser Rumpelkammer von Limbo, dem katholischen Fegefeuer, mit den ganzen tugendsamen Heiden und den unschuldigen, aber ungetauften Kindern herumsitzen.« Er grinste O'Toole an. »Einverstanden, General, wir übergeben uns. Tun Sie das Nötige!«


  


  »Also, TB, jetzt hör mal ganz genau zu«, sagte Richard. »Du bist wahrscheinlich der einzige Roboter bis auf weiteres, der einem Menschen bei seiner Taufe in der Tasche sitzt.«


  Nicole stupste Richard mit dem Ellbogen in die Rippen. General O'Toole wartete geduldig noch ein paar Augenblicke, dann begann er mit der Zeremonie.


  Auf Richards Drängen hin waren sie aus dem Höhlenbau hinaufgestiegen und auf die offene Plaza gegangen. Er hatte sich für den Taufakt »den Rama-Himmel über mir« gewünscht, und die zwei anderen hatten nichts dagegen. Nicole war ans Zylindrische Meer gewandert, um dort das Taufwasser in einer Trinkflasche zu holen. Der General hatte währenddessen seine Vorbereitungen beendet. Es war offensichtlich, dass er die Taufzeremonie sehr ernst nahm, aber ebenso klar, dass er sich von Richards leichtfüßigem Spötteln nicht gekränkt fühlte.


  Nicole und Richard knieten vor O'Toole nieder. Dieser träufelte ihm Wasser über den Kopf. »Richard Colin Wakefield, ich taufe dich – im Namen des Vaters – und des Sohnes – und des Heiligen Geistes.«


  Nachdem O'Toole auch Nicole in derselben schlichten Art getauft hatte, stand Richard auf. Er sagte mit breitem Lächeln: »Ich fühle mich überhaupt nicht verändert. Ich bin noch genauso wie zuvor – das heißt, ich hab die Hosen gestrichen voll, weil ich in einer halben Stunde sterben soll.«


  Michael O'Toole war bewegungslos stehengeblieben. »Richard«, sagte er leise, »bitte knien Sie noch einmal nieder, mir zuliebe, ja? Ich möchte ein kurzes Gebet sprechen.«


  »Ja, wie haben wir's denn?«, fragte Richard. »Zuerst eine Taufe, dann noch die Beterei?« Nicole blickte ihn von unten her an. Ihre Augen baten ihn, sich nicht zu widersetzen. »Also schön«, sagte er. »Ich denke, ich kann die Geschichte ja wohl auch ganz durchstehen.«


  »Allmächtiger GOTT, wir bitten DICH, erhöre unser Gebet«, begann der General mit kräftiger Stimme. Auch er kniete nun. Er hatte die Augen geschlossen, die Hände vor der Brust gefaltet. »Wir drei Menschen haben uns hier in unserer wahrscheinlich letzten Stunde versammelt, um DICH zu ehren und zu lobpreisen. Wir flehen DICH an, bedenke, wie wir DIR dienlich sein könnten, wenn wir weiter am Leben bleiben, und – wenn es DEIN Wille ist – bitten wir DICH, uns vor einem qualvollen, entsetzlichen Tod zu bewahren. Wenn wir aber hier sterben sollen, so bitten wir, dass wir Eingang finden in DEIN himmlisches Königreich. Amen.«


  Michael O'Toole machte nur eine kurze Pause, dann begann er das Vaterunser zu sprechen. Aber nach den Worten »UNSER Vater, der DU bist im Himmel, Geheiligt sei DEIN Name …« – erloschen mit einem Schlag alle Lichter in dem gigantischen Raumschiff. Der Rama-Tag war zu Ende. Richard und Nikki warteten taktvoll, bis ihr Freund das Gebet beendet hatte, ehe sie ihre Taschenlampen hervorholten.


  Nicole dankte dem General und umarmte ihn flüchtig. Richard sagte nervös: »Also, da haben wir es. Siebenundzwanzig Minuten, und die Uhr läuft. Wir sind getauft, und ein Gebet hat es auch noch gegeben. Also, was machen wir jetzt? Hat einer einen Vorschlag für unseren letzten – ich meine unseren allerletzten Spaß? Sollen wir tanzen? Singen? Irgendwas spielen?«


  »Ich würde lieber allein hier oben bleiben«, sagte O'Toole ernst, »und den Tod in Reue und Gebet erwarten. Und ich nehme an, ihr wollt auch lieber allein zusammen sein.«


  »Also, Nikki«, fragte Richard, »wo wollen wir unsere letzten Küsse tauschen? Am Ufer der Zylindrischen See oder drunten in der Weißen Kammer?«


  Nicole hatte seit zweiunddreißig Stunden nicht geschlafen und war völlig erschöpft. Sie fiel in Richards Arme und schloss die Augen. In der gleichen Sekunde durchstießen verstreute Lichtblitze die Rama-Nacht.


  »Was ist denn das?«, fragte O'Toole.


  »Das müssen die Hörner sein«, erwiderte Richard aufgeregt. »Los, gehen wir!«


  Sie liefen zur Südspitze der Insel und starrten von dort zu den massigen rätselhaften Gebilden in der Südschüssel. Zwischen verschiedenen Paaren der sechs Minarette, die den gewaltigen zentralen Monolithen umringten, zuckten Lichtbänder auf und ab. Die gelben Bögen schienen in der Luft zu knistern, in ihrer Mitte sacht auf- und abzuschwingen, ohne sich jedoch von den kleinen Hörnern an ihrem Ende zu lösen. Ein fernes Knattern begleitete das unglaubliche Schauspiel.


  »Erstaunlich«, sagte O'Toole ehrfürchtig. »Absolut bestürzend.«


  »Also beginnt Rama zu manövrieren«, rief Richard erregt. Er war kaum zu halten. Er umarmte Nicole und dann O'Toole, und dann küsste er Nicole auf den Mund. »Juhu!«, jubelte er und tanzte die Bastion entlang.


  »Aber Richard!«, rief Nicole ihm nach. »Ist es nicht schon zu spät? Wie sollte Rama in derart kurzer Zeit ausweichen können?«


  Richard kam wieder zu ihnen gelaufen. »Du hast recht«, keuchte er atemlos. »Und diese verfluchten Raketen haben mit Sicherheit Zielsuchsysteme.« Wieder begann er zu laufen, diesmal zurück zur Plaza. »Ich will mir das Radar ansehen.«


  Nicole warf O'Toole einen Blick zu. »Ich komme mit«, rief sie. »Aber ich bin für heute schon genug herumgerannt. Ich will mir das Schauspiel noch ein paar Sekunden länger anschauen. Aber geh du schon voraus, wenn du willst.«


  Als sie dann eilig mit O'Toole zur Plaza zurückging, dankte er ihr, dass sie sich von ihm hatte taufen lassen. »Seien Sie doch nicht albern«, entgegnete sie. »Ich sollte Ihnen danken.« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Die Taufe selbst war gar nicht so wichtig, dachte sie. Es war ja nicht zu übersehen, dass Sie um unser Seelenheil besorgt waren. Wir haben hauptsächlich mitgemacht, um Ihnen unsere Zuneigung zu beweisen. Nicole lächelte. Zumindest glaube ich, das war der Grund …


  Der Boden unter ihren Füßen begann heftig zu beben, und General O'Toole blieb in plötzlichem Schrecken stehen. »Wahrscheinlich ist das genau das, was bei dem letzten Manöver auch passiert ist«, sagte Nicole und ergriff den General bei der Hand, um ihnen beiden größere Standfestigkeit zu geben. »Obwohl ich damals bewusstlos auf dem Grund einer Grube lag und es verpasst habe.«


  »Aber dann war ja das ganze Lichterspiel nichts weiter als ein Vorzeichen für das Manöver?«


  »Wahrscheinlich. Und deswegen ist Richard so außer sich geraten.«


  Sie waren kaum am Schachtdeckel angelangt, als Richard ihnen die Stufen herauf entgegengeschossen kam.


  


  »Sie haben's gemacht!«, jubelte er. »Sie haben es tatsächlich gemacht!«


  O'Toole und Nicole starrten ihn stumm an, bis er wieder genug Luft hatte. »Sie haben so 'ne Art Maschennetz – ich weiß nicht genau, was – vielleicht so an die sechs-, achthundert Meter dick – um das Raumschiff gelegt.« Er machte kehrt. »Los, kommt schon!« Er nahm drei Stufen auf einmal, als er wieder in den Schacht eilte.


  Trotz ihrer Erschöpfung reagierte Nicoles Körper auf die erregende Neuigkeit mit einem äußersten Adrenalinstoß. Sie eilte hinter Richard her und lief in die Weiße Kammer. Richard stand vor dem schwarzen Schirm und wechselte zwischen der Außenansicht, die eine neue Materialhülle um Rama zeigte, und dem Radarbild mit den anfliegenden Raketen hin und her.


  »Sie müssen unsere Warnung begriffen haben«, sagte er zu Nicole. Er hob sie jubelnd hoch, gab ihr einen Kuss und schwenkte sie durch die Luft. »Es hat funktioniert, Liebste! Danke! Oh, ich danke dir!«


  Auch Nicole war aufgeregt. Aber sie war noch nicht überzeugt, dass Ramas Reaktion die Vernichtung des Raumschiffs verhindern werde. Als auch der General angekommen war und Richard ihm erklärt hatte, was sich ihnen auf dem Bildschirm bot, blieben nur noch neun Minuten. Nicole spürte Schmetterlinge von der Größe einer Manna-Melone im Bauch flattern. Und das tektonische Beben hielt an, während Rama das Manöver weiter fortsetzte.


  Die Atomraketen waren ganz offensichtlich mit Zielsuchern ausgerüstet, denn obwohl Rama eindeutig eine Kursänderung vornahm, kamen die Geschosse weiterhin auf gerader Bahn näher. Die Radarvergrößerung zeigte, dass die sechzehn Waffen in beträchtlichem Abstand zueinander flogen. Die geschätzten Aufschlagzeiten verteilten sich auf eine Spanne von geringfügig weniger als einer Stunde.


  Richards wilde Aktivität wuchs noch an. Er tanzte ausgelassen im Raum herum. Irgendwann zog er TB aus der Tasche, stellte den kleinen Roboter auf den Boden und begann hastig auf ihn einzureden, als spräche er zu seinem engsten Freund. Einmal sagte er TB, er solle sich für die kommende Explosion bereitmachen; aber eine Sekunde darauf erklärte er ihm, dass Rama den heranschießenden Raketen auf wunderbare Weise entkommen werde.


  Der General bemühte sich, ruhig zu bleiben, was sich jedoch als unmöglich erwies, da Richard wie ein tollwütiger Dachs umherschoss. O'Toole setzte zum Sprechen an, wollte Richard etwas sagen, entschloss sich jedoch, stattdessen lieber in den Tunnel hinauszugehen, wo er ein wenig Ruhe zu finden hoffte.


  Als Richard einmal einen kurzen Moment lang nicht in Bewegung war, trat Nicole zu ihm und fasste ihn an den Händen. Sie sagte: »Liebster, sei still. Wir können doch gar nichts tun.«


  Richard starrte seine Freundin und Geliebte sekundenlang stumm an, dann schlang er die Arme um sie. Er küsste sie mit fast hemmungsloser Wut, dann setzte er sich auf den schwankenden Boden und zog sie neben sich. »Ich hab Angst, Nicole«, sagte er. Er zitterte am ganzen Leib. »Ich hab eine Scheißangst … Und ich hasse es, dermaßen hilflos zu sein.«


  »Ich hab auch Angst«, sagte sie zärtlich und griff wieder nach seinen Händen. »Und Michael auch.«


  »Aber ihr zwei spielt beide nicht verrückt. Ich komme mir wie ein Idiot vor, dass ich hier so herumschieße wie Tigger in ›Winnie the Pooh‹.«


  »Jeder begegnet dem Tod auf andere Weise«, sagte Nicole. »Angst haben wir alle. Aber jeder versucht eben auf seine ganz persönliche Weise damit fertigzuwerden.«


  Richard wurde ruhiger. Er warf einen Blick auf den großen Monitor und danach auf seine Armbanduhr. »Noch drei Minuten bis zum ersten Einschlag«, sagte er.


  Nicole nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn weich auf den Mund. »Ich liebe dich, Richard Wakefield«, murmelte sie.


  »Und ich liebe dich«, antwortete er.


  


  Richard und Nicole saßen still auf dem Boden, hielten sich an den Händen und schauten auf den schwarzen Bildschirm, als die erste Rakete den Rand des dichten Gewebes erreichte, das Rama umspannte. General O'Toole war vor einer halben Minute zurückgekommen und stand nun hinter ihnen in der Tür. Im Augenblick des Einschlags gab das Gespinst an der Kontaktstelle nach, fing den Aufprall ab, ließ jedoch die Rakete tiefer eindringen. Gleichzeitig umwickelten andere Gewebsteile rasch das Geschoss und spannen es mit verblüffender Schnelligkeit in einen dichten Kokon ein. Das alles war in Sekundenbruchteilen vorbei. Die Rakete war noch etwa zweihundert Meter von der äußeren Ramahülle entfernt und bereits dick umsponnen, als der Atomsprengkopf detonierte. Auf dem Bildschirm wirbelte das Gespinst ein bisschen herum, doch in der Weißen Kammer war nur ein leichter, kaum wahrnehmbarer Stoß zu verspüren.


  »Wow!«, stieß Richard als Erster hervor. »Habt ihr das gesehen?«


  Er sprang auf und trat an den Bildschirm. »Das ist dermaßen schnell passiert«, bemerkte Nicole und trat neben ihn.


  General O'Toole murmelte im Hintergrund ein Stoßgebet des Dankes und kam dann ebenfalls vor den Schirm. »Was glauben Sie, wie hat Rama das gemacht?«, fragte er Richard.


  »Keine Ahnung«, antwortete dieser. »Aber der Kokon hat irgendwie die Explosion gebremst. Das muss ein phantastischer Stoff sein.« Er schaltete auf das Radarbild um. »Schauen wir uns das nächste Mal aus der Nähe an. Es müsste hier in …«


  Ein greller Blitz, und der Bildschirm war leer. Kaum eine Sekunde später warf eine heftige Kraft sie seitlich zu Boden. In der Weißen Kammer erloschen die Lichter, und das Beben im Boden hörte auf. »Seid ihr okay?«, fragte Richard und tastete in der Finsternis nach Nicoles Hand.


  »Ich glaub schon«, gab O'Toole zurück. »Ich bin gegen die Wand geprallt, aber nur mit dem Rücken und dem Ellbogen.«


  »Ich bin okay, Liebster«, antwortete Richard. »Was ist passiert?«


  »Wahrscheinlich hat diese Rakete gezündet, bevor sie das Fangnetz erreichte. Und wir haben die Schockwelle mitgekriegt.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte O'Toole. »Der Sprengkopf explodierte im Vakuum. Wie kann es da eine Schockwelle gegeben haben?«


  »Technisch war das nicht bloß eine Schockwelle«, antwortete Richard und stand auf, als die Lichter wieder angingen und der Boden wieder zu vibrieren begann. »He, und wie wär es denn damit!«, unterbrach er sich. »Die berühmte ramanische Redundanz erzielt mal wieder einen – Bombenerfolg. Bist du auch okay?«, fragte er Nicole, die etwas schwankend auf die Beine kam.


  »Ich hab mir das Knie aufgeschlagen«, antwortete sie. »Aber es ist nicht schlimm.«


  »Die Atombombe hat die restliche Trägerrakete zerstört«, gab Richard nun Antwort auf O'Tooles Frage, während er die Sensorskala nach zusätzlichen Bild- und Radar-Outputs durchging. »Sie hat den Großteil des Mantels verdampft und den Rest zu Fragmenten zerkleinert. Gase und Trümmer flogen mit ungeheurer Geschwindigkeit nach außen, und diese Schockwelle hat uns getroffen. Das Schutzgewebe hat das nur abgemildert.«


  Nicole ging an die Wand und setzte sich mit dem Rücken gegen sie. »Ich möchte auf die nächste gern vorbereitet sein«, sagte sie.


  »Ich frage mich, wie viele derartige Knüffe Rama überstehen kann«, sagte Richard.


  General O'Toole kam zu Nicole und setzte sich neben sie. »Zwei erledigt, und noch vierzehn zu bewältigen«, sagte er.


  Alle drei lächelten. Immerhin, sie waren noch nicht tot.


  


  Einige Minuten später hatte Richard die Redundanzsensoren ausfindig gemacht. »Ähaah«, brummte er den noch auf dem Radarschirm verbliebenen Blips zu. »Wenn ich mich nicht sehr irre, ist diese letzte Bombe viele Kilometer entfernt explodiert. Wir hatten Glück. Und hoffen wir mal, dass nicht eine direkt am Rand des Fangnetzes explodiert.«


  Sie sahen zu, wie zwei weitere Raketen eingefangen und von dem Materialmantel um Rama eingesponnen wurden. Dann stand Richard auf. »Wir kriegen jetzt eine kurze Erholungspause«, sagte er. »Es wird etwa so drei Minuten dauern, bis der nächste Schlag kommt. Dann haben wir vier weitere Raketen in knapper Folge.«


  Auch Nicole rappelte sich auf. Sie sah, dass der General die Hand in den Rücken presste. »Sind Sie sicher, dass bei Ihnen alles okay ist, Michael?«, fragte sie. Er nickte, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden. Richard kam zu ihr, nahm ihre Hand und streichelte sie. Eine Minute später setzten sie sich alle wieder mit dem Rücken zur Wand, um auf die nächsten Einschläge zu warten.


  Das dauerte nicht lang. Zwanzig Sekunden später traf sie ein weiterer seitlicher Stoß, der diesmal viel heftiger war als der erste. Wieder erloschen die Lichter, und wieder hörte das Grundbeben auf. Nicole hörte in der Finsternis O'Tooles Atem heftig und mühsam gehen. »Michael? Sind Sie verletzt?«, fragte sie.


  Als keine Antwort kam, begann Nicole zu O'Toole hinüberzukriechen. Das war ein Fehler, denn sie war ganz ohne Halt, als der heftige dritte Stoß erfolgte. Sie wurde brutal gegen die Wand geschleudert und schlug mit dem Kopf seitlich auf.


  


  Michael O'Toole blieb bei Nicole, während Richard zu einem Inspektionsgang nach New York hinaufstieg. Als er zurückkehrte, sprachen die beiden Männer leise miteinander. Richard hatte nur geringfügige Beschädigungen zu melden. Eine halbe Stunde nach dem Einspinnen der letzten Atomrakete in einen Kokon gingen die Lichter in Rama wieder an, und auch das Grundbeben setzte wieder ein. »Da sehen Sie's«, sagte Richard mit einem etwas strapazierten Grinsen. »Ich hab es Ihnen doch gesagt, es wird alles klappen. Diese Ramaner haben eben eine Vorliebe für das Triploide bei wichtigen Dingen.«


  Nicole war noch fast eine Stunde lang bewusstlos. Während der letzten Minuten allerdings hatte sie unklar die Bodenvibration wahrgenommen, und auch das leise Gespräch am anderen Ende des Raums. Es kostete einige Mühe, die Augenlider zu öffnen.


  Sie hörte Richards Stimme sagen: »Der Nutzeffekt ist eine Beschleunigung auf der Hyperbelbahn. Darum werden wir die Erdbahn viel früher als vorher kreuzen, lange bevor die Erde selbst an dem Punkt angelangt ist.«


  »Und wie nahe werden wir der Erde kommen?«, fragte O'Toole.


  »Jedenfalls nicht zu nahe. Das hängt davon ab, wann das Manöver beendet ist. Wenn es jetzt abgeschlossen ist, müssten wir mit etwa einer Million Kilometern Abstand an ihr vorbeiziehen, also mehr als doppelt so weit wie die Entfernung Erde–Mond.«


  Nicole richtete sich auf und versuchte ein Lächeln. »Guten Morgen«, sagte sie fröhlich.


  Die beiden Männer waren sofort bei ihr. »Liebste, geht's einigermaßen?«, fragte Richard.


  »Ich glaub schon«, sagte Nicole und betastete die Schwellung an ihrem Schädel. »Wahrscheinlich werde ich 'ne Weile an Migräne leiden.« Sie sah sich die zwei Männer an. »Was ist mit Ihnen, Michael? Ich hab so eine vage Erinnerung, dass ich mir kurz vor dem großen Fall Sorgen um Sie gemacht habe.«


  »Das zweite Ding hat mir die Puste verschlagen«, erwiderte O'Toole. »Glücklicherweise aber war ich auf den dritten Knall besser vorbereitet. Und jetzt geht's meinem Rücken schon wieder ganz gut, glaube ich.«


  Dann begann Richard ihr zu erklären, was er mittlerweile aus dem Output der ramanischen Astralsensoren deduziert hatte. »Den Schluss hab ich mitgekriegt«, sagte Nicole. »Wenn ich es richtig kapiert habe, verpassen wir jetzt die Erde ganz und gar.« Richard half ihr aufzustehen. »Aber wohin gehen wir?«


  Richard zuckte die Achseln. »Es gibt in der Nähe unserer derzeitigen Flugbahn keinerlei brauchbare planetare oder Asteroidenziele. Unsere hyperbolische Energie nimmt zu. Wenn sich nichts ändert, werden wir unser Sonnensystem bald hinter uns haben.«


  »Und dann sind wir Reisende zwischen den Sternen«, sagte Nicole leise.


  »Falls wir so lange leben«, fügte der General hinzu.


  »Was mich angeht«, sagte Richard und lächelte, schelmisch wie ein kleiner Junge, »ich hab keine Lust, mich damit abzuplagen, was als Nächstes passiert. Jedenfalls nicht jetzt schon. Ich gedenke es zu feiern, dass wir den nuklearen Kohorten entronnen sind. Also bringe ich den Antrag ein, dass wir uns in die höheren Regionen begeben und Michael mit ein paar seiner neuen Freunde bekanntmachen. Was nehmen wir denn da? Die Vögel? Oder vielleicht doch gleich die Oktarachniden?«


  Nicole schüttelte den Kopf, musste aber lachen. »Wakefield, du bist hoffnungslos! Lass mich auf keine Weis' behindern …«


  


  »Sprecht nicht, wo treue Geister eng verschlungen,


  Von Hindernissen …«{20}


  


  Plötzlich hatte sich TB eingemischt. Die drei Kosmonauten waren verblüfft, blickten zu dem kleinen Roboter hinab und brachen plötzlich in lautes Gelächter aus.


  


  »… denn das ist nicht Liebe,


  Die sich verändert durch Veränderungen,


  Und die getrieben wird durch äußere Triebe.


  O nein, sie ist der ewig feste Turm …«{21}


  


  Richard hob TB vom Boden auf und schaltete ihn ab. Nicole und Michael lachten noch immer. Richard kam und umarmte die beiden – erst sie, dann ihn – und sagte: »Ich könnte mir keine besseren Reisegefährten wünschen …« Er hob den kleinen Roboter hoch über den Kopf. »Wohin immer wir auch gehen.«


  Arthur C. Clarke Nachwort


  


  Die Arbeit des Schriftstellers ist ein einsamer Job, und so kann es geschehen, dass selbst tiefverkapselte Egozentriker gelegentlich von einem Hauch von Sehnsucht nach kameradschaftlicher Gemeinsamkeit überfallen werden. Allerdings ist die Zusammenarbeit bei jeder Art von Kunstwerk ein riskantes Unterfangen, und je größer die Zahl der Beteiligten, desto schwindsüchtiger sind die Erfolgschancen für die Arbeit. Kann man sich »Moby Dick« als Koproduktion von Herm Melville & Nat Hawthorne vorstellen? Oder ein »Joint Venture« des Teams Lev Nikolajewitsch Tolstoj und Fred Mike Dostojewski (ergänzende Dialog-Redaktion: Yves Turgenjew) bei »Krieg und Frieden«?


  Bis vor einigen Jahren hätte ich es mir gewiss niemals einfallen lassen, mit einem anderen Schriftsteller gemeinsam eine erzählerische Arbeit zu produzieren. Sachbücher und -texte waren etwas anderes: Ich habe an nicht weniger als vierzehn Multi-Autoren-Projekten mitgewirkt (zwei davon mit Life-Redakteuren, und multiplexer geht es wohl kaum). Aber einen Roman – das denn doch nicht! Ich war mir da ziemlich sicher: Nie würde ich erlauben, dass ein Außenstehender jemals an meinem einzigartigen, persönlichen Markenprodukt schöpferischer Genialität herumpfuschen dürfe …


  Also, und dann passierte was Komisches – unterwegs zum Textprozessor: Anfang 1986 rief mich Scott Meredith, mein Literarischer Agent, an und hatte dabei diesen für ihn typischen beschwörenden Ton in der Stimme (»Sag-nicht-gleich-nein-sondern-lass-mich-erst-ausreden!«). Da gab es – anscheinend – diesen genialen jungen Filmemacher, und der war felsenfest entschlossen, etwas – irgendwas – von mir zu verfilmen. Zwar hatte ich den Namen Peter Guber noch nie gehört, aber zufälligerweise zwei seiner Filme gesehen (Midnight Express und The Deep) und war recht beeindruckt von ihnen. Noch mehr beeindruckte es mich, als Scott Meredith mich informierte, dass Gubers jüngster Film, The Colour Purple (Die Farbe Lila) für ein halbes Dutzend »Oscars« nominiert worden sei.


  Allerdings begann ich innerlich zu knirschen, als Scott mir im weiteren Verlauf seines Anrufs eröffnete, dass Peter Guber da einen Freund habe, und der habe eine brillante Idee, und Peter möchte gern, dass ich daraus ein Drehbuch machte. Ich stöhnte wirklich und knirschte, denn es gibt in der SF einfach keine neuen Ideen, und wenn diese da wirklich brillant wäre, müsste ich ja selbst längst schon dran gedacht haben. Und ich hasse Drehbücher; sie sind unglaublich langweilig, kaum zu lesen und – was mich betrifft, ich kann sie einfach nicht schreiben. Ähnlich wie eine Musikpartitur haben sie eine Intermediärfunktion in einem Werkablauf. Es erfordert beträchtliche ganz spezielle Fähigkeiten, aber ein Drehbuch als solches besitzt keinen literarischen oder sonst künstlerischen Wert. (Die Partitur eines Musikstücks sieht immerhin für das Auge hübsch aus.)


  Dann erklärte Scott mir, wer dieser Freund war, und ich konnte es zuerst gar nicht glauben. Plötzlich kam mir das Projekt doch sehr reizvoll vor, und zwar aus Gründen, die nichts mit Peter Guber, aber sehr viel mit Stanley Kubrick zu tun hatten.


  Rückblende. Zwanzig Jahre früher: In 2001 hatten Kubrick und ich die Jupitermonde besucht – und uns dabei nicht träumen lassen, dass diese völlig unbekannten Welten lange vor dem in unserem Film genannten Zeitpunkt von Erkundungsrobotern erforscht sein würden. Im März und Juli 1979 enthüllten uns die Voyager-Sonden, dass Io, Europa, Ganymed und Callisto viel fremdartiger waren, als wir sie uns auszumalen gewagt hatten. Die atemberaubenden Bilder der gigantischen Jupitersatelliten ermöglichten es mir – nein, zwangen mich! –, »2010, Odyssee II« zu schreiben. Diesmal stützten sich die Jupiterpassagen nicht auf Phantasie, sondern auf Wirklichkeit; und als Peter Hyams das Buch 1984 verfilmte, konnte er echtes Bildmaterial der Voyager-Kameras als Hintergrund für weite Teile der Handlung verwenden.


  So spektakulär die Erträge der 1979er-Missionen gewesen sein mochten, man hoffte doch zuversichtlich, sie innerhalb eines Jahrzehnts noch weit übertreffen zu können. Die Voyager-Raumfahrzeuge hielten sich nur ein paar Stunden in Jupiternähe auf und rasten an dem Riesenplaneten und seinen Monden vorbei weiter zum Saturn. Doch Mai 1986 plante die NASA den Start von Galileo, mit einem noch ehrgeizigeren Forschungsprojekt. Diese Raumsonde sollte nicht bloß kurz an Jupiter vorbeiziehen, sondern sich länger in seinem Orbit aufhalten; ab Dezember 1988 sollte Galileo zwei Jahre lang den Jupiter und seine bedeutenderen Monde aufnehmen. Bis 1990, falls alles gut verlief, würde es dann eine derartige Flut neuer Informationen über diese exotischen Welten geben, dass ein dritter Teil der »Space Odyssey« unvermeidlich werden würde. Und das war es, was ich zu schreiben geplant hatte; ich hatte meinen Wagen bereits an Galileo angekoppelt, und nichts interessierte mich weniger als die Ideen irgendeines Science-Fiction-Amateurs. Aber wie sollte ich ihm höflich einen Korb geben? Ich überlegte das gerade, als Scott Meredith weiterredete:


  »Peter Guber möchte zu dir nach Sri Lanka runterfliegen, bloß für sechsunddreißig Stunden, um dir den Typ vorzustellen. Er heißt Gentry Lee, und ich erkläre dir gleich, wer er ist. Er arbeitet im Jet Propulsion Laboratory, und er ist Chefingenieur beim Projekt Galileo. Davon hast du doch schon gehört?«


  »Ja«, hauchte ich.


  »Und davor war er Director of Mission Planning der Viking-Landers, die diese wundervollen Bilder vom Mars zurückgesendet haben. Und weil er meinte, die Öffentlichkeit begreift nicht so recht, was sich alles im Weltraum so tut, gründete er mit deinem Freund Carl Sagan eine Produktionsgesellschaft und machte Cosmos – er hat die ganze Fernsehserie geleitet …«


  »Genug!«, schrie ich ins Telefon. »Den Mann muss ich kennenlernen! Sag deinem Mister Gabor, er soll ihn sofort herschleppen!«


  »Der Name lautet Guber, Peter Guber …«


  Jedenfalls, wir kamen überein, dass die beiden zu mir nach Sri Lanka kommen würden, und wenn mir Gentrys Idee (und – ebenso wichtig – Gentry selbst) gefiel, würde ich einen Entwurf schreiben, so an die zwölf Seiten vielleicht, mit Angaben zu den Personen, Orten, Handlung, eben allen Grundelementen, aus denen jeder kompetente Drehbuchautor ein Filmskript erarbeiten konnte.


  Sie kamen am 12. Februar 1986 in Colombo an – zwei Wochen nach der Challenger-Katastrophe. Man hatte 1986 als das große Jahr der Weltraumforschung geplant, aber jetzt war auf einmal das gesamte NASA-Programm völlig über den Haufen geworfen. Insbesondere der Galileo-Start würde sich um Jahre verzögern. Es würde bis 1995 dauern, bevor mit weiteren Informationen über die Jupitermonde gerechnet werden konnte. Meinen Plan für »Odyssey III« konnte ich in den Wind schreiben – ebenso wie Gentry, der mit Galileo auch nichts weiter tun konnte, als ihn vom Cape abzuholen und einzumotten.


  Glücklicherweise verlief das Gipfeltreffen »Guber-Gentry-Clarke« glücklich, und während der nächsten paar Wochen belud ich Floppys mit Konzeptionen, Charakteren, Szenenhintergründen, Handlungsabläufen – eben allem, was auch nur entfernt brauchbar schien für die Story, der wir den Titel »Cradle« (dt. »Die Wiege der Menschheit«) zu geben beschlossen hatten. Jemand hat einmal gesagt, einen Roman zu schreiben verlange die Eliminierung von Alternativen. Nur zu wahr: in einem Moment rechnete ich mir einmal aus, dass ich bei Verwendung sämtlicher von mir erzeugter Elemente in sämtlichen möglichen Kombinationsformen genug Material für eine halbe Milliarde verschiedener »Cradles« hätte.


  Schließlich entschied ich mich für eine Fassung und sandte sie (als 4000-Wörter-Exposé) an Gentry. Der Text gefiel ihm, und er kam erneut nach Sri Lanka, damit wir die Details einfügen konnten. Während eines Arbeitsmarathons von drei Tagen, hoch in den Bergen über Kandy, der alten Hauptstadt der Insel, und obwohl wir immer wieder von dem herrlichsten Panorama abgelenkt wurden, das ich kenne, vollendeten wir eine 8000 Wörter lange hemi-semi-demi-endgültige Version, die schließlich zur Grundlage dieses Buches wurde. Von da an erfolgte unsere Zusammenarbeit vermittels häufiger Telefonate und meterlanger Printouts über den Pazifik.


  Die Niederschrift beanspruchte den größten Teil eines ganzen Jahres (obwohl wir natürlich beide auch noch an anderen Projekten arbeiteten). Als ich entdeckte, dass Gentry über beträchtlich profundere Kenntnis der englischen und der französischen Literatur verfügte als ich (inzwischen war ich gegen derlei Überraschungen immun geworden), widerstand ich heroisch allen Versuchungen, Gentry meinen Stil zu oktroyieren. Das verstörte einige Veteranen unter den Lesern von ACC, die nach dem Erscheinen von »Cradle« unter unser beider Namen durch Textpassagen irritiert waren, bei denen ich möglicherweise ein wenig mehr expurgierend Zensur geübt haben könnte. Die deftigeren Dialogstellen, erklärte ich, entsprängen dem jahrelangen Umgang Gentrys mit den raubeinigen trinkfreudigen Technikern und Mathematikern der Astrodynamics Division des JPL, wo oft die Polizei aus Pasadena anrücken muss, um Faustkämpfe zu schlichten, die wegen Meinungsverschiedenheiten über Bessel-Funktionen und nichtlineare Partial-Differentialgleichungen ausbrechen.


  Jedoch – soweit ich davon Kenntnis habe – hat bisher noch keine Schulbehörde die Entfernung von »Cradle« aus den Regalen der Schulbücherei verlangt. Ich erwähne dies hier, weil ich erst jetzt, aber mit empörter Verblüffung, entdeckt habe, dass dieses schmachvolle Schicksal vor einer Dekade dem Titel »Imperial Earth« tatsächlich widerfuhr. Und was noch übler ist, die betreffende Schulbehörde ging dann sogar so weit, sämtliche Sammelwerke auf ihren Index verbotener Bücher zu setzen, in denen irgendein je von mir verfasster Text enthalten war.


  Ich wünschte, ich hätte das damals schon früher erfahren. Es hätte mir Spaß gemacht, diesen Azubi-Ayatollahs zu erklären, dass die »Blindenbuch«-Fassung des Romans, der bei ihnen derartige Entrüstung auslöste, von einer Dame auf Band gesprochen wurde, der man wohl kaum die Förderung von Porno unterstellen wird (sie ist nämlich mit dem First Law Lord Englands verheiratet).


  »Cradle« war zwar ursprünglich als Filmprojekt geplant, und für Warner Films war auch bereits ein Treatment in Vorbereitung, doch scheinen die Chancen, dass es je das Licht der Leinwand erblickt, mittlerweile gering. Als Pechsträhne für uns erschien gerade damals eine ganze Algenpest von »extraterrestrischen« Unterwasserfilmen, als das Buch auf den Markt kam (allerdings versanken die meisten rasch spurlos wieder).


  Doch Peter Guber – und mich freut das sehr – wurde immer besser und immer erfolgreicher. Seine jüngsten Produktionen (The Witches of Eastwick, Gorillas in the Mist und Rain Man) kamen sehr gut an; allein diese kurze Liste zeigt bereits sein weites Interesse an ungewöhnlichen, der Mühe werten Projekten. Vielleicht verfilmt er »Cradle« doch noch, wenn das Rad sich wieder gedreht hat, wie dies unweigerlich geschehen wird. »Es gibt die Ebbe und die Flut in menschlichen Geschäften« – genau wie im Film.


  Zwar hatte ich die Zusammenarbeit mit Gentry enorm genossen, doch als wir aufhörten, die »Wiege« zu schaukeln, hatte ich eigentlich eine weitere Kooperative nicht vor, denn mein Leben war damals vom Kometen Halley bestimmt, da er es verabsäumt hatte, sich in den terrestrischen Himmeln gebührend zu produzieren. Mir kam sofort der Gedanke, dass sein nächstes Erscheinen im Jahre 2061 eine großartige Möglichkeit für eine dritte »Raum-Odyssee« bot. (Falls der stark verspätete Galileo, wie erhofft, 1995 auf den Plan tritt und aus dem Jupitersystem Megabytes neuer Informationen herüberstrahlt, gibt es vielleicht dann eine »Letzte Odyssee«. Aber versprechen kann ich das nicht.)


  Im Sommer 1987 war der Absatz von »2061: Odyssey III« im Buchhandel sehr gut (Dank, Leute!), und ich begann allmählich wieder unter jenen schmerzlich bohrenden Schuldgefühlen zu ächzen, die Autoren überfallen, wenn sie »nicht an etwas arbeiten«. Und plötzlich begriff ich, dass mir die neue Aufgabe ja geradezu vor der Nase lag.


  Fünfzehn Jahre früher hatte ich als allerletzten Satz in »Rendezvous With Rama« (dt.: »Rendezvous mit 31/439«) geschrieben: »Die Ramaner taten alles dreifach.« Aber diese Worte hatte ich in einem plötzlichen Impuls bei meiner letzten Korrektur hinzugefügt. Ich hatte damals – ich schwöre es! – mit keinem Hirnfünkchen an eine Fortsetzung gedacht; mir erschien es einfach als richtig, das Buch so »offen« enden zu lassen. (Im wirklichen Leben sind natürlich alle Geschehnisse »Endlose Geschichten«!)


  Viele Leser – und Kritiker – zogen daraus den falschen Schluss, ich hätte von Beginn an eine Trilogie geplant. Nun, es war nicht so – aber jetzt begriff ich plötzlich, dass das eine glänzende Idee wäre. Und Gentry war genau der Richtige für die Sache: Er hatte den ganzen Background von Raumtechnik und himmlischer Hardware, der für das nächste Erscheinen der Ramaner nötig war.


  Ich entwarf rasch eine Reihe möglicher Szenarien (ziemlich genau so, wie ich es bei »Cradle« getan hatte), und in relativ kurzer Zeit war »Rama II« geboren; »The Garden of Rama« und »Rama Revealed« folgen zwischen 1989 und 1991.


  Also pendelt Gentry Lee erneut über den Pazifik hin und her, und wir feiern Orgien von Brainstormings im Bergland von Sri Lanka, und mein Postbote jammert über die dicken Papierstapel, die er auf seinem Fahrrad balancieren muss. Diesmal allerdings beschleunigt die technische Weiterentwicklung unsere interkontinentalen Operationen beträchtlich. Dank Telefax können wir inzwischen fast mit Realzeit Gedanken austauschen; und diese Einrichtung ist weitaus bequemer und angenehmer als die Electronic-Mail-Verbindung, die Peter Hyams und ich für das Skript von »2010« verwendeten.


  Es spricht eine Menge für eine solche Art von Zusammenarbeit über weite Entfernungen; wenn Koautoren sich zu dicht in den Dunstkreis rücken, besteht die Neigung, zu viel Zeit mit Bagatellen zu vergeuden. Auch der klösterliche einsame Schriftsteller findet sich unentwegt Entschuldigungen und Ausreden, um nicht arbeiten zu müssen; bei zweien von der Sorte erhöht sich das mindestens im Quadrat.


  Jedoch, bislang gibt es noch keine wissenschaftlich gesicherte Methode der Beweisführung dafür, dass ein Schreibender seine Arbeit vernachlässige; selbst wenn der Mann ohrenbetäubend vor sich hinschnarcht, ist wahrscheinlich/möglicherweise sein Unterbewusstsein gerade mit Schwerstarbeit beschäftigt. Nun, Gentry und ich, wir wussten, dass unsere wildesten Streifzüge in die Literaturen, die Wissenschaft, in Kunst oder Geschichte für die Story brauchbare Elemente zutage fördern konnten.


  Zum Beispiel: Im Verlauf der Arbeit an »Rama II« wurde ziemlich unübersehbar deutlich, dass Gentry bis über die Ohren in Eleanore von Aquitanien verliebt war (keine Angst, Stacey Lee, sie ist seit siebenhundertsechzig Jahren tot!), und ich musste einigen Takt aufbringen, um ihn davon abzubringen, seitenlang über ihr bemerkenswertes Leben zu referieren. (Und falls ein Leser sich fragen sollte, was Eleanore von Aquitanien, bzw. von Poitou, bzw. Mrs. Henri d'Anjou, bzw. Mrs. Henry II. von England mit interstellaren Raumabenteuern zu schaffen haben könnte, dann stehen ihm ein paar vergnügliche Eröffnungen bevor.)


  Was mich betrifft, ich erfuhr von Gentry eine Menge Einzelheiten aus der Geschichte Frankreichs und Englands, die man uns in der Schule zu unterschlagen vorzog. Es muss zweifellos einer der pikanteren Höhepunkte britischer Militärgeschichte gewesen sein, als Königinmutter Eleanore ihrem Sohn, dem kühnen Kriegerkönig Richard Löwenherz, vor seinen versammelten Mannen eine Gardinenpredigt hielt, weil er noch keinen Thronerben zustande gebracht hatte. Aber leider, leider, wir fanden keinen Weg, diesen schwertfreudigen, aber schwulen Löwenherzigen in unsere Geschichte hineinzuverweben, der so oft die Paten-, aber nie die Vaterrolle spielte … ganz im Gegenteil zu Gentry, dessen fünfter Sohn sich einstellte, als »Rama II« sich dem Ende zuneigte …


  Dafür begegnet der Leser aber Gentrys Lieblingsfigur: dem heiligen Michael von Siena (der erst noch geboren werden muss). Ich bin sicher, eines Tages werden wir ihn wiedersehen – in Büchern, die Gentry unter seinem Namen veröffentlichen wird (wobei – ich verspreche es – mein Beitrag ein Minimum an Hilfe und Hemmnis sein soll).


  Während ich das hier schreibe, haben wir beinahe die halbe Strecke unserer auf vier Bände angelegten partnerschaftlichen Reise erreicht. Und wir bilden uns zwar ein, dass wir wissen, was demnächst noch passieren wird – aber ich bin ganz sicher: Die Ramaner haben noch ganz schön viele Überraschungen für uns versteckt.
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  Und schließlich, was wäre ein Dank ohne herzliche Komplimente für Mr. Lees Familie. Seine Frau, Stacey, und die fünf prächtigen Söhne – Cooper, Austin, Robert, Patrick und Michael – gestatteten ihm großmütig seine notwendigen Reisen um die halbe Welt nach Sri Lanka und die Zeit, die für die Arbeit an diesem Buch bis zum Ende nötig war.


  {1} International Space Agency = Internationale Raumfahrtbehörde.


  {2} Anspielung auf Lewis Carrolls »Through the Looking Glass«.


  {3} GMT: Greenwich Mean Time = Greenwich mittlere (Sonnen-)Zeit.


  {4} Der Schwalbrich, der den Sommer bringt,


  Der Spatz, der Zeisig fein,


  Die Lerche, die sich lustig schwingt


  Bis in den Himmel 'nein …


  – Shakespeare: Ein Sommernachtstraum


  {5} Wenn wir Schatten euch beleidigt,


  O so glaubt – und wohl verteidigt


  Sind wir dann – ihr alle schier


  Habet nur geschlummert hier …


  – Shakespeare: Ein Sommernachtstraum


  {6} Tiger, Tiger, hell entfacht


  In den Waldungen der Nacht,


  Welches Gottes Aug und Hand


  Nur dein entsetzlich Gleichmaß band?


  


  Welcher Himmelsabgrund kennt


  Feuer, das im Auge brennt?


  Wessen Flügel war Bedräuer?


  Welche Hand griff nach dem Feuer?


  


  Welche Schulter, welch Gesetz


  Flocht dein Herz als sehnig Netz?


  Und als es erstmals schlug voll Grauen,


  welche Schreckenhand und Klauen?


  


  Was der Hammer? Was die Fessel?


  Und dein Hirn in welcher Esse?


  Amboss was? Wes Griff gepresst


  Hielt dein tödlich Schreckbild fest?


  


  Als die Sterne Speere schossen


  Und Tränen in den Himmel gossen,


  Sah lächelnd Er Sein Werk vor Sich?


  Schuf Er, der auch das Lamm schuf, dich?


  (William Blake, »The Tyger«, in der Übersetzung von Alexander von Bernus)


  {7} Glamis bist du, und Cawdor; und sollst werden,


  Was dir verheißen ward. Doch fürcht ich dein Gemüt;


  Es ist zu voll von Milch der Menschenliebe,


  Das Nächste zu erfassen. Groß möchtest du sein …


  Shakespeare, Macbeth


  {8} … Kommt, Geister, die ihr lauscht


  Auf Mordgedanken, und entweiht mich hier;


  Füllt mich vom Wirbel bis zur Zeh randvoll


  Mit wilder Grausamkeit! verdickt mein Blut …


  Shakespeare, Macbeth


  {9} Intelligence Evaluation bzw. Socialization Coefficient = Intelligenzbewertung bzw. Sozialisationskoeffizient.


  {10} Command and Control Complex = Kommando- und Steuerzentrale.


  {11} So fiel von meiner Sonn auch nur ein früher Schein


  Mit allem Siegesglanz mir auf die Brauen.


  Doch ach! Er war nur eine Stunde mein;


  Nun birgt mir ihn der Heimatnebel Grauen.


  Doch meine Liebe drum irrt's ewig nicht:


  Was Himmelssonnen bleicht, trübt wohl ein Erdenlicht.


  Shakespeare, Sonnet No. 33, in der Übersetzung von Gottlob Regis


  {12} Mary Renault, in der zweiten Hälfte des 20. Jh.s in anglo- und frankofonen Ländern wegen ihrer subtilen, genauen Schilderung antiker, besonders griechisch-ostmittelmeerischer lebensvoller Geschichte berühmte und geschätzte Autorin (u.a. Romane über den Theseus-Mythos, das klassische und nach-sokratische Athen und Alexander von Makedonien). – Anm. d. Übers.


  {13} »Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde!


  Sonst füllt mit toten Engländern die Mauer.


  Im Frieden kann so wohl nichts einen Mann


  In Demut und bescheidne Stille kleiden,


  Doch bläst des Krieges Wetter euch ins Ohr,


  Dann ahmt dem Tiger nach in seinem Tun …«


  {14} KI: Künstliche Intelligenzen (engl. AI: Artificial Intelligences).


  {15} Zitiert nach Robert Burns (1759–1796), schottischer Dichter, Verfasser zahlreicher zu Volksliedern gewordener Gedichte (u.a. »Auld Lang Syne«, »A Red, Red Rose« und »My Heart's in the Highlands«). Die Gedichtzeile stammt aus dem Gedicht »To A Mouse« (1785); John Steinbeck benutzte die Zeile als Titel (1937) für seinen Roman (dt. »Von Mäusen und Menschen«). Der genaue Text lautet:


  »The best laid schemes o' mice an' men gang aft a-gley.«


  (dt. etwa: »Was Mäus' und auch was Menschen planen, geht mitunter


  Gewaltig schnell den Berg hinunter …«


  oder:


  »Von Mäusen und von Menschen kann man sagen,


  dass sie sich oft vergeblich plagen …«)


  – Anm. d. Übers.


  {16} Richard Wakefield bezieht sich hier auf: William Shakespeares Othello V, 2: »Wenn Ihr von diesem Unheil Kunde gebt, Sprecht von mir, wie ich bin – verkleinert nicht, Noch setzt in Bosheit zu. Dann müsst ihr melden Von einem, der nicht klug, doch zu sehr liebte …«


  {17} Benedict Arnold (1741–1801), General während des Amerikanischen Unabhängigkeitskrieges, der zum »Landesverräter« wurde. Sein Name wurde zu einem Synonym im US-amerikanischen Sprachgebrauch für »Verräter, Judas« schlechthin. – Anm. d. Übers.


  {18} EVA = Extra Vehicular Activities: ein Fahrzeug für Außenbordzwecke.


  {19} »In mir magst du die Zeit des Jahres sehn,


  Da wenig Blätter, oder keine, hangen


  An Bäumen, die vor Frost erschaudernd stehn,


  Zerfallne Münster, drin einst Stimmen sangen.


  In mir siehst Dämmrung du von bleichen Tagen,


  Da trüb im West verschimmert letztes Rot …«


  {20} »Let me not to the marriage of true minds


  Admit impediments …«


  {21} »… love is not love


  Which alters when it alteration finds


  Or bends with the remover to remove.


  Oh no, it is an ever-fixed mark …«


  SHAKESPEARE, Sonett 116
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